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Aren rere FCC VIII 


Kaſſel 1866. 


Druck von Döll und Schäffer. 
(L. Döll.) 


Erſte Abtheilung. 
Syſtematiſches Inhalts-Verzeichniß. 


AAL 


1. 
Abhandlungen über heſſiſche Geſchichte und Tandes- 
kunde im Allgemeinen. 

Rommel, Chr. v., Ueber Quellen und Hülfsmittel der heſſt ſchen 

Geſchichte. Bd. I, S. 77-119. 11] 
Calaminus, Anton, Ueber die volksthümliche Ausbildung der 
Geſchichtsforſchung. IV, 330-354. [2] 
BE. 
Heber die natürliche Befchaffenheit des Landes. 
1) Karten, 3 Anſichten. 


a. Karten. 
Reuße, Heinrich, Beitrag zur Geſchicht der Landkarten in befon- 
derer Beziehung auf Heſſen. II, 299-341. 
Plan des Campus Idistavisus. IX. (zu S. 240-290.) [4] 
Plan des Treffens bei Riebelsdorf i. J. 1640. IX. (zu S. 57-136.) [5] 
b. Grundriſſe. 
Reuße, Heinrich, Wüſtung Landsberg. II. (zu S. 1.) [6] 


Stadt Waldkappel. VII. (zu S. 240.) 171 
c. Anſichten. N 
Thurm zu Burghaſungen. III. (zu S. 133.) [8] 


Die Burg Herzberg nebſt Grundriß. VI. (zu S. 72.) [9] 
Die Kapelle St. Michaelis bei Witzenhauſen. IV. (zu S. 118.) [10] 


2) geographiſche, ftatiftifche und topographifche Abhandlungen. 
a. von ganz Kurheſſen. 
Statiſtiſche Commiſſinn, Die Bevölkerung Kurheſſens und 
deren Bewegung. VIII, 328-376. 1111 
Dieſelbe, Die Vertheilung der Bevölkerung Kurheſſens nach der 
Verſchiedenheit der Religion und in Hinſicht auf eheliche 
Verbindung. IX. Suppl. Heft 1. 5 [112] 
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Landau, Georg, Hiſtoriſch-topographiſche Beſchreibung der wüſten 
Ortſchaften im Kurfürſtenthum Heſſen und in der großherzogl. 
heſſiſchen Provinz Oberheſſen. VII. Suppl. [13] 

b. von einzelnen Theilen Heſſens. 

Kröger, Karl, Statiſtiſche Darſtellung der Grafſchaft ft Schaum⸗ 
burg. VIII. Suppl. [14] 

Wagner, Joh. Georg, Beitrag zur Geſchichte der S 
machung der Werra, IV, 163-164, 1151 


3) Naturgeſchichte der heſſiſchen Länder. 
a. Thierreich. 
Landau, Georg, Beiträge zur Geſchichte der Fiſcherei in Deutſch— 
land. X. Suppl. [16] 
Derſelbe, Seidenraupen in Heſſen im 16. Jahrh. V, 195-196 [17] 
Derſelbe, In Heſſen aufgefundene urweltliche Thierreſte. V, 
307-308. [18] 
b. Pflanzenreich. 
Pfeiffer, Louis, Ueberſicht der bisher in Kurheſſen beobachteten 
wildwachſenden und eingebürgerten Pflanzen. III. Suppl. [19] 
Landau, Georg, Beiträge zur Geſchichte des Weinbaues in Alt— 
Heſſen. Ul, 160-204. [20] 
c. Mineralreich. 
Landau, G, Die Thongruben a III, 353-363 [21] 
Derſelbe, Geſchichte der heſſ. Alaunbergwerke. VI, 184-215 [22] 
Hoffmeiſter, Jacob, Edder⸗Silber. VI, 102-104. [23] 


II. 
Ueber das heſſiſche Volk. ö 


I) Abftammung, Tolkscharakter, Sitten, a 
und dergl. 

a. Sprache. 
Vilmar, A. F. C., Probe eines heſſ. Wörterbuchs. IV, 49-103, [24] 
Laudau, Georg, Einige ſprachliche Beiträge. VI, 215-216, [25] 
Derſelbe, Ueber die Bedeutung der Prädikate „Herr“ und 
„Junker“. III, 229-224, 261 
b. Sitten, Gebräuche und dergl. | 
en Georg, Gebräuche, Aberglauben und Sagen aus ae 
272-281. 27] 
fehler, Georg Ludwig, Miscellaneen (Pracht bei Hoffeſten u. 
dergl.) J, 368-375, 281 
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2) Heſſiſches gewerbeweſen. 
Landau, Georg, Einiges über Weſerzölle und Weſerhandel im 
16. Jahrhundert. J, 165-169. [29] 
Derſelbe, Geſchichte der Glashütten! in Heſſen. III, 280-352. [30] 
3) Heſchichke der Künfte und Wiſſenſchaften in Heſſen. 
a. Allgemeines. — — 
5 Akademien, Univerſitäten und gelehrte Geſellſchaften. 
Bernhardi, Karl, Kurzer Abriß einer Geſchichte der Geſellſchaft 
der Alterthümer zu Kaſſel. I, 114. [31] 
c. Gymnaſien. — — 
d. Volksſchulen. 


Landau, Georg, Alte Schulzucht. V. 308. [32] 
Derſelbe, Beitrag zur Geſchichte der Bürgerſchulen des Mittel- 
alters. IV, 275-278. [33] 


Heppe, Heinrich, Beiträge zur Geſchichte und Statiſtik des heſ— 
ſiſchen Schulweſens im 17. Jahrhundert. IV. Suppl. [34] 
e. Bibliotheken und öffentliche Sammlungen. 
Bernhardi, Karl, Muſeums⸗-Bibliothek in Kaſſel. V, 309-343; 
VI, 145-156. 85 3 6 
f. Erfindungen. 
Henſchel, Anton, Erfindung der Dampfmaſchine. V, 41-45. [37] 


IV. 
Heber Religions- und Rirchenweſen in Heſſen. 
1) Vorchriſtliche Religions -Hebhräuche und gätterlehre. 
Lynker, Karl, Brunnen und Seen und Brunnenkultus in Heſſen. 
VII, 193-239. [38] 
Schmincke, Jul., Der Holle-Mythus am Meißner. IV. 103-109 [39] 
Landau, Georg, Der Püſterich (ein Götzenbild). V, 96. [40] 


Derſelbe, Einige Sagen aus Helfen. I, 352-356. [41] 
Ruhl, Lu dwig Sigismund, Saba, Trenta und T Theſa, die alt— 
nordiſchen Nornen. V, 369-375. [42] 


2) Pon der Einführung des Chriſtenthums bis zur Reformation. 
Landau, G., Breviarium sancliLulli archiepiscopi. Z,184-192 [43] 
Falckenheiner, C. B. N., Ueber die älteſten Gränzen der Diö— 
cefen Mainz und Paderborn im Heſſiſch-Sächſiſchen Gau, 
1, 125-164. | [44] 
3) Von der Reformation bis auf die gegenwärtige Zeit. 
a. Reformation. 
Merkwürdige Aktenſtücke, die Unterdrückung der Reformation im 
Hochſtift Fulda betreffend. II. 77-106. [45] 
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Merz, G. J., Beiträge zu einer richtigeren Beurtheilung des 
Ganges, den die Kirchenverbeſſerung des XVI. Jahrhunderts 
in der ehemaligen Grafſchaft Hanau⸗Münzenberg genommen. 


V, 197-244. [46] 
Heppe, Heinrich, Abdruck der älteſten Nachricht über den Beginn 
der Reformation zu Hersfeld. VI, 328-333. [47] 
Rullmann, Jacob, Geſchichte der Reformation des Benedietiner⸗ 
kloſters zu Schlüchtern. IX, 291-314. [48] 
Calaminus, Anton, Die Einführung der Reformation in der 
Grafſchaft Vſenburg. IX, 1-57. [49] 


b. Spätere Zeit. 

Heppe, Heinrich, Abſchiede heſſiſcher Dibeeſanſynoden aus den 
Jahren 1583, 1589, 1593. I, 310-327. [50] 

Rommel, Chriſtoph von, Zur Geſchichte der franzöſiſchen Colo— 
nien in Heſſen⸗ Kaſſel. VII, 83-186. [51] 

Rullmann, Jacob, Geſchichte der evangeliſch-reformirten Pfarrei 
Hinterſteinau. X, 39-96. [82] 
4) Rechtsverhältniſſe der chriftlichen Kirche in Heffen. 

Bickel, Johann Wilhelm, Die Presbyterial- und Synodal-Ver⸗ 
faſſung der evangeliſchen Kirche in ihrem Urſprunge und in 
ihrem Einfluß auf Heſſen. 1, 43-74. 53]. 

Landau, Georg, Weisthümer (betreffend die Abtei Schlüchtern). 
IV, 279-289. [54] 

5) Rechtsverhältniſſe der Jsraeliten. 
Landgraf Wilhelm IV. üb. die Duldung der Juden. IV, 384-385 [55] 


V. 


Heber Staats- und Rechtsverhältniſſe. 


1) Allgemeine Werke. 

Wagner, Joh. Georg, Verſuch einer Darſtellung der hiſtoriſchen 
Entwickelung der Grundſätze über ſchriftliche Beurkundung 
von Rechtsverhältniſſen, in fpecieller Beziehung zu Heſſen. 
V, 13-29. [56] 

Falckenheiner, C. B. N., Urkundliche Beiträge zur Kenntniß 
des Germaniſchen Rechts, namentlich im Heſſiſchen e 
gau. II, 107-132. 571 


2) Staatsverwaltung, Kriegs- und Finanzweſen, Polizei u. w. 


Buff, Ludwig jun., Von den alten Heerwagen und Heerwagen⸗ 
geldern. VIII, 270-290. [58] 
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3) Heſſiſches Staatsrecht. 
a. überhaupt — — 
b. Landſtände. 
Landau, Georg, Aelteſte gleichzeitige Nachrichten über heſſiſche 
Landtage. II, 286-288. [59] 
Nebelthau, Friedrich, Die zwei älteſten ſchriftlichen Grundlagen 
der landſtändiſchen Verfaſſung in dem Fürſtenthum Heſſen 
und den anhangenden Grafſchaften (1509 u. 1514). VIII, 
247-269. 160] 


ec, Streitfragen. S. Nr. 116. 
4) Heflifches Lehnrecht. — — 


5) heſſiſches Privatrecht etc. 
Landau, Georg, Auszüge heſſiſcher Bußregiſter des 15. Jahr— 


hunderts. II, 373-379. [61] 
Derſelbe, Die Schöpfengerichte. II, 296-298. | [62] 
Derſelbe, Urkundlicher Beitrag zur Geſchichte des freien Stuhls 

zu Freienhagen. II, 397. 163] 


Schlereth, F. B., Das hanauiſche Freigericht. v, 343-369. [64] 
Landau, Georg, Mängel vnd gebrechen bey dem Peinlichen halß— 


gericht zu Marpurg. II, 288-291. 165] 
Büff, Ludwig jun., Ueber den Erbzins von Rathhäuſern. V, 
376-384. 66 


Landau, Georg, Der Freiſtuhl bei Ehringen. II. 298. (67 
Vömel, Karl Wilhelm, Das Kohlengericht in Erbſtadt bei Win— 


decken. VII, 186-189. [68] 
Schmincke, Juſtus Ludw. Chriſtian, Das alte Rechtsbuch der 
Stadt Eſchwege. VI, 159-164. [69] 


Landau, G., Das Wehreinwart im Amte Wetter. IV, 167-184 [70] 
Kulenkamp, Georg Wilhelm, Aktenſtücke, die Stadt Allendorf 
betreffend. VI, 165-176. [71] 
Erkenntniß über das Rechtsverhältniß der Leihgüter des Kloſters 
Haina von 1532, herausgegeben von Georg Landau. 


vil, 191-192. 721 
Landau, Georg, Weisthümer der Märker zu Windecken und 
Oſtheim von 1393 und 1429. VII, 189-191. 173] 


Weisthümer (von Völkershauſen, Sontra, Lauterbach, Eſchwege ꝛc.) 
herausgegeben von Georg Landau. II, 240-272. [74] 
Falckenheiner, C. B. N., Eine verzogene Tochter des 16. Jahr- 
hundert. (Erbverzicht einer gebor. von Schachten.) I, 76. 175] 
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VI. 
Geſchichte von Heſſen. 
1) Einleitungsſchriften. 

Bilmar, A. F. C., Die Ortsnamen in Kurheſſen. I, 237-282 [76] 
Grimm Jakob, Ueber heſſiſche Ortsnamen. II, 132 154. [77] 
Piderit, F. C. Th., Die Ortsnamen in der Provinz Nieder⸗ 
heſſen. I, 283-316. [78] 

2) Auellenkunde. 


a. Alterthümer und Denkmäler. 


Falckenheiner, C. B. N., Auszug aus einem Briefe des Hof⸗ 
raths Dr. Steiner in Klein-Krotzenburg (Ara votiva auf 
den römiſchen Kaiſer Septimius Severus). I, 75-76. [79] 

Schneider, Joſeph, Beſchreibung einiger aus Hünengräbern 
unſerer Gegend zu Tage geförderten altgermaniſchen Alter- 
thümer (mit Abbildung). I, 169-175. [80] 

Schlereth, F. B., Relief-Bildniſſe von Karlmann, Pipin und 
Karl dem Großen in Fulda (mit 3 Abbildungen). III, 
363-371. 81 

Klein, B., Lateiniſche Inſchriften des Kurfürſtenthums en 
aM 58-77, 82] 


Urfunden. 
910 Jakob, Emendation einer Stelle des Tacitus. Ann. 2, 88. 
(Mordanſchlag auf Arminius). II, 155-156. [83] 
Landau, Georg, Ungedruckte Urkunden des Kaiſers Ludwig des 
Baiern. V, 51-65. [84] 
Derſelbe, Aktenſtücke über die große Bewegung im deutſchen Adel 
in den Jahren 1576 u. flg. VII, 297-328. [85] 


Bernhardi, Karl, Abdruck einer bisher unbekannten Schenkungs⸗ 
urkunde zu Gunſten des Stifts Hersfeld vom 29. Auguſt 
835 (8542). VI, 351-355. [86] 

Wippermann, C. W., Regesta Schaumburgensia. V. Suppl. [87] 

Lynker, Karl, Das Schutz- und Trutzbündniß der Städte War- 
burg, Hofgeismar, Wolfhagen, Volkmarſen und Stadtberge 
vom Jahre 1358. VI, 176-181. [88] 

c. Wappen. 

Landau, Georg, Aelteſte Beſchreibung des heſſiſchen Löwen. 
III, 396. [89] 

Hoffmeiſter, Jacob C. C., Hiſtoriſche Entwicklung des kurfürſtlich 
heſſiſchen Geſammtwappens (mit Abbildung). IV, 1-48. [90] 
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Derſelbe, Beiträge zur heſſiſchen Heraldik nach neueren Beobach⸗ 


tungen auf Münzen. V, 65-68. [91] 
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d. Münzweſen. 
Elwert, Nachträgliche Bemerkungen über eine in Juſti's Vorzeit 
beſchriebene ſeltene Münze. IV, 164-166. [92] 
Hoffmeiſter, Jacob C. C., Genaue Beſchreibung einiger ſehr 
ſeltener Münzen, welche f ſich im k. k. Münzkabinet zu Wien 


befinden (mit Abbildung). IV, 270-274. [93] 
Derſelbe, Seltene Denkmünze auf Landgraf Friedrich J. (mit 
Abbildung). IV, 325-329. [94] 
Herquet, B., Münzen der fürftlichen Abtei Fulda aus dem 
eilften Jahrhundert. IV, 261-270. [95] 
Wagner, Joh. Georg, Beiträge zur Gefchichte des Münzweſens 
in der Herrſchaft Schmalkalden. IV, 159-163. [96] 


e Genealogie. 


Bernhardi, Karl, Stammtafel der Herzoge von Brabant und 


der Landgrafen von Heſſen. II. [97] 
Schlereth, F. B., Muthmaßliche Stammtafel der heſſiſchen 
Konradiner. IV, 190. [98] 
Derſelbe, 5 Stammtafeln der Dynaſten von Hanau, Buchen 
und Dorfelden. III., 384. [99] 
Bernhardi, Karl, Stammtafel der Häuſer Holland, Hennegau— 
Holland und Baiern-Hennegau-Holland. III. [100] 
Derſelbe, Stammtafel des Hauſes Luxemburg. III. [101] 
Landau, Georg, Stammtafel der von Treffurt. IX. [102] 


Büff, Ludwig, sen., Stammtafel der von Völkershauſen. J. [103]- 
k. Chronologie und Kalender. — — 
3) Allgemeine geſchichte von Heſſen. 
a. Cbroniken und ältere Geſchichtsſchreiber bis zum 16. Jahrhundert. 
Landau, Georg, Auszug aus einer Chronik des Johann Nohe. 
V. 1-13. 104 
Nebelthau, Friedrich, Die heſſiſche Congeries. VII, 309-384. [105] 
b. Spätere Geſchichtſchreiber. — — 
4) gefchichte einzelner Stände, Familien und Perſonen. 
a. Landgrafen von Heſſen. 
[Ludwig der Heilige (1216-1228) ]: 
Landau, Georg, Inventar des Grabes der heil. Eliſabeth zu 
Marburg vom Jahre 1480. II, 394-396. [106] 
Heinrich l. das Kind (1247-1308): 
Derſelbe, Einige Aufklärungen über den Theilungsſtreit des Land— 
grafen Heinrich l. von Heſſen mit feinen Söhnen. I, 33-42. [107] 
Todestag. II, 216. [108] 
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Otto und Johannes (1308-28): 8 
Landau, Georg, Todestage. U, 217. [109] 


Derſelbe, Todestage der Söhne Ottos: 
1) Ludwig. II, 217. [110] 


2) Hermann d. ä. II, 217-218; Ill, 395-396. [111 u. 112] 
Heinrich ll. der Eiſerne (1328-1376): 


Derſelbe, Todestag. II, 218-222. [113] 
Hermann der Gelehrte (1376-1413): 
Derſelbe, Todestag II, 222. [114] 


Ludwig l.der Fromme oder Friedfertige (1413-1458): 
Bernhardi, Karl, Einige ungedruckte Aktenſtücke zur Vervollſtän⸗ 
digung der Nachrichten über die Bemühungen des Landgrafen 
Ludwig des Friedſamen von Heſſen, ſein Erbrecht auf das 
Herzogthum Brabant geltend zu machen. II, 347-364. [115] 
Derſelbe, Landgraf Ludwig J. von Heſſen und ſeine Erbanſprüche 


auf das Herzogthum Brabant. Ill, 1-39. [116] 
Landau, Georg, Zwei Reifen des Landgrafen Ludwig I. von 
Heſſen im Jahr 1431. V, 77-85, [117] 
Derſelbe, Todestag. II, 222-223. [118] 


Derſelbe, Todestag Friedrichs d. Sohnes Ludwig J. 11,223-224[119] 
Ludwig l. (1458-1471): 

Derſelbe, Todestag. I, 224. [120] 
Heinrich IN, (1458-1483): 

Derſelbe, Todestag feines Sohnes Ludwig d. j. , 224-226 [121] 
Philipp der Großmüthige (1509-1567): 
Lanze, Wigand, Leben und Thaten Philippi Magnanimi Land⸗ 

graffen zu Heſſen. II. Suppl. [122] 
Rommel, Chriſtoph von, Die fünfjährige Gefangenſchaft des 
Landgrafen Philipp von Heſſen und der Befreiungskrieg gegen 


Kaiſer Karl V. 1547-1552. V, 97-184. [123] 
Derſelbe, Urkundliche Nachträge zur Geſchichte Landgraf Philipps 
des Großmüthigen III, 105-136. [124] 


Landau, Georg, Antwortſchreiben des Herzogs Heinrich von 
Braunſchweig-Lüneburg an Philipp den Großmüthigen von 

1563 die Kämpfe in Frankreich betreffend. V, 90-91. [125] 
Derſelbe, Landgraf Philipps Leibharniſch in der ambraſſiſchen 


Sammlung. V, 94. [126] 
Derſelbe, Das Grabmal der Margaretha von der Sahl. I, 
294-296. [127] 


Wilhelm IV. der Weiſe (1567-1592): ' 
Derſelbe, Kleinere Erzählungen, Briefe und dergl. IV, 382-384 
und V, 85-90. | [128 und 129] 
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Moritz der Gelehrte (1592-1627): 
Derſelbe, Ungedruckte Urkunden zur Geſchichte des Landgrafen 


Moritz von Heſſen. IV, 308-325. [130] 
Derſelbe, Gewiſſenhafte Fürſtenräthe. V, 69-77. [131] 
Derſelbe, Die Brunnenkur zu Langenſchwalbach im Jahr 1608. 
V, 91-92. [132] 


Rommel, Chriſtoph von, Beiträge zur Geſchichte des Landgrafen 
Wilhelms des Weiſen und des Landgrafen Moritz. Ill, 
244-266. [133] 

Wilhelm V. der Beſtändige (1627-1637): — — 
Wilhelm VL, der Gerechte (1637-1663): 

Landau, Georg, Des Landgrafen Wilhelm VI. von Heſſen 

Verwundung (1657). U, 291-292. [134] 
b. en und Abekigze. 

Schlereth, F. B., Ueber den Umfang und Urſitz der Dynaſten 
von Hanau, Buchen und Dorfelden. Il, 371-384. [135] 

en Die Grafen von Gelnh auf en und deren Stammburg. 

184-193. [136] 

m Georg, Der Erbauer der Kapelle der h. Jungfrau Maria 

an der Pfarrkirche zu Frankenberg (Johann von Caſſel). 


VI, 181-183. [137] 
Mooyer, E. F., Heinrich J., Biſchof von Hildesheim, von 
Rüſteberg. VI, 32-48. [138] 
Landau, Georg, Geſchichte der Familie von Treffurt. IX, 
145-240. [139] 


e. Andere Lebens beſchreibungen. 
Keßler, Georg Ludwig, Beitrag zur Lebensgeſchichte des Chroniſten 
Wilhelm Dillich. I, 119-125. [140] 
Nebel, Ernſt Ludwig Wilhelm, Verzeichniß der Beſitzungen der 
Gebrüder Foyling vom Jahr 1343; nebſt Anmerkungen von 
Georg Landau. II, 354-372. [141] 
Landau, Georg, Tobias Homberg wird zum Erzieher des Land— 
grafen Moritz vorgeſchlagen. V, 94-96. [142] 
Vilmar, A. J C., Einige Worte zur Erinnerung an K. W. 
Juſt i. IV, 293-307. [143] 
Landau, Georg, Belohnung eines heſſiſchen Geſchichtsforſchers 
(Joh. Adam Kopp) durch Landgr. Friedrich 1. V. 93-94. 144] 
Derſelbe, Der Tod des Pfarrers Joh. Leming. I, 293. 294. [1451 
Altmüller, Ferdinand, Zur Erinnerung an Dr. C. F. Löber. 
VIn, 85-90. 14461 
Denhard, Bernhard Friedrich, Nekrolog des Regierungsraths 
Ruth zu Hanau. IV, 290-293. [147] 
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Falckenheiner, C. B. N., Die Stollenbecker'ſche milde 
Stiftung. 11, 226-240. [148] 
Vilmar, A. F. C., Kleine Nachträge zu Strieder's heſſiſcher 
Gelehrten- und Schriftſteller-Geſchichte (Angelus, Raphael 
Eglin, Caspar Emden, Rudolf Goelenius, Johannes Heſſel— 
bein, Nikolaus Kauffungen, George Nigidius, George Ni— 
grinus, Johann Valentin Reuſer, Johann Roger, Wilhelm 
Adolf Seribonius, Jeremias Vietor, Eobanus Heſſus) In, 


202-222. [149] 
Röder, G. W., Leben und Thaten des Johann Winter von 
Güldenborn. X, 97-172. [150] 


5) geſchichte einzelner Zeiträume. 
a. Aeltere Geſchichte bis auf Heinrich das Kind. 
Landau, Georg, Der Uebergang der giſoniſchen u. werneriſchen Be— 
ſitzungen auf die Landgrafen v. Thüringen. IX, 314-326 [151] 
b. Von Heinrich dem Kinde bis 1806. 
Derſelbe, Die Ritter-Geſellſchaften in Heſſen während des 14. 


und 15. Jahrhunderts. I. Suppl. 1521 
Büff, Ludwig sen., Der Bauernaufruhr im Jahre 1525 im 
Werrathale. IX, 327-360. [153] 


208- 230. 

Schmitt, Ludwig Julius Carl, Die Beſitznahme von Marburg 
durch die Heſſen-Darmſtädtiſchen Beamten im März 1624. 
IV, 193-208. 1155] 

Rommel, Chriſtoph von, Ueber die letzten Plane Bernhards von 
Weimar, beſonders in Beziehung auf Amalie, Landgräfin 


Medem, Friedrich von, Der Melſunger Vertrag (1547). IV, 
1 54] 


von Heſſen 1639. in, 269-279. 1156] 
Derſelbe, Deshalbige Verhandlungen der Landgrafen mit den 
Räthen und Ständen. IV, 134-159. [157] 
ale an den heſſiſchen General v. Geyſo a. d. J. 1737-48, 
279-182. 1158] 
Schnier Tilly's an Herzog Friedrich Ullrich von Braunſchweig 
und Antwort des letzteren. II, 182-187. 1159] 


Die heſſen⸗kaſſelſche Kriegsmacht unter dem Landgrafen Karl bis 
zum Frieden von Ryswick 1697. Vill, 109-216. [160] 
Bernhardi, Karl, Subſidienverträge zwiſchen Heſſen, den Ver— 
einigten Niederlanden und England aus den Jahren 1694 
bis 1708. vin, 216-246. [161] 
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Landau, Georg, Beiträge zur Geſchichte des ſiebenjährigen Krieges. 


(Schlachtberichte und dergl.) VI, 71-82. [162] 
Derſelbe, Heſſen vom 13. Juli 1757 bis zum 21. März 1758. 
Vin, 48-58, 163] 


Pfiſter, Ferdinand, Die Fahrt der erſten heſſiſchen Heeresabtheilung 
von Portsmouth nach New⸗Vork (1776). U, 380-394. [164] 
Derſelbe, Ueber die Heerverlaſſung heſſiſcher Soldaten im nord⸗ 
amerikaniſchen Unabhängigkeitskriege. X, 361-373. [165] 
c. Fremdherrſchaft 
Gerland, Otto, Auszug aus dem lezten Ordrebuche des weſt⸗ 
fäliſchen Artillerieregiments von 1813. X, 262-289. [166] 
d. Seit Rückkehr der früheren Herrſcher. — — 
e. Verſchiedene Feldzüge und Schlachten. 
Kröger, Karl, Die Schlacht auf dem Campus Idistavisus 16 
n. Chr. IX, 240-290 und X, 173-177. [167 und 168] 
Landau, Georg, Bericht des Erzbiſchofs Adolph von Mainz 
über die Eroberung der Stadt Mainz am 28. October 1462. 


V, 38-40. [169] 
Derſelbe, Zwei Rüſtungs-Regiſter von den Jahren 1474 und 
1476. I, 326-352. [170] 
Lynker, Karl, Die Belagerung von Neuß in den Jahren 1474 
und 1475. VI, 1-63. [171] 
Landau, Georg, Die Schlacht bei Kalefeld (21. Oktober 1545). 
vm, 291-297. 11721 
Derſelbe, Wanderung heſſiſcher Geſchütze im 16. Jahrhundert. 
v, 196. 173 


Pfiſter, Ferdinand, Das Reitertreffen bei Riebelsdorf (1640). 


IX, 57-136. - [174] 
6) geſchichte einzelner Landestheile. 
A Altb eljige 
aa, Provinz Niederheſſen. 
a, Kreis Kaſſel: 
1) Stadtgericht Kaſſel. 5 
Landau, Georg, Die Statuten der Stadt Kaſſel (1413). IX, 
360-367. [175] 
Derſelbe, An der Stadt Kaſſel wird ein Mordbrand verſucht 
(1436). VI, = [176) 
) Juſtizamt Kaſſel 1. 
Derſelbe, Die Burg zu alter bei Kaſſel. VI, 403. [177] 


Nr tr A Be 
1 5 e * 


14 Hyſtematiſches Inhalts-Verzeichniß. 


3) Juſtizamt Kaſſel II. 
Landau, Georg, Das fürſtliche Haus zu Elgershauſen am Habichts⸗ 
walde. IX, 379-380. [178] 
Derſelbe, Mühlenwerth (bei Altenritte). IX, 141-143. [179] 
4) Juſtizamt Kaſſel III. 
Derſelbe, Der Kragenhof. IX, 139-141. [180] 
5) Juſtizamt Oberkaufungen. — — 


6. Kreis Eſchwege. 
1 u. 2) Juſtizamt Eſchwege I. u. II. 
Schmincke, Julius, Geſchichte des Cyriaxſtiftes zu Eſchwege. 
VI, 217-262. [181] 
Derſelbe, Dudenhauſen bei Jeſtädt. III, 267-268. [182] 
Derſelbe, Das ehemalige Gericht Jeſtädt. X, 1-39. [183] 
3) Juſtizamt Abterode. 

Derſelbe, Geſchichte des Kloſters Germerode. VII, 128. [184] 

4) Juſtizamt Biſchhauſen. 
Landau, Georg, Die Stadt Waldkappel. VII, 240-309. [185] 

5 u. 6) Juſtizämter Netra und Wannfried. — — 


7. Kreis Fritzlar. 
1) Juſtizamt Fritzlar. 


Derſelbe, Die Hundsburg. VIII, 96-97. [186] 
Derſelbe, Die Kalbsburg. VIII, 392-395. [187] 
2) Juſtizamt Gudensberg. 

Derſelbe, Gudensberg. VII, 104-105. [188] 
99 5 5 Die Karlskirche. 11, 281-286. [189] 

Derſelbe, Der Wartberg. VIII, 100-104. [190] 

Derſelbe, Der Wehrgraben. VIII, 97-100. [191] 
3) Juſtizamt Jesberg. 

Derſelbe, Die Altenburg. VIII, 92-94. [192] 

Derſelbe, Niederurf. VIII, 94-96. [193] 


0. Kreis Hofgeismar. 
1) Juſtizamt Hofgeismar. 

Falckenheiner, C. B. N., Sächſiſche Sage vom Ausgang des 
Mannsſtamms der Dynaſten von Schöneberg bei Hofgeismar 
und der Würfelthurm. I, 356-368. [195] 

2) Juſtizamt Grebenſtein. 

Derſelbe, Die Burg und Stadt Grebenſtein bis zum Ende des 

Mittelalters. I, 177-236. [196] 


r 
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Landau, Georg, Einiges über die Dynaſten von Immenhauſen 
und die gleichnamige Stadt. I, 316-325. [196] 
3) Juſtizamt Karlshafen. 
Derſelbe, Die Geſchichte der Burg Krukenberg bei Helmarshauſen. 
y, 245-302. 197 
4) Juſtizamt Sababurg. - 
Falckenheiner, C. B. N., Der Wallfahrtsort Gottsbüren. I, 
14-33. [198] 
Landau, Georg, Der Edelhof zu Holzhauſen. VII, 399-403. [199] 


& Kreis Homberg. 
1) Juſtizamt Homberg. — — 
2) Juſtizamt Borken. 
Derſelbe, Borken. VIII, 90-92. [200] 
3) Juſtizamt Raboldshauſen. — — 


5. Kreis Melſungen. 
1) Juſtizamt Melſungen. — — 
2) Juſtizamt Felsberg. 
Derſelbe, Der Heiligenberg. VII, 77-85. 120 
3) Juſtizamt Spangenberg. — — 


n. Kreis Rotenburg. 
1 u. 2) Juſtizamt Rotenburg I u. II. 

Derſelbe, Zur Geſchichte der Stadt Rotenburg , 193-214. [202] 
Derſelbe, Ellingerode. VIII, 406-408. 203] 
3) Juſtizamt Nentershauſen. — — 

4) Juſtizamt Sontra. 

Gerland, Otto, Urkunden zur Geſchichte von Sontra. X, 

373-384. i [204] 

9. Kreis Witzenhauſen. 
1) Juſtizamt Witzenhauſen. 
Landau, Georg, Witzenhauſen. VI, 381-385. [205] 
Kröger, Wilhelm, und Heppe, Heinrich, Die Kapelle St. Mi- 
chaelis bei Witzenhauſen. IV, 118-124 und VI, 157-159. 
[206 und 207] 
2) Juſtizamt Allendorf. 

Landau, Die Stadt Allendorf, die Soden und die Burg Wefter- 
berg. Vin, 377-381 und IX, 136-138. [208 und 209] 
Wagner, Joh. Georg, Die Sage von dem Urſprung der ſ. g. 
„Speck⸗ und Brodſtiftung“ zu Allendorf an der Werra. VI, 
99-101. 210] 
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Schmincke, Juſtus Ludwig Chriſtian, Die Geſchichte der St. 
Andreaskirche bei Kleinvach. V, 302-306. | [211] 
3) Juſtizamt Großallmerode. — — 
4) Juſtizamt Lichtenau. 
Landau, Georg, Die Gründung der Stadt Lichtenau. VII, 
404-405. [212] 
1. Kreis Wolfhagen. 
1) Juſtizamt Wolfhagen. 
Lyncker, Karl, Geſchichte der Stadt Wolfhagen. VI. Suppl. [213] 
Landau, Georg, Der Landsberg und die Burg Röderſen. II, 


1-37 und 342-347. [214 und 215]. 
Lyncker, Karl, Die Wüſtung Schützeberg bei Wolfhagen. VI, 
105-120. [216] 


2) Juſtizamt Naumburg und 3) Juſtizamt Volkmarſen. — — 
4) Juſtizamt Zierenberg. 

Schlereth, F. B., Das Kloſter Haſungen. III, 137-159. [217] 
Landau, Georg, Der Hof Rangen. X, 177-183. [218] 
bb. Provinz Oberheſſen. 

a. Kreis Marburg. 

1) u. 2) Juſtizamt Marburg I u. II. 


Landau, Georg, Marburg. IX, 369-379. [219] 

Derſelbe, Die fürſtlichen Grabmäler in der Kirche der h. Eliſabeth 

in Marburg. V, 184-195. a 

Derſelbe, Der Glaskopf. IX, 144. [221] 
2) Juſtizamt Marburg ll. 

Derſelbe, Der Hof Görzhauſen. IX, 380. 3 


3) Juſtizamt Fronhauſen. — — 
4) Juſtizamt Treis an der Lumbde. 
Vilmar, A. F. C., Der Hof bei Dreihauſen. IV, 230-235. [223] 
Derſelbe, Die Räderburg bei Rosberg. IV, 236-238. [224] 
Hoffmeiſter, Jacob, Flurbenennungen aus dem Amte Wetter. 
X, 238-262. [225] 
Siehe auch Nr. 70. 


6. Kreis Frankenberg. 
1) Juſtizamt Frankenberg. — — 

2) Juſtizamt Roſenthal. 
Falckenheiner, C. B. N., Gütererwerbungen des Kloſters Haina 
während der erſten Hälfte des 13. Jahrh. III, 40-105. [226] 
Landau, Georg, Der Hof Merzhauſen. IX, 138-139. [227] 
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7. Kreis Kirchhain. 
1) Juſtizamt Kirchhain. — — 
2) Juſtizamt Amöneburg. 


Landau, Georg, Das Steigfeſt zu Amöneburg. V, 92-93 [228] 


3) Juſtizamt Neuſtadt und 4) Juſtizamt Rauſchenberg. — — 
9. Kreis Ziegenhain. 
1) Juſtizamt Ziegenhain. 
Derſelbe, Die Landsburg. VIII, 395-399. [229] 


Derſelbe, Der Spieß. I, 157-178. [230] 


2) Juſtizamt Neukirchen. — — 
3) Juſtizamt Oberaula. 

Derſelbe, Die Geſchichte der Burg Haufen. VI, 64-72. [231] 
Derſelbe, Die Geſchichte der Burg Herzberg. vl, 72-99. [232] 
4) Juſtizamt Treyſa. — — 
cc, Provinz Fulda. 

Kreis Hersfeld. 

Juſtizamt Friedewald. — — 

b. Erwerbungen ſeit 1500. 
aa. Grafſchaft Hanau. 

c. Kreis Hanau. 

(mit Ausnahme des Juſtizamtes Langenſelbold.) 

1) Juſtizamt Hanau J. 

Calaminus, Anton, Geſchichte des Hospitals zum heiligen 

Geiſte in der Altſtadt Hanau. X, 299-360. [233] 


ei, Das Wolfgangkloſter bei Hanau. VI, 305-310. [234] 


2) Juſtizamt Hanau II, 
Schlereth, F. B., Kensheim, nun Kinzigheimerhof. III, 


385-387. [235] 
Derſelbe, Keſſelſtadt mit dem Luſtſchloſſe Philippsruhe. V, 
46-51. [236] 
Derſelbe, Rumpenheim. III, 222-229, [237] 


3) Juſtizamt Bergen und 4) Juſtizamt Bockenheim. — — 
5) Juſtizamt Nauheim. 
Rommel, Chriſtoph v. und Landau, Georg, Nauheim. VII, 
28-36 und vnn, 387-94. [238 und 239] 
6) Juſtizamt Windecken. 
Schlereth, F. B., Die Nauenburg bei Windecken. IV, 
124-134. [240] 
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6. Kreis Gelnhauſen. - 
Juſtizamt Bieber. — — 
7. Kreis Schlüchtern 
(mit Ausnahme des Juſtizamtes Salmünſter). 
1) Juſtizamt Schlüchtern. 
Lotich, Aufzeichnungen aus dem Munde des Volkes und Schil— 
derungen aus dem Volksleben in der Umgegend von Schlüchtern. 


VI, 356-372. [241] 
Rullmann, Jakob, Hochzeitsgebräuche zu Hinterſteinau und Um⸗ 
gegend. X, 289-298. [242] 


2) Juſtizamt Steinau und 3) Juſtizamt Schwarzenfels. — — 
bb. Großherzogthum Fulda. 
Provinz Fulda. 

ac, Kreis Fulda. 

1) Juſtizamt Fulda J. 
Schneider, Joſeph, Nachträge zur Fuldaiſchen Geſchichte ll, 
188-216 [243] | 
Dronke, Ernſt Friedr. Joh., Bemerkungen über die älteſten 5 7 
Privilegien und Immunitätsurkunden. IV, 360-382. [244] 
Derſelbe, Zur 1 der Fuldaer Aebte von Sturmi bis 
Marecward J. V, 29-38. [245] 


2) San Fulda ai 33 Juſtizamt Fulda III., 4) Juſtizamt Oroßen- 
lüder und 5) Juſtizamt Neuhof. — — 


6. Kreis Hünfeld. — — 
Provinz Hanau. 
Kreis Schlüchtern. 
Juſtizamt Salmünſter. — — 
cc. Grafſchaft Schaumburg. 
Landau, Georg, Literariſche Notizen zur Geſchichte der Graf— 


ſchaft Schaumburg I, 175-176. [246] 
Wippermann, C. W., Notizen über das Alter der Kirchen in 
der Grafſchaft Schaumburg. VII, 64-70, - [247] 


Mooyer, E. F., Reihenfolge derjenigen Perſonen, welche den 
Nonnenklöſtern Egeſtorf, Fiſchbeck, Möllenbeck, Obernkirchen 
und Rinteln vorſtanden. VI, 292 - 305 und VII, 
105-108. [248 u. 249] 

Kreis Schaumburg. 
1) Juſtizamt Rinteln. 

Kröger, Karl, Beiträge zur Geſchichte der Stadt Rinteln. X, 

214-238. 1250 
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2) Juſtizamt Obernkirchen und 3) Juſtizamt Oldendorf. — — 
4) Juſtizamt Rodenberg. 
Mooyer, E. F., Geſchichtliche Mittheilungen über das Duhla— 
Holz. VI, 262-291. 25.5 
dd. Fürſtenthum Hersfeld 
Kreis Hersfeld. 
(mit Ausnahme des Juſtizamtes Friedewald). 
1) Juſtizamt Hersfeld J. 
Landau, Georg, Der Maler der Stiftskirche zu Hersfeld. In, 
393-395. [252] 
2) Juſtizamt Hersfeld II und 3) Juſtizamt Niederaula. — — 
4) Juſtizamt Schenklengsfeld. 
Büff, Ludwig, sen., Das Ciſtercienſer Nonnenkloſter zu Kreuz— 
berg an der Werra und ſeine Bewohnerinnen. VII, 36-64 
u. VII, 14-31. [253 und 254] 
ee. Herrſchaft Schmalkalden. 
Kreis Schmalkalden. 
Wagner, Joh. Georg, Hiſtoriſche Beſchreibung der in der 
Herrſchaft Schmalkalden gelegenen Berg- und ſonſtigen 


Schlöſſer, bezw. deren Ruinen. IV, 238-260. [255] 
Hoffmeiſter, Philipp, Schilderung einiger Gebräuche und Sagen 
in Schmalkalden. IV, 109-118. [256] 


ff, Grafſchaft Dienburg. 
Provinz Hanau. 
. Kreis Gelnhauſen 
(mit Ausnahme des Juſtizamtes Bieber). 


1) Juſtizamt Gelnhauſen. 
Landau, Georg, Die Rechte des Freigerichts Altenhaslau und 


deren Untergang. VI, 334-351. [257] 
2) Juſtizamt Birſtein. 
Schlereth, F. B., Birſtein. IV, 355-359. | [258] 


3) Juſtizamt Meerholz und 4) Juſtizamt Wächtersbach. — — 
6. Kreis Hanau: 
Juſtizamt Langenſelbold. — — 


c. ſonſtige vormals zu Heſſen gehörige Länder oder 
Ortſchaften 8 


im Großherzogthum Sachſen-Weimar-Eiſenach. 
Gericht Völkershauſen. 


Büff, Ludwig, sen. und Maaſer, C. F., Geſchichtliche Notizen 
| Ei. 
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über das Gericht Völkershauſen bei Vach und die Familie 


dieſes Namens. I, 37-77 u. In, 388-392. 


[259-260] 


Buff, Ludwig sen., Das Giftereienfer Nonnenkloſter zu Frauen⸗ 


fee. VII, 1-13. 


[261] 


Derſelbe, Das Kloſter Mariengarten und feine ſpätern Schickſale. 


VI, 120-144. 


[262] 
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Zweite Abtheilung. 
Alphabetiſches Sach- Regiſter. 


PP 


A. 
Adel, deutſcher in den Jahren 
1576 u. flg. [85] vm, 297. 
Alaun⸗Bergwerke [22] VI, 184. 
Allendorf a/ W. [71, 208, 209, 
210] vl, 99, 165; vm, 377; 
I 138. 
Altenburg bei Niederurf [192] 
vin, 92. 
Altenhaslau, [257] vl, 334. 
Alterthümer, Geſellſchaft der — 
zu Kaſſel [31] , 1. 
Amalie Eliſabeth, Landgräfin 
[157] im, 269. 
Amöneburg, Steigf. [228] V,92. 
Angelus [149] um, 206. 
Arminius [83] , 155. 


B. 
Barchfeld [256] IV, 109. 


Bauern⸗Aufruhr 1525 [153] 


I 
Bergen, Schlacht b.162 vi, 80. 
Bernhard von Weimar [156] 
in, 269. 
Beurkundung, ſchriftliche — von 
Rechtsverhältniſſen [56] V, 13. 


Bevölkerung Kurheſſens [11 u. 
12] vill, 328 u. IX. Suppl. 
Bibliothek zu Kaſſel [35 u. 26] 
V, 309 u. VI, 145, 
Birſtein [258] IV, 355. 
Borken [200] vin, 90. 
Breda⸗Säulen [174] IX, 57. 
Brunnenkultus in Heſſen [38] 
Vn, 193. 

Bruno'sburg bei 
[255] IN, 258. 
Buchen, Dynaft.v.[135]11,371. 
Burgbreitungen [255] IV, 251. 
Bürgerſchulen des Mittelalters 
[831 10 202: 

Bußregiſter, heſſiſche — des 15. 
Jahrhunderts [61] U, 373. 


Brotterode 


C. 
Caſſel, Johann v. [137] v1,181. 
Caſſel, Stadt, ſ. Kaſſel. 
Colonien, franz. [51] vn, 83. 
Cougeries, heſſ. [105] vn, 309. 
ST 62] V11,77, 


Dampfmafchine, Erfindung der 
[37] V, 41. 
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Dillich, Wilh., Chr. 1401 1,119. 
Dibceſan⸗Synoden, 1583,1589, 
1593 [50] vl, 310. 
Dorfelden, Dynaſten v. [135] 
im, 371. 

Dreihauſen [223] IV, 230. 
Dreißigjähriger Krieg: Briefe u. 
dgl. [158] 11, 179; Verhandl. 
der Landgrafen mit ihren 
Räthen [157] IV, 134. 


Dudenhauſen bei Jeſtädt [182 


Ill, 267. 
Duhla⸗Holz im Schaumbur⸗ 
giſchen [251] VI, 262. 


E. 

Edder⸗Silber [23] VI, 102. 
Egeſtorf, Nonnenkloſter [248 u. 
249] vl, 292; vin, 105. 
Eglin, Raphael [149] In, 207. 
Ehringen, Freiſtuhl [67] 11, 298. 
Eintracht, deutſche [125] V, 90. 

Elbermark [74] 11, 242. 
Ellingerode b. Rotenburg [203] 
vi, 406. 
Elgershauſen am Habichtswalde 
Hs, 379. 
Eliſabeth, heilige [106] U, 394. 
Emden, Caspar [149] 111, 208. 
Erbſtadt b. Windeck. [68 JI, 186. 
Erbzins von Rathhäuſern [66] 
V 376. 
Eſchwege: Cyriacusſtift [181] 
VI, 217; 
Rechtsbuch der Stadt [69] 
139 
Weisthum über die Rechte der 
Stadt [74] 11, 269. 


F. 
Falkenburg [255] IV, 245 
Fiſchbeck, Kloſter [248 u. 249] 
VI, 292 u. vm, 105 
Fiſcherei i.Deutſchl. [16] X. Spl. 


Frankenberg, Pfarrkirche [137] 
v1, 181. 

Franzöſ. Colonien [51] VII, 83. 

Frauenſee, Kloſter [261] VIIl, 1. 

Freienhagen, freier Stuhl zu, 
[63] u, 397. 

Friedrich 1. Landgraf [94] 
IV, 325. 

Friedrich, Sohn des Landgrafen 
Ludwig 1. [119] U, 223. 
Friedrich Ullrich, Hz. v. Braun⸗ 
ſchweig-Lüneburg [159 J,182. 
Fryling, Gebrüder [141 11,364. 
Fulda: Aeltere Geſchichte 243, 
244 u. 245] 1, 188, IV, 

360, v, 29; 

Unterdrückung der Reformation 
[45] u, 77; 

Münzen 5 261. 


Gelnhauſen [136] IV, 184. 
Georg, Landgraf von Heſſen⸗ 
Darmſtadt [157] IV, 154. 
Germaniſches Recht [57] 11,107. 
Germerode [184] vl, 1. 
Geſchichtsforſchung [2] IV. 330. 
Geſchütze, heſſiſche im 16. Jahr⸗ 
hundert [173] Y, 196. 
Geyſo, General im 30jährigen 
Kriege [158] U, 179. 
Giſonen, Uebergang derer Be— 
ſitzungen auf die Landgrafen v. 
Thüringen [151] 1X, 314. 
Glashütten i. Heſſen [30]111,280. 
Glaskopf bei Marburg [221] 
IX, 144. 

Goclenius, Rudolf 149 111,209. 
Görzhauſen bei Marburg [222]. 
IX, 380. 

Gottsbüren [198] 1, 14. 
Grebenſtein [195] !, 177. 
Gudensberg [188] VIll, 104. 


. 


H. 

Haina, Kloſter [227 u. 72] 
m, 40; vn, 191. 

Hallenberg [255] IV, 245. 

Hanau: Dynaſtenſ 135,371; 
Freigericht [64] V, 343; 
Hospital zum h. Geiſte [233] 
X, 299. . 

Hanau⸗Münzenberg, Grafſchaft: 
Kirchen⸗Verbeſſerg. [46] V. 197. 

Haſungen, Kloſter [217 m, 137. 

Haufen, Burg [231] VI, 64. 

Heerwagen [58] Vim, 270. 

Heiligenberg [201] vim, 77. 

Heinrich J. das Kind, Landgraf 
Lu 108 83, , 216; 

Heinrich 11. der Eiſerne [113] 
1,0218, 

Heinrich, Biſchof v. Hildesheim 
[138] Vm, 32. 

Henneberger Hof [255] IV, 243. 

Heraldik, heſſiſche [91] v, 65. 

Hermann der Ei , Land⸗ 
graf [114] h, 222. 

Hermann, Sohn d. Landgrafen 
Otto [111 u. 112] 1, 217, 
Ill, 395. 

Hersfeld: Stift [86] VI, 351; 
Stiftskirche [252] Ul, 393; 
Reformation [47] VI, 328. 

Herzberg, Burg [232] VI, 72. 

Heſſelbein, Joh. [149] In, 210. 

Heſſen⸗Hof in Schmalkalden 
[2551 IV, 244. 

Heſſus, Eobanus [149 l, 222. 

Hinterſteinau [52 u. 242] X 
39, 289. 

Hofgeismar: Sagen[194]1,356. 


Bündniß mit Warburg u. a. 


[88] VI, 176. 
Holle-Mythus am Meißner 
[39] IV, 103, | 
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Holzhauſen (A. Sababurg) 199] 
vm, 399. 
Homberg, Tobias [142] V, 94. 
Hülfsquellen der Landesgeſchichte 
r 
Hundsburg [186] vm, 96. 
Hünengräber [80] I, 169. 

J. 
Idistavisus, Campus [167 u. 
168] IX, 240, X, 173. 
Jeſtädt [183] X, 1. 
Immenhauſen [196] I, 316. 
Inſchriften, Lateiniſche — des 
Kurfürſtenth. Heſſenſ8 2JVIl, 58. 
Johann, Landgraf [109 Ju, 217. 
Juden, Duldung d. [551 VW, 384. 
Junker, Prädikate Herr und — 
[26] in, 229. 
Juſti, K. W. [148] IV, 293. 


Kalbsburg Her VIll, 392. 
Kalefeld, Schl. b. 172] vı1,291. 

Karlskirche b. Gudensberg [189] 
Il, 281. 

Kaſſel: Ein Mordbrand verſucht 
(1436) [176] Vin, 385; 
Muſeums⸗-Bibliothek [35] V, 
309; [36] VI, 145; 
Statuten (1413)]1751 N, 360. 

Kauffunger, Nikol [149] 11,212. 

Kensheim [235] in, 385. 


Keſſelſtadt [236] V, 46. 


Kinzigheimerhof [235] U, 385. 
Kleinvach: St. Andreas-⸗Kirche 
[211] V, 302. 

Kohlen⸗ Gericht i in Erbſtadt [68] 
VII, 186. 

Kopp, Joh. Adam, Vieekanzler 
[144] v, 98. 

Kragenhof [180] IX, 139. 
Kreuzberg, Klofter [253 u. 254] 
vi, 36, vi, 14, 
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Kriegsmacht, Heſſen-Kaſſelſche, 
unter Landgraf Karl [160] 
vu, 109. 
Krukenburg bei Selmarsfaufen 
[197] V, Es 


a 
FIR ET 

Landkarten, Geſchichte der [3] 
u, 299. 

Landsberg (A. Wolfhagen) [6, 
214 u. 215] l, 1, 342. 
Landsburg (A. Ziegenhain) 
[229] VI, 395. 
Landſtändiſche Verfaſſung im 
Fürſtenthum Heſſen: Aelteſte 
Urkunden 1509 u. 1514 [60] 

vi, 247. 

Landtage, heſſiſ ſche: Aelteſte 
Nachrichten [59] 1, 286. 

Langenſchwalbach: Brunnenkur 
1608 [132] V, 91. 

Lauterbach (A. Netra) 741,251. 

Leming, Johann, Pfarrer [145] 
11, 293. 

Lichtenau: 
vin, 404. 

Löber, C. F., Pfarrer zu 
er [146] Vin, 85. 

Löwe heſſiſcher: Aelteſte Beſchrei⸗ 
bung [89] In, 396. 

Ludwig l. der Friedſame, Land⸗ 
graf: Erbanſprüche auf Bra- 
bant [115 u. 1161 1,347, 1; 
Reifen [117] V, 77; 

Tod (1458) [118] h, 222. 

Ludwig I., Zandgr.[120]11,224. 

Ludwig d. j., Sohn d. Land⸗ 


Hülfsquellen 


Gründung [212] 


graf. Heinrich Ul. [121 U, 224. 


Ludwig IV., Landgrafen zu Mar⸗ 
burg Rentkammer 1575 [28] 
1, 372. 


Moritz, Landgraf: 


Ludwig, S. des Landgrafen 
Otto [110] h, 217. 

Ludwig der Baier, Kaiſer: Un⸗ 
gedruckte Urkunden [84] V, 51. 
Lulli Breviarium. [43] K, 184. 


M. 

Mainz: Dibeeſe: älteſte Grenzen 

144 J, 125 

Stadt, Eroberung der, 

[169] V, 38. 
Marburg: Beſitznahme durch 

die darmſtädtiſchen Beamten 

1624 [155] IV, 193; 

Fürſtliche Grabmäler in der 

Eliſabeth-Kirche [220] V, 184; 

Peinl. Halsgericht [65] ll, 288. 
Margarethe von der Sahl 127 

U, 294. 
Mariengarten, 

120. 

Meißner, Hollen-Mythus [39] 

IV, 103. 

Melſunger Vertrag 1547 [154] 

IV, 208. 

Merzhauſen bei Roſenthal [228] 

IX, 138. 

Möllenbeck, Nonnenkloſter, [248 

u. 249] Vl, 292, vim, 105. 
Reiſe nach 
Berlin 1596 [28] I, 374; 
Taufe ſeines Sohns Philipp 

1605 [28] I, 369; 

Binger Vergleich 1621 [133] 

Ill, 2583 
Marburger Erbſchafts-Streit 

[130] IV, 308; 

Vergleich mit Tilly 1626 [130] 

IV, 320; 

Räthe [131] V, 69. 
Mosburg [255] IV, 248. 
Mühlenwerth bei Altenritte 

[179] IX, 141. 


1462 


Kloſter 22075 
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Muhly⸗Säulen [174] IX, 57. 
Münzen: engliſche Goldmünzen 
bei Frankenberg gefunden [92] 
IV, 164; 

Heſſiſche Münzen im Münz⸗ 
Kabinet zu Wien [93] IV, 270; 
Münzweſen in Schmalkalden 
[96] IV, 159. | 


Nauheim [238 u. 239] vn, 
28, vm, 387. 

Naumburg bei Windecken [240] 
Iv, 124. 

Neuß, Belagerung v. [1711 vl, 1. 

Niederheſſen: Ortsnamen [78] 
„ 28. 

Niederurf 193] VIII, 94. 

Nigidius, George [149 Uu, 213. 

Nigrinus, George [149] 111, 214. 

Nohe, Johann — Chronik des 
[104] V, 1. 

Nordamerikan. | 
Fahrt der erſten heſſiſchen 
Heeres-Abtheilung von Ports— 
mouth nach New-Vork [164] 
u, 380; 

Heerverlaſſung heſſ. Soldaten 
[165] X, 361. 

Nornen, die altnordiſchen [42] 

V, 369. 


O. 
Obernkirchen, Kloſter [248 u. 
249] V, 292, vm, 105. 
Ortsnamen, Heſſiſche 76, 77 u. 
ü! , 287, 283, , 132. 
Oſtheim, Märker z. [73] vn, 189. 
Otto, Landgraf [109] h, 217 


P. 
Paderborn, Dideefe [44] 1, 125. 
Pflanzen in Kurheſſen [19] 
Ill. Suppl. 
Philipp, der Großmüthige, Land⸗ 


graf: Vermählung 1523 [28] 
„ 3685 

Leben und Thaten [1221 1, 
Suppl. und [124] in, 105; 
Gefangenſchaft [123] V, 97; 
Finanzen [28] I, 375; 
Leibharniſch in der ambraſer 
Sammlung [126] V, 94. 
Philippsruhe [236] V, 46. 
Presbyterial- und Synodal-Ver⸗ 
faſſung der evangel. Kirche 
1581 J, 43. 

Püſterich, Götzenbild [40] V, 96. 


R. 

Räderburg bei Rosberg [255] 
IV, 236. 

Rangen bei Zierenberg [2181 
* 

Räthe des Landgrafen Moritz 
[131 V, 6% 

Relief-Bildniſſe von Karlmann, 
Pipin und Karl dem Großen 
[81] m, 363. 

Reuſer, Joh. Val. [149 m, 218. 

Riebelsdorf, Reitertreffen bei 
[174] IX, 57. 

Riedeſel: Rechtsverhältniſſe [74] 
Au, 250. 

Rinteln: Nonnenkloſter [248] 
u. 249] vl, 292, vm, 105 
Stadt [250] X, 214. | 

Ritter⸗Geſellſchaften in Heſſen 
im 14. u. 15. Jahrhundert 
[152] I, Suppl. 

Röderſen, Burg [214 u. 215] 
I, 1, 342. 

Rotenburg [202] X, 193. 

Roger, Johann [149] ll, 219. 

Rumpenheim [237] Il, 222. 
Rupprechtsburg [255] IV, 248. 
Rüſtungs⸗Regiſter von 1474 u. 
1476 [170] l, 326. 
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Ruth, Regierungs-Rath zu 
Hanau [147] IV, 290. 
S. 

Saba, Norne [42] V, 369. 
Sagen aus Heſſen [41 u. 74] 
273520, 272, 
Sandershauſ 5 
[162] vn, 
e [255]1V,259, 


Schlacht bei 


Schaumburg, Grafſchaft: Kirchen 


[247] vu, 64. 

Literar. Notizen [246] I, 175. 
Regeſten [87] V. Suppl. 
Statiſtik [14] vil. Suppl. 
Schlechtenwegen, Gericht [74] 
1 
Schlüchtern: Abtei [54 IV, 279; 
Kloſter [48] 12, 291; 
Volksleben in der Umgegend 
[241] VI, 356. 
Schmalkalden: Gebräuche und 
Sagen [256] IV, 109. 
Münzweſen [96] IV, 159. 


Schöneberg bei Hofgeismar 
[194] 1, 356. 
de , 296. 
Schulweſen, heſſt ihes[34] IV. S. 
Schulzucht, alte [32] V, 308. 
Schützeberg b. Wolfhagen [216] 
VI, 105. 

Schwarz, Gericht [74] l, 250. 
Scribonius, Wilhelm Adolf 
[149] in, 219. 
Seidenraupen in Heſſen im 16. 
Jahrh. [171 y, 195. 
Septimius Severus, röm. Kaiſer 
(ara votiva) [79] J, 75. 
Siebenjähriger Krieg (Schlacht⸗ 
berichte u. dgl. [162 u. 163] 
vu, 71, VIn, 48. 

Silber in der Eder [23] V1,102. 


| — 


Soden bei Allendorf [208 u. 
209] vm, 377, X, 136. 

Sontra [74 u. 204] l, 240, 
N38. 

Sped- und Brodſtiftung zu 
Allendorf a / W. [210 VI, 99. 

Spieß bei Kappel [230] 11, 157. 

Sprachliche Beiträgel 25J VI, 215. 

Stadtberge [88] VI, 176. 

Stollenbecker'ſche Stiftung 11481 
IE 226. 

Strieder's heſſiſche Gelehrten— 
und Schriftſteller-Geſchichte. 
Nachträge [149] in, 204. 

Subſidien-Verträge zwiſchen 
Heſſen, den Niederlanden und 
England [161] vm, 216. 

T. 

Theſa, Norne [42] V, 369. 

Thongruben zu Großalmerode 
[21] i, 353. 

Tochter, verzogene, (Erbverzicht) 
[75] J, 76. 

Todenwarth [255] IV, 250. 

Treffurt, Familie von [139] 
IX, 145. 

Trenta, Norne [42] V, 369. 


u. 
Urweltliche Thierreſte in Heſſen 
[18] Y, 307. 


V. 

Vietor, Jeremias [149 1,220. 
Völkershauſen bei Vach, Gericht 
[74,259 u. 260] U, 37, 240, 
In, 388. 

Volkmarſen [88] VI, 176, 


W. 
Waldau, Burg [177] VI, 405. 
Waldkappel 1185] VII, 240. 
Wallenburg [255] IV, 255. 
Warburg, Bündniß mit Hofgeis— 
mar u. a. Städten [88] V, 176. 
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Wappen, heſſiſches [90] IV, 1. 
Wartberg bei Kirchberg [190] 
VI, 100. 

Wehreinwart im Amte Wetter 
[70] IV, 167. 
Wehrgraben bei 
[191] Vin, 97. 
Weinbau in Alt⸗-Heſſen [20] 
in, 160. 

Weißner ſ. Meißner. 

Werner, Uebergang derer Be— 
ſitzungen auf die Landgrafen 
v. Thüringen [151] IX, 314. 
Werra, Schiffbarmachung [15] 
IV, 163. 

Weſerzölle und Weſerhandel im 
16. Jahrh. [29] 1, 165. 
Weſterberg, Burg [208 u. 209] 
vin, 377, , 136. 
Weſtphäliſches Artillerie-Regim. 
[166] X, 262. 

Wetter, Amt [225] X, 238. 
Wilhelm IV., Landgraf: Lebens— 
weiſe [28] l, 371, 3745 
Briefmechfel [133,128 u. 129] 
In, 244, IV, 382, V, 85. 


Niedenſtein 


Wolfgangkloſter bei 


Wilhelm V., Landgraf: Briefe 
[158 u. 157 11 179, v, 134. 
Wilhelm VI., Landgraf Verwun⸗ 
dung (1657) [134] l, 291. 
Wilhelmsburg bei Schmalkalden 
[255] IV, 238. 

Windecken, Märker zu [73] 


vu, 189. 


Winter, Johann — von Gülden⸗ 
born [150] X, 97. 
Witzenhauſen: Stadt [205] 
VIII, 381; 

Michaelis-Kapelle [206 und 
207] IV. 118, v1, 157. 
Hanau 
[234] VI, 305. 

Wolfhagen: Stadt[ 213] VI. Spl. 


Bündniß mit Hofgeismar u. 


a. Städten [88] v, 176. 
Wörterbuch, heſſiſch. [24] V, 49. 
Würfelthurm in Hofgeismar 

[194] l, 363. 

Wüſte Ortſchaften in Heſſen 

[13] vn. Suppl. 


Y. 
Yſenburg, Reformat. [49] IX, 1. 


Rr 


Dritte Abtheilung. 
Autoren- Regiſter. 


rr 


A. 
Altmüller, Ferd., [146] 
B 


Bernhardi, Karl, [31, 35, 36, 
86, 97, 100, 101, 115, 
116, 161] 

Bickel, Joh. Wilh., [53] 


Büff, Ludwig, Pfarrer, [103, 
153, 253,254, 259, 261,262] 
Büff, Ludwig, O.⸗A.⸗G.⸗R., 
58, 66] nn 

C. 7 
Calaminus, Anton, [2, 49, 
233, 234] 


Hutoren-Regifer. 


Caſſebeer, N. 85 [19] 


Denhard, Bernbarb Friedrich, 
[147] 

Dronke, Ernſt Friedr. 
244, 245] 


Joh. 


E 
Elwert, [92] 


F. 
Falckenheiner, C. B. N., [44, 
57, 75, 79, 148, 194, 195, 
198, 2271 


j G. 
Gerland, Otto, [166, 204] 
Geyſo, v., [158] 
Grimm, Jakob, [77, 83] 


H. 
Henſchel, Anton, [37] 
Heppe, Heinrich, 134, 47, 50, 
207] 
Herquet, B., [95] 
Hoffmeiſter, Jakob, [23, 90, 
91, 93, 94, 225] 
Hoffmeister, 1250 [256] 


Keßler, Georg 8 9 0 [28,140] 
Klein, K., [82] 

Kröger, Karl, 14, 167, 168, 
250] 

Kröger, Wilhelm, [206] 
Kulenkamp, Georg Wilhelm, [71] 


L. 
Landau, Georg, [13, 16, 17, 
22, 25, 26, 27, 


29, 30, 32, 33, 40, 41, 43, 


54, 59, 61, 62, 63, 65, 67, 
70, 72, 73, 74, 84, 85, 89, 
102, 104, 106, 107, 
109, 110, 111, 112, 
117 115, 119, 
121, 125, 126, 127, 
131, 132, 134, 137, 


120, 
129; 
139, 


108, 
113, 


| 


27 


(141), 142, 144, 145, 151, 
152, 162 163: 169, 170, 
172, 173, 175, 1176 A; 
178, 179, 180, 185, 186, 
187, 188, 189, 190, 191, 
192, 193, 197, 199, 
12005201, 203, 205, 
208, 209, 214, 215, 
218,219 221, 222. 
226, 228, 280, 21, 
232 239, 246 2571 
Lauze, Wigand, [122] 

Lotich, [241] 
Lyncker, Karl, 
213, 216] 


38, 88, 171, 


M. 
Maaſer, C. F., [260] 
Medem, Fr. v., [154] 
Merz, G. J., [46] 
Mooyer, E. F., [138, 
249, 251] 


248, 


N. 
Nebel, Ernſt Ludwig Wilhelm, 
[141]. 
Nebelthau, Friedrich, [60, 105] 


P. 
Pfeiffer, Louis, [19] 
u Ferdinand, [164, 168, 
174] 
Piderit, F. C. Th. [78] 
R 


Reuße, Heinr., [3] 

Röder, G. W., [150] 
Rommel, Chriſtoph v., [1, 51, 
123. 124, 133, 156; 157 
238] 

Ruhl, Ludwig Sigismund, [42] 
Rullmann, Jakob, [48, 52, 242] 


S. 
Schlereth, F. B., [64, 81, 98, 
99, 135, 136, 217, 235, 


236, 237, 240] 


Ei | 
s 28 5 Anutoren-Megiſter. Born. 
“ 5 u. u Julius Lud. Chrift., | Vömel, K. Wilh., 168 je 
89, 181, 182, 183, W. | 
| ee. 184, 211] Wagner, Joh. Georg, [15, } 
Schmitt, Ludwig Julius Carl, 96, 210, 255] 
EN, 4455] | Wippermann, C. W. l , 247] 
ST Schneider, Joſeph, [80, 243] Fe 173: 
| Statiſtiſche Commiſſion [11,12] Namenloſe e 145, 
Er | W. 130, 160) | 
Vilmar, A. F. C., [24, 76,143, 
8 149, 223, 224] 
Ne: 2) 
5% 
Rz 
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ſation im fiebzehnten Jahrhundert. 


I. 


Beiträge 
zur-Geſchichte der Medicin in Heſſen 


von Dr. Kolbe. 
Erſte Abtheilung. 


Der literariſche Nachlaß des verſtorbenen Archivraths 
Dr. Landau befindet ſich auf der hieſigen Landesbibliothek 
und enthält unter andern eine reiche Sammlung hand— 
ſchriftlicher Nachrichten, welche ſich auf die Geſchichte der 
Mediein in Heſſen beziehen. Nicht leicht wird wieder eine 
ſolche Fülle von Material zuſammenkommen, wie ſie das 
geübte Auge des unermüdlichen Forſchers bei den verſchie— 
denartigſten Arbeiten gelegentlich aufzufinden wußte. Ich 
beabſichtige, nach den vorliegenden Urkunden, ſowie andern 
Quellen, die Entwicklung des Medieinalweſens in unſerem 
engern Vaterlande nach ſeinen verſchiedenen Seiten zu 
ſchildern, und zwar bis zu ſeiner feſtern ſtaatlichen Organi— 


Unſere Culturentwicklung beruht auf einer immer 
weitern Arbeitstheilung: urſprünglich iſt die Familie die 
Werkſtatt aller ihrer Bedürfniſſe, ſie baut ſelbſt ihr Haus, 
webt ihre Kleidung und ſchafft ihre Nahrungsmittel. Erſt 
nach und nach übernimmt ein Einzelner eine beſtimmte 


Arbeit für Viele, und macht daraus eine Quelle des 


Lebenserwerbs. So fehlt denn auch ein ärztlicher Stand 
1 


2 


in früheren Jahrhunderten ganzlich, und eine ärztliche 
Wiſſenſchaft wird erſt ſehr ſpät aus der Fremde uns überliefert. 

Das Heilen von Krankheiten war nicht Sache eines 
beſondern Berufes, in irgend einer Beziehung zum Staate 
ſtehend, ſondern ein rein häusliches Geſchäft; ein Jeder 
war ſein eigner Arzt und der Arzt ſeiner Familie; ſein 
Wiſſen war nur durch perſönliche Erfahrung und durch 
Ueberlieferung des nächſten Kreiſes gewonnen. Nun mochte, 
wie noch jetzt in Gegenden, wo Aerzte fehlen, ein Einzelner 
eine größere Aufmerkſamkeit, einen ſchärferen Blick für Krank⸗ 
heitsverhältniſſe beſitzen und den Ruf einer größeren Er— 
fahrung erlangen; wie noch jetzt in Volkskreiſen war es 
eine alte Frau, ein Hirt, ein Jäger, deren Rath man ver— 
trauensvoll aufſuchte. Schweren Krankheiten unterwarf 
man ſich im Gefühl der Ohnmacht, oder hoffte dem Un⸗ 
erkannten, dem Geheimnißvollen gegenüber auf überſinn⸗ 
liche Einwirkung durch Beſchwörung und Zauberei; gegen 
leichtere Störungen der Geſundheit lernte man aus der 


nächſten Umgebung einfache Mittel anwenden, wie ſie eine 


oft unklare und umhertaſtende Erfahrung wirkſam ſcheinen 
ließ. Man gebrauchte gegen innere und äußere Uebel 
hauptſächlich Stoffe aus dem Pflanzenreiche in Form von 
Tränken und Salben. Mit einer gewiſſen Scheu mied 
man die unheimlichen Giftpflanzen, hielt ſich dagegen an 
ſolche Kräuter, welche durch einen beſondern Geruch oder 
Geſchmack oder durch eine auffallende Form den Blick 
auf ſich lenkten und ſcharfe oder ätheriſch-ölige Stoffe ent⸗ 
hielten. Aber es genügten nicht die wildwachſenden Kräuter 
aus Wald und Feld, denen Zeit und Art des Einſammelns 
oft noch eine wunderbare Kraft verlieh, wenn ſie an hei⸗ 
ligen Tagen mit gläubiger Andacht unter vorgeſchriebenen 
Formen geſucht wurden; ſchon frühe fing man an, in der 
Nähe des Hauſes die oft gebrauchten ſelbſt anzupflanzen. 
Eigenthümlich iſt es, mit welcher Zähigkeit die Volksmediein 
bis in unſere Tage durch viele Länder eine kleine Zahl 
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urſprünglich fremder Pflanzen feſthält, die von der Wiſſen⸗ 


ſchaft wenig beachtet werden. Es erklärt ſich dies aus der 
merkwürdigen Erſcheinung, auf die Göppert“) hinge⸗ 
wieſen hat, daß nämlich noch in unſerer Zeit der eigentliche 
Bauerngarten durch ganz Mitteleuropa weſentlich derſelbe 
iſt und mit wenigem Zugange unverändert dieſelben Blumen 
enthält, welche die Gärten des Mittelalters zierten. Es 
ſind genau die Pflanzen, welche ein Kapitulare Karls d. 
Gr. vom Jahre 812 in Nachahmung der altrömiſchen 


Gärten für die Gärten der Kaiſerlichen Meiereien und der 


Klöfter vorſchreibt. Auf dieſe Weiſe fand eine kleine An— 
zahl ſüdeuropäiſcher Gewächſe eine ſo ausgedehnte und 
ausdauernde Verbreitung. Von eigentlichen Arzneipflanzen 
ſind es Iſop, Katzenmünze, Krauſemünze, Beifuß, Liebſtöckel, 
Wermuth, Salbei, dann unſere Küchenblätter: Dill, Kerbel, 
Peterſilie, Paſtinak, Coriander, Anis, Fenchel, Bohnen, 
Erbſen, Salat, Lauch, Zwiebel, Gurken; den Schmuck dieſer 
Gärten bildeten, wie noch jetzt in den Dörfern, Buchs— 
baum, Nelke, Nachtviole, Lilie, Roſe, Eibiſch, Ringelblume 
und die weiße Roſe. 

Wie vollſtändig ein beſonderer ärztlicher Stand fehlte, 
zeigt die unſere Anſchauung befremdende Erſcheinung, daß 
ſelbſt da, wo eine größere Menge Heilbedürftiger eine 
öffentliche Fürſorge zu erfordern ſcheint, lange Zeit hin— 
durch nirgends Aerzte vorkommen. In den vielen und 
blutigen Kriegen des Mittelalters werden die Heere nicht 
von Feldärzten begleitet; die Verwundeten und Kranken 


waren auf eigne Hülfe und gegenſeitigen Beiſtand ange- 


wieſen und daher auch die Sterblichkeit eine ungeheuere; 
nur einzelne Fürſten waren im Stande, für ihre Perſon 
einen Arzt mit ins Feld zu nehmen, und ſuchten doch ſelbſt 
bei leichten Verwundungen oft vergeblich einen kundigen 
Helfer. Ja ſogar die ſo zahlreich errichteten Hospitäler 


*) Jahresbericht der ſchleſ. Geſellſchaft 1865. S. A 
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waren ohne Aerzte, an eine Heilung wurde hier jo wenig 
gedacht, wie noch bis nahe an unſere Zeit hin in den 
Irrenhäuſern; es waren milde Stiftungen, in welchen 
chriſtliche Barmherzigkeit unheilbaren Armen den Reſt 
ihres dem Tode verfallenen Lebens zu erleichtern ſuchte 
und für ihre Bedürfniſſe ſorgte, oder in welchen die ge— 
fürchteten Ausſätzigen von dem Verkehr abgeſondert wurden. 
Das erſte Beiſpiel angeſtellter Aerzte findet ſich in den 
Statuten des Johanniterordens vom Jahre 1181, wo für 
das Spital in Jeruſalem quatre mieges sages verordnet 
werden qi sachent conoistre la qualite des orines et la 
diversite des malades *), eine Einrichtung, die ſo ſelten 
Nachahmung fand, daß noch 300 Jahre ſpäter (1491) 
Dietrich von Schachten, der Begleiter L. Wilhelm J., auf 
der Wallfahrt nach Paläſtina mit der größten Verwunde⸗ 
rung fie im Spital zu Rhodus beobachtet und ausführlich 
deſchreibt “). 

Es war natürlich, daß insbeſondere auch die Geiſtlichen 
und Mönche die Vertrauensmänner des Volkes in Krank- 
heiten wurden, da man gewohnt war, ein tieferes Wiſſen 
bei ihnen vorauszuſetzen und von ihrem Rathe ſich leiten 
zu laſſen; viele erwarben ſich Ruf als Heilkundige. Wenn 
Coneilbeſchlüſſe eine ſolche Thätigkeit unterſagten, ſo lag 
darin kein feindliches Verhältniß der Kirche zu einer noch 
gar nicht vorhandenen Wiſſenſchaft, ſondern es war ein 
disciplinariſches Einſchreiten gegen Mönche, die unter dem 
Vorwande des Krankenbeſuches der klöſterlichen Strenge 
ich entzogen und an der Zügelloſigkeit des weltlichen 
Lebens Theil nahmen. Nur ſehr uneigentlich kann man 
von einer Mönchsmediein ſprechen, da die übrig gebliebenen 
wenigen Schriften fie uns ganz auf dem Boden der all- 
gemeinen Volksmediein zeigen und keine Spur einer Be⸗ 


*) Leſſing, Geſchichle der Mediein. S. 547, 
*) Tagebuch. Handſchrift der Kaſſeler Bibliothek 
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kanntſchaft mit den Aerzten des Alterthums verrathen, deren 
Studium völlig erloſchen war. Was Griechen und Römer 
für Ausbildung einer medieiniſchen Wiſſenſchaft geleiſtet 
hatten, war im Abendlande vergeſſen; eine neue Anregung 
ging erſt von den Arabern aus, denen es vorbehalten war, 
den Zuſammenhang in der Entwicklung wieder anzuknüpfen. 
Auf ihren Schulen in Spanien und im Orient bildeten 
ſich jene wenigen jüdiſchen Aerzte, denen wir an den Höfen 
einiger der vornehmſten Fürſten hin und wieder begegnen. 
Erſt durch ſie wurden die verlorenen Forſchungen einer 
frühern Zeit wieder zum Eigenthum gewonnen, an die 
Stelle des blinden Umhertaſtens der Volksmediein trat das 
oft noch unklare und unſichere, aber doch bewußte Streben, 
aus der Naturerkenntniß, aus den Geſetzen des geſunden 
Lebens das kranke zu erklären und vernunftgemäße 
Gründe für die Heilung aufzuſuchen. Da jetzt ein Wiſſen 
nöthig wurde, ſo mußte ſich ein beſonderer ärztlicher Stand 
ausſcheiden, und die neuen Berufsärzte mußten durch einen 
beſonderen Unterricht ausgebildet werden. Daher entſtanden 
in Italien, wo eine gewiſſe Erinnerung der alten Kultur 
ſich noch am meiſten erhalten hatte und das wiſſenſchaft— 


liche Leben zuerſt wieder erwachte, die erſten ärztlichen 


Schulen zu Monte Caſſino und Salerno, und unter den 
letzten Hohenſtaufen werden ſchon Geſetze über Ausbildung 


und Stellung der Aerzte erlaſſen. Eine weitere Förderung 


gewann das Studium der Mediein auf den Univerſitäten 
zu Bologna und Padua, dann zu Montpellier und Paris, 
und von hier aus wanderten dann die erſten gelehrten 
Aerzte nach Deutſchland, theils Italiäner und Franzoſen, 
theils Deutſche, die der Wiſſensdrang an jene erſten 
Bildungsſtätten geführt hatte. Zuerſt traten ſie als Leib— 
ärzte der Fürſten auf, da nur dieſe im Stande waren, 
durch hohen Gehalt und ehrenvolle Stellung ſolche be— 
wunderte Männer aus der Fremde in das rauhe Deutſch— 
land zu ziehen, oder in den reichen Handelsſtädten, wo, 


N Da. v . A ER 
4 0 FR RE? 
e » 8 
. * 3 Te 5 * 
ir j . 
* % 


6 


wie z. B. in Frankfurt *), ſich früher ſchon einzelne jüdiſche 
Aerzte niedergelaſſen hatten. Die Ausbreitung der Aerzte 
geht, wie bei allen mit dem ärztlichen Berufe in Verbin⸗ 
dung ſtehenden Geſchäften, von den Spitzen der Geſellſchaft 
aus und läßt noch lange die tiefern Schichten des Volkes 
unberührt. 8 

Einer dieſer fremdländiſch gebildeten Aerzte begegnet 
uns ſchon am Hofe des erſten heſſiſchen Landgrafen. 

Im Jahre 1304 ſtellen Landgraf Heinrich, Mechtild, 
feine Gemahlin, und ihr Sohn Johannes in festo beate 
marie virginis gloriose zwei Urkunden *) aus, in deren 
einer ſie dem Kloſter Kappel einen Hof zu Verna befreien 
und in der andern dem Kloſter S. Georg bei Homberg eine 
Schenkung zu Holzhauſen machen. Beide ſchließen gleich⸗ 
mäßig: Testes hujus sunt: frater Lodewicus de Francken- 
berg ordinis beati francisci, frater conradus ordinis ejus- 
dem, Magister Johannes Phisicus et Harthmannus 
eaplanus nostrorum, Hermannus de Brandenvels, Heynricus 
de Urf, Wernerus de Gudenberg et Hermannus de Bone- 
burg, milites. Datum Cassle et actum per manum magistri 
Reynheri de heyligenstad protonotharii nostri. 

Dieſer magister phisicus hatte dieſe höchſte akademiſche 
Ehre unſtreitig in Paris erworben und war auf der dor— 
tigen Univerſität ausgebildet; denn nur in Paris blieben 
die magistri phisici, die Aerzte, noch lange Kleriker, während 
in Italien die Mediein ſchon von Laien ausgeübt wurde, 
und es entſtand gerade aus dieſer Veranlaſſung das colle- 
gium chirurgicum in Paris, um verheirathete Laienärzte 
möglich zu machen. Daß dieſer erſte heſſiſche Arzt dem 
geiſtlichen Stande angehörte, beweiſt die Stellung ſeines 
Namens mitten unter den geiſtlichen Zeugen und vor den 
Unterſchriften der Ritter. Zu jener Zeit findet man in 


*) Kriegk, Bürgerzwiſte und Zuſtände in Frankfurt. 1864 S. 557. 
**) Nach einer Mittheilung des Herrn Lieutenant G. von Schenk zu 
Schweinsberg. 
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Deutſchland mehrere magistri phisici im Beſitze hoher 
Kirchenwürden “): jo wurde in dem nämlichen Jahre Peter 
von Aichſpalt, der frühere Leibarzt Rudolf's von Habsburg, 
Erzbiſchof von Mainz, und etwas ſpäter wurde Biſchof von 
Freyſing ein Magiſter Johann Gieſeler von Göt— 
tingen, Leibarzt des Kaiſers Ludwig und früher Domherr 
von Mainz. Vielleicht iſt dieſer mit unſerm Johannes 
identiſch; ein anderer Meiſter Johannes phisicus findet 
ſich in denſelben Jahren in der Mark **). Eine nähere 
Spur läßt ſich möglicherweiſe in Frankfurt verfolgen; 
Batton***) gibt eine Urkunde von 1334, wonach der 
frühere Beſitzer des Kappelerhöfchens ein verſtorbener Arzt 
Johannes war: „in dem hove, der etwannen was meiſter 
Johannis arzetis, dem got genade.“ 

Erſt über ein Jahrhundert ſpäter treffen wir wieder 
einen Arzt in Heſſen, der auf eine ſeltſame Art mit ſeiner 
Perſon wider Willen zum Helfer in der Noth werden 
mußte. Die kaum vollendete Martinskirche in der neuen 
Freiheit zu Kaſſel ſtürzte 1440 während des Gottesdienſtes 
zuſammen und begrub mehrere hundert Menſchen unter 
ihren Trümmern. Hatte ſchon der langjährige Bau oft 
wegen Geldmangel unterbrochen werden müſſen, ſo war es 
jetzt bei dem immer mehr erkaltenden Glaubenseifer um 
jo ſchwieriger, die zum Aufbau nöthigen Mittel herbeizus 
ſchaffen. Man verfiel daher auf ganz beſondere Anlock— 
ungen, um die vom Kapitel veranſtaltete Colleete einträg— 
lich zu machen. 

Der fromme Landgraf Ludwig hatte von ſeiner Pilger— 
fahrt nach Jeruſalem meiſter Leonhart von Swin⸗ 

fort mitgebracht +): 

„einen Arzt, der etzwa ein meiſter in der jüddiſcheit ge— 


*) Möhſen, Geſchichte der Wiſſenſchaften, 1781. S. 314. 

an) Möhſen, a. a. O. S. 316. 

an) Batton, Oertliche Beſchreibung der Stadt Frankfurt III. 146. 
+) Kuchenbecker, Analecta, V. 76. Urkunde 30, 31. 
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weit ift und von Ingebunge des heilligen Geiſtes von der 
Jüddiſcheit getreten, den heilligen waren Chriſtenglauben an ſich 
genomen und die heilligen toyff entpfangen, und darum ſo iſt 
er etzwan von unſerm heilligen Vatter Babſte Martino und da- 
nach von dem heilligen Concilio hochlich uß dem Schatze der 
kirchen, das iſt der verdienſt unſeres Hern Iheſu Chriſti und 
aller heilligen, mildiglich mit ablaſſe und andern genaden be— 
gifftiged, ime zu ſture und allen fromm luten zu troiſte und 
beſſerunge.“ 

Dieſen Schatz ſollte er nun zum Beſten des Kirchen- 
baues verwerthen, da man hoffte, die Erſcheinung eines ſo 
merkwürdigen und geehrten Mannes würde die Gemüther 
zum Geben ſtimmen und zahlreiche Ablaßkäufer herbeiziehn. 
Der Landgraf war „greßlich begerende, daß der obgenannt 
unſer diner meiſter Lenhart die almuſen nemen und uns und 
die unſern des ablas und genade teilhaftig machen wulte, hat 
er uns geantwortet, dawyle Got der almechtige en mit kunſt 
begebet habe, darmitde er und die zu Ime gehoren ſich wol be— 
gehin wullen, ſo wolle er die almuſen nit uffhebin.“ Aber der 
ſtolze Mann der Wiſſenſchaft mußte feinen Widerſtand auf⸗ 
geben, denn, fährt der Landgraf fort „wir han von anewy⸗ 
ſunge unſer Geiſtlichkeid den egenanten meiſter Lenhart unſern 
Diner gebetten, das er um Gottes willen doch die almuſen von 
allen frommen Luten und die furter an Gotisdinſt, als nemlich 
den ſtift und baue ſent Martinskirchen in unſer ſtat Caſſel ge⸗ 
legen, fallen wollen laſſen, begere.“ Als reiſender Ablaß⸗ 
händler wider Willen mußte er mit dem Presbyter und 
Canonicus Mathias Treyſe ins Land hinausziehn, wohl 
verſehn mit Empfehlungsbriefen des Landgrafen, ſowie des 
Dechanten und Kapitels ecclesie collegiate sancte crucis 
sanctorumque Martini episcopi et Elysabet lantgravie in 
Cassel. Der Erfolg muß bedeutend genug geweſen fein, 
um die Herſtellung der Kirche möglich zu machen. \ 

Nach dem Tode des Landgrafen Ludwig werden in 
dem von Kriegen zerrütteten und verarmten Niederheſſen 
keine Aerzte genannt; wohl aber findet ſich an dem Hofe 
ſeines Sohnes Heinrich, des reichen Landgrafen an der 
Loyna, 1480 in Marburg ein Leibarzt Bartholomäus 
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von Etten“* ), Doctor der fieben freien Künſte, mit 
einem jährlichen Gehalt von 51 Gulden, zu einer Zeit 
allerdings, als ein landgräflicher Rath neben der Fourage— 
ration nur 40 Gulden bezog. Dieſer Fürſt litt Jahre 
lang am Ausſatze, weshalb er ſtets von einem großen 
Hunde begleitet wurde, wahrſcheinlich um eine Berührung 
durch Andere zu verhindern. Unter dieſem Landgrafen, ſo— 
wie unter ſeinem Sohne Wilhelm III. findet ſich zuerft - 
eine heſſiſche Apotheke in Marburg. Wenn früher die 
Volksmediein ihre Heilſtoffe in der nächſten Umgebung 
geſucht hatte, ſo wurde jetzt das Bedürfniß ein anderes, 
als in der Fremde gebildete Aerzte in das Land kamen, 


welche die Vorſchriften ihrer griechiſchen und arabiſchen 


Meiſter befolgten. Die Arzneien, mit welchen ſie zu 
wirken gelernt hatten, waren die ihrer ſüdlichen Lehrer; 
ſie ſtammten von ſüdlichen Pflanzen oder es waren Ge— 
würze und Droguen aus dem fernen Orient, in großer 
Anzahl und mannichfacher Zuſammenſetzung, die der Handel 
zunächſt in die reichen, großen Städte führte. Hier nur 
wurden ſolche Waaren verlangt, wo gelehrte Aerzte ſie ver— 
wenden konnten. Wenn hin und wieder ſchon im 13. Jahr- 
hundert Bürger als Apotheker vorkommen, ſo hatten dieſe doch 
keine Aehnlichkeit mit unſern jetzigen Pharmaceuten, ſondern 
es waren Kaufleute, welche aus der Fremde bezogene Arznei— 
waaren neben ihren übrigen Handelsartikeln verkauften, 
Specereihändler, die auch aromatarii, confectionarii hießen. 
Die apotheca war damals noch ihrer urſprünglichen Be— 
deutung entſprechend, wie das abgeleitete franzöſiſche Bou— 
tique, nichts anderes als ein Waarenlager überhaupt; in 
einer Mainzer Urkunde von 1253 werden Apotheken in der 
Mehrzahl ſogar außerhalb der Thore angeführt **). Noch 
im vorigen Jahrhundert wurde in Norddeutſchland der 


*) Rommel, Geſchichte von Heſſen III. Anm. S. 41. | 
e) Gudenus, Codex diplom. I, 632, 


10 


Materialladen ſchlechthin Apotheke genannt, zum Unter⸗ 
ſchied von der Doctorapotheke *). 

Da die arabiſchen Arzneien meiſt aus dem Pflanzen⸗ 
reiche ſtammten und ſelten zu den heftiger wirkenden Giften 
gehörten, ſo war ihr Verkauf von dem der Gewürze und 
der feinern Eßwaaren nicht getrennt. Sie waren der 
Haltbarkeit wegen meiſt in Zucker eingemacht in den ver- 
ſchiedenſten Formen; mit dem durch die Araber bekannt ge= 
wordenen Zucker bereitete man candirte Früchte, Confecte, 
Syrupe, Conſerven, Latwergen, die wichtigern ſelbſt unter 
obrigkeitlicher Aufſicht und Garantie, in verſchiedenen ita⸗ 
liäniſchen Städten, wo ſich Schon ein geregeltes Medieinal⸗ 
weſen zu bilden anfing, ſo den berühmten Theriak, species 
diambrae, diamoschi u. ſ. w. Im Weſentlichen mochten 
dieſe Geſchäfte den Italiänerhandlungen gleichen, wie ſie 
noch bis in unſere Zeit hinein an vielen Orten fortdauerten, 
neben Arzneien führten ſie fremde Delieateſſen, Südfrüchte, 
fremde Weine und die eben bekannt werdende aqua vitae. 
Erſt in ſehr allmählicher Sonderung gingen aus ihnen 
unſere jetzigen Apotheken hervor, als die Fortſchritte der 
Chemie immer mehr mineraliſche Stoffe und ſchwierigere 
Bereitungsarten einführten und das Bedürfniß einer größeren 
Sicherheit rege wurde. So entwickelten ſich die Apotheken 
aus dem Handel, nicht aber aus einer Trennung der ärzt⸗ 
lichen Geſchäfte, ſo daß etwa die Aerzte urſprünglich die 
Arzneien ſelbſt bereitet und bei zunehmender Thätigkeit 
dieſen Zweig beſondern, ſpäter ſelbſtſtändig werdenden, Ge⸗ 
hülfen übertragen hätten. Schon im Anfang des 15. 
Jahrhunderts finden ſich wirkliche Apotheken in den Reichs⸗ 
ſtädten in Ulm (1409), Augsburg, Nürnberg, Frankfurt, 
Lübeck; erſt in der zweiten Hälfte deſſelben bei den 
Hofhaltungen der kleinen Fürſten in Stuttgart 1458, 
Berlin 1488, Halle 1493. Die Marburger Apotheke ge⸗ 


*) Möhſen, a. a. O. S. 376. 
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hört daher zu den früheſten urkundlich nachweisbaren, wie 
der Revers des erſten Apothekers Lorenz Fait von Lü— 
beck aus dem Jahre 1492 ergibt, da er ſich ſchon auf 
eine Anſtellung bei dem im Jahre 1483 verſtorbenen 
Landgraf Heinrich bezieht. Er lautet folgendermaßen: 
Ich Lorentz Fait von Lübegke thue kund, das der irlauch— 
tiger hochgeborener Furſt und Herre Her Wilhelm Landgrave 
zu Heſſen, Grave u. ſ. w. myn gnediger lieber herre mich itzt 
zu ſyner gnaden appoteker von nuwem ufgenomen hat nach 
lude eyns brieffs hernachgeſchrieben von worten zu worten alſo 
ludende: Wir Wilhelm von gottes gnaden landgrave ete. 
thun kund uffentlich, nachdem und als der hochgeborene Furſt 
Her Henrich, etwan landgrave zu Heſſen und unſer lieber 


Her und vater loblicher gedechtnis, Lorentzen Fait von 


Lübegke zu eym appoteker ufgenomen und wie er eyne appo— 
teke in Unſer ſtat Marpurg anſchicke und ſyne huſung daſelbſt 
zu Marpurg und nirgent anders haben ſulle, ſich mit ime ver- 
tragen hette. So bekennen wir vor Uns und Unſere Erben aller— 
menlich, das wir mit dem genannten Lorentzen uff eyn 
uberkomen ſin, als das er ſyne appoteken in uffrichtigem weſen 
halten, ſyne ftete huſung daſelbſt zu Marpurg und nirgent anders 
haben, Uns Unſern Erben und den Unſern myt ſyner kunſt 
der appoteken, und ſuſt zu aller zyt, wann wir oder die 
Unſern das an ine geſynnen, getruelich dienen und machen ſal, 
was wir an ine begeren, als ob es ime ſelbſt ſulte, umb eyn 
ziemlich gelt als man derglich arzenye zu Frankfurt oder zu 
Mentz in den appoteken gewonlich pflegt zu geben. Er ſal 
auch Uns getrue und holt ſin, Unſer beſtes thun und werben 
und Unſern ſchadene alletzit warnen als eyn getrue diener ſynem 
hern zu thun ſchuldig iſt. Und gewan er mit Uns oder den 
Unſern, desglichen Wir und die Unſern widderumb mit ime zu 
ſchaffen, dieweil er in dieſer pflicht ſtat: das ſal er ußtragen 
und ußtrag nemen an Unſern gerichte und nirgent anders. 
Darumb ſo ſullen und wullen Wir und Unſere Erben dem 
genannten Lorentzen alle jare eyns unſer Hofeleydung nemlich 
funf ellen lundiſch Duchs geben, darzu zwey malder korn mar- 
purger maß und eynen .... Alſo das er wachens, dienens, 
reiſen, heerfarte und alles ungelts, das er vor ſich und die 
ſynen in ſynem huß bedarf, auch von allem das er in der 
appoteke zu ſynem kroem gebruchen wirdt, auch von malmeſie, 
welſchen wyn, luterdrangke und ſuſt ußlendiſchem wyn, 
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die man gewonlich zu den zeappen nit pfleget zu ſchengken, 
gantz fry ſin ſul, wo er aber der wyne ſchengken wulte als 
man gewonlich pflegt zu ſchengken, darvon ſul er Uns und der 
ſtatt Marpurg geben als ander Burger. Kauffte er auch eygen 
huß oder erbe, darvon ſul er auch thun als ander unſer Burger 
zu Marpurg. Hierzu ſullen Wir ime alle iare geben Vier fuder 
bornholtzs und dy vor fon huß faren laſſen. Wann Wir auch 
ine irgend ſchigken oder das er in unſern dinſte iſt uß Unſerm 
bevelhe, ſo ſullen Wir ine verköſtigen, darzu wollen wir ine 
verſprechen und verantworten vor unſern diner, wo ime des not 
oder notz iſt, wann er das an Uns geſinnt. Als Uns ſulchs 
alles wie vorſteht ſtets veſte getruliche und undbrochlich der 
genannte Lorentz in guten waren truwen gelobt, zu gotte und den 
Heiligen geſworn und ſynen Reverszbrieff daruber geben hat, 
und dis pflicht ſal von beyten ſyten zehen Jar lang nechiſt 
nach enander folgende ſtete veſte und undbrochlich werden und 
danach bis uff veder parthie uffſagung, doch alſo das die uff— 
ſagung eyn halb Jar zuvor geſchee. Zu Urkund han wir 
genannte Lantgraff Wilhelm Unſer Ingeſiegel an dieſſem brieff thun 
henken uff Montag nach Sant Mathiastag des heiligen Apoſteln. 
Anno milleſimo quadringenteſimo nonageſimo ſecundo. — So 
bekenne ich Lorentz obgenant das ich dem genanten mynem 
gnedigen liben Hern gelobt alle ſtücke, punkte und artikel, die 
in obgenanter verſchribung begriffen und mich beruren, ſtete, 
veſte und undbrochlich zu halten, vorther liblich zu gott und 
den Heiligen geſworen han. Zu urkund han ich myn eygen 
Ingeſtegel uff ſpacium diſſes Reverszbrieffs gedruckt geben. Im 
Jare und Tage wie obgeſchrieben ſtehet.“ 

Der Apotheker Fait ſtammt demnach aus Lübeck, 
wo ſich bereits 1412 eine Apotheke befand, und tritt durch 
einen förmlichen Vertrag von neuem in die Dienſte des 
Landgrafen, wie ſolche auf Zeit abgeſchloſſene Verträge 
auch bei den Aerzten damals vorkamen. Die Apotheke hat 
dieſer Urkunde nach ſchon unter Landgraf Heinrich, alſo 
vor 1483 beſtanden, wie ſich auch aus einer Rechnung für 


den Hof von der Oſtermeſſe 1481 ergibt“): 

„Item III gulden in goilde und XIII albus geben für 
wurze, als der aptekir geholt hatte und myn Hern von Collen 
ſeligen midde balſemte.“ 


*) Landau's Urkunden. 
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Es bezieht ſich dies auf den Erzbiſchof Ruprecht von 
Cöln, welcher von dem Landgrafen in Schloß Blankenſtein 
gefangen gehalten wurde, und nach deſſen Tode 1480 
Hermann, des Landgrafen Bruder, den erzbiſchöflichen 
Stuhl beſtieg. Der Apotheker wird nicht als Bürger und 
Mitglied einer Zunft aufgenommen, ſondern als Hofdiener; 
er empfängt als ſolcher einen beſtimmten Gehalt und muß 
vor Allem einer Berufung an die geiſtlichen Gerichte des 
Erzbiſchofs von Mainz entſagen, deren Competenz von dem 


Landgrafen auf das lebhafteſte beſtritten wurde. Da er 


außerhalb des ſtädtiſchen Verbandes ſteht, ſo iſt er auch 
von allen ſtädtiſchen Dienſten und Laſten befreit, und nur 
dann denſelben unterworfen, wenn er Grundeigenthum er— 
wirbt. Er liefert die Arzneien an den Hof gegen Zahlung, 
verkauft aber auch an das Publicum überhaupt alles zum 
Apothekergeſchäft gerechnete, dahin gehören insbeſondere 
ſolche fremde Weine, die nicht in den Bereich des ſtäd— 
tiſchen Weinſchankrechts fallen, für die er daher abgaben— 
frei iſt. Es ſind das ausländiſche, insbeſondere welſche, 
ſüdeuropäiſche Weine, der beliebte Malvaſier, hier Mal— 
meſie benannt, und luterdrangk d. h. lautrer geklärter 
Wein, Claret, der mit Honig und Gewürzen vermiſcht 
und dann geklärt wurde). Der Apotheker beſitzt aber 
auch das Recht des Weinſchanks, er darf auch inländiſchen, 
ſowie rheiniſchen und elſaſſer Wein verkaufen, muß aber 
dann die gebräuchlichen Abgaben an den Staat und die 
Gemeinde zahlen. Wenn hierbei der Branntwein nicht ge— 
nannt wird, ſo muß er noch nicht als Genußmittel ge— 
braucht ſein, da er offenbar zu den Apothekerwaaren ge— 
hörte und zur Bereitung zuſammengeſetzter Arzneien viel- 
fache Anwendung fand. Dieſe Uebergehung iſt um ſo 
auffallender, da ſchon 1500 die Reformationsordnung 
Wilhelm II.“) gegen den übermäßigen Genuß deſſelben 


*) Kohl in Bremiſchen Jahrb. II. 1. 
e) Heſſiſche Landsordnung. Bd. 1. 
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einſchreitet; es wird der Verkauf von geprantem wyn 
nur aus dem Hauſe geſtattet, das Zechen im Hauſe, ſowie 
der Verkauf durch umherziehende Händler vor den Kirchen 
verboten. In ſpäterer Zeit wird gerade das Recht des 
Branntweinverkaufs ein Gegenſtand vielfacher Streitigkeit. 
Als Taxnorm wird dem Apotheker der Preis der Arzneien 
in Mainz und Frankfurt vorgeſchrieben; daß Frankfurt die 
nächſte Bezugsquelle war, ergibt ſich aus einer aufbewahrten 
Rechnung des Apothekers Johannes Hochman, in 
Frankfurt *). 

Credit uff Maſtix 1 Pf. 2 fl., wyrach 1 Pf. 24 albus, 
blywys 1 Pf. 6 alb., alun 3 Pf. 6 alb., ſulphur 8 Pf. 2 alb., 
campher 1 Qt. 1 fl, terpentin 3 Pf. 27 alb., wys wachs 
1 Pf. 12 alb. 

In welchen Formen damals die Arzneien und zu 
welchen Preiſen ſie einem Fürſten geliefert wurden, zeigt 
folgende Rechnung des appoteker Laurentius uff 
dem marketfür Landgraf Wilhelm III. vom J. 1494 **). 


Item Laurentius appoteker hat myn Äneniahkn hern II 
cliftirfede gemacht uſſenwendig uff den lib und ſint zu drien malen 
gemacht, koſten zu iglichen malen XII albus, ſuma XXXVI albus. 

Item eyn waſſer uß allerley ſamen gemacht, koſt VI alb. 

Item eyn waſſer, dar myn gnedigher her uberrachen ſolde, 
wo wolle ſy grade das nit ghenutzt hat, VIII albus. 

Item VIII Pf. roſenwaſſer koſt iglich Pf. III albus, 
ſumme XXIIII albus. 

Item XII Pf. antimonwaſſer koſt iglich Pf. II albus, 
ſumme XXIIII albus. 

Item borryf, fyolen, mudererut““ “), oſſenzunghen, wermit, 
lactuken, zuſamen II maß IX albus. 

Item manus Xi mit Perlin koſt XLVIII albus. 

Item VI albus fur dryakel 7) wart myn gnedighe her. 

Item IX albus fur roſenwaſſer kam in die kochin, als myn 
gnedigher her den hop hatte. 

Summa VIII fl. IV albus. 
*) Landau, Urkunden. * 
*) Landau, Urkunden. 
K) Borrago, Viola, Pyrethrum. 
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Von dem damaligen weit höhern Geldwerth abgeſehn, 
waren demnach die Preiſe im Vergleich zu andern Lebens— 
bedürfniſſen ſo hoch, daß eine Benutzung der Apotheken 
für die niedern Volksklaſſen unmöglich ſein mußte. Kurze 
Zeit nachher koſtete 1 Paar Schuhe 3 albus; der Taglohn 
betrug 1 albus, eine gemeine Mahlzeit mit Wein beim 
Gaſthalter wurde mit 2 albus bezahlt *). 

Es findet ſich eine ſchriftliche ärztliche Verordnung“ ), 
wahrſcheinlich vom Landgrafen zur Bereitung in die Apo— 
theke gegeben. Sie nähert ſich in ihren mehr diätetiſchen 
Anweiſungen noch ſehr der alten Volksmediein, und iſt 
weit von der Ueberladung einer ſpätern Zeit entfernt. 
Die genauere Beſchreibung einfacher Manipulationen zeigt, 
daß noch die häusliche Bereitung Regel war und der Arzt 
nicht darauf rechnen konnte, daß dem Patienten eine Apo— 
theke zu Gebote ſtand. | 

Nement wyſſen ingfer eyn halbe Lot, Lorber 1 quent, 
calmus 1 quent, ſtoßent dy zu pulver und ſydent das pulver 
jn eyn noſſel wyns. Davon drink der kranke morgens nuchtern, 
zu mittetag und des nachtes wan er will gan zu bette, zwey 
oder dry loffel vol. Item gebent jm wormkrut mit geſchaumten 
honig, und den honig ſchawmet alſo: ſetzt yn uff kolen und 
laſt yn uff ſyden und dut yn von den kolen alſo lange bis er 
ſich ſetzet, werffent den ſchawm abe, mit dyſem honig gebet jm 
daz wormkrut. Item nement oley, eſſigk, rindergallen, menget 
daz mit eyn und legent jm daz warm mit eym linen duch uff 
den magen und der hertzgruben. Item haltent en warm und 
bewart en vor kaltem, vor kaltem luffte, vor kaltem drangk, vor 
geſalzen ſpiſe. 

Die Fortſchritte der Chemie hatten um dieſe Zeit 
immer mehr mineraliſche Mittel in den Arzneiſchatz einge— 
führt, und die Apotheke wurde ein ſelbſtſtändiges Geſchäft, 
weil der Apotheker Chemiker ſein mußte. Aus dieſem 
Grunde war derſelbe den Fürſten ſehr erwünſcht, und wir 
dürfen die häufigere Entſtehung der Hofapotheken vorzugs— 

*) Reform. Ordnung von 1500. 
u) Landau, Urkunden. 
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weile dem Bedürfniß zuſchreiben, zuverläſſige Chemiker im 
eignen Dienſt und reine Waaren zu chemiſchen Arbeiten 
zur Hand zu haben. Um dieſe Zeit breitete ſich die bis— 
her mehr als Geheimlehre unter wenigen Eingeweihten be— 
triebene Alchemie an den Höfen aus; bei der allgemeinen 
Armuth war man begierig, durch praktiſche Erfolge der 
Wiſſenſchaft nun Reichthümer zu erwerben. In Marburg 
hielt ſich der kranke Landgraf von den Regierungsgeſchäften 
fern; auch ſein Sohn Wilhelm III. ließ, wie der Chroniſt 
erzählt“), „die Gewaltigen regieren, unbedacht, wie Land 
und Leute zu verſorgen, es wird auch vielleicht mit ihm 
gemacht und alſo verſchafft“; er brachte ſein Leben auf 
der Jagd zu, wo er auch ſeinen Tod fand. Der eigentliche 
Regent war der Landhofmeiſter Hans von Dörnberg, ſo 
daß der niederheſſiſche Landgraf Ludwig wohl fragen konnte; 
„weiß nit, wer der Landgraf an der Loyna, mein Bruder 
oder Hans?“ Dörnberg war ein gewaltthätiger Charakter 
mitten in einer verwilderten Zeit, der mit eiſerner Hand während 
der Vormundſchaft beide Heſſen regierte und in ſeinen un⸗ 
abläſſigen Kämpfen zur feſten Begründung der Territorial⸗ 
herrſchaft vor keinem Mittel zurückſchreckte. Nach dem 
Ausſterben der Marburger Linie zog ihn der allgemeine 
Haß zur Verantwortung; Vergiftungen, Morde und Er- 
preſſungen wurden ihm ſchuld gegeben. Er hatte während 
ſeiner langen Verwaltung ein bedeutendes Vermögen er— 
worben und den Grundbeſitz ſeiner früher wenig bemittelten 
Familie vergrößert. Die Volksſtimme behauptete, ein 
fremder Goldmacher habe ihm dieſe Reichthümer verſchafft, 
von denen er ſeine Burgen prachtvoll habe ausbauen 
können. Die Anweſenheit eines Alchemiſten bei Dörnberg 
wird von einem ſpätern Schriftſteller über Alchemie be⸗ 
ſtätigt“*); es heißt hier, im Jahre 1480 hätten nur drei 


*) Heſſiſche Chronik durch Johann Nohe von Hirſchfeld, In Senken⸗ 
berg, Analecta jur. V. 487. 8 
n) Horn Praef. ad Geber Chimiam. Lugd. Bat. 1667, 
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wirkliche Artiſten in Deutſchland gelebt; der größte von 
ihnen ſei der Schleſier Ludwig von Neiſſe geweſen, der mit 
einer einzigen Unze ſeiner Tinetur 16 Unzen Queckſilber in 
wahres 24 karätiges alle Proben aushaltendes Gold ver— 
wandelt habe. Dieſer Ludwig habe dem Dörnberg in 
Marburg gedient, ſei von ihm elendiglich im Gefängniß 
getödtet und in Marburg begraben. Der Sage nach hat 
ihn Dörnberg, weil er ihm das Geheimniß ſeiner Tinetur 
nicht mittheilen wollte, im Kerker verhungern laſſen und 
ſich dann ſeines Nachlaſſes bemächtigt. Eine Beſtätigung 
dieſer Nachricht findet ſich in einem Briefwechſel des Land— 
grafen Wilhelm IV). Dieſen bat im Jahre 1571 Her- 
zog Julius von Braunſchweig, er möge ihm aus der 
Liberey des verſtorbenen Adolf von Dörnberg das testa- 
mentum Hermetis leihweiſe zukommen laſſen, um Abſchrift 
davon zu nehmen. Der Landgraf antwortete: in dem 
Nachlaß ſeien verſchiedene nekromantiſche Schriften geweſen, 
die von dem Vorfahren Dörnberg's herrührten; dieſe habe 
er wegen ihres abſcheulichen und gottesläſterlichen Inhalts 
im Beiſein der Erben verbrannt; nur eine Handſchrift habe 
er an ſich genommen, die practica Hermetis, die von 
Goldſcheidung, Tineturen und Fixation der Metalle handle. 
Das ſei aber ein ſo wichtiges und unſchätzbares Kleinod, 
daß er ſie um keinen Preis außer Landes geben könne; 
doch wolle er dem Herzog geſtatten, in ſeiner Gegenwart 
ſie durchzuleſen, ohne eine Abſchrift davon zu nehmen. 
Er erinnere ſich, der alte Hofmeiſter Riedeſel, der in frühern 
Jahren Junge bei Hans von Dörnberg geweſen, habe ihm 
vor Zeiten erzählt, wie ein Alchemiſt dem Dörnberg Gold 
bereitet und viele Schlöſſer gebaut habe; zuletzt ſei ihm 
gelohnt, wie der Gans, die alle Tage ein goldnes Ei legte. 

Nun findet ſich unter den auf die erſte Marburger 
Apotheke bezüglichen Papieren ein Manuſeript, das in 


„) Heſſiſche Beiträge II. 567. Frankfurt 1787, 
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einem gewiſſen Zuſammenhang mit dieſer Sache zu ſtehen 
ſcheint. Es iſt eine deutſche Handſchrift auf einem ver⸗ 
gilbten Blatt von vier Seiten in lateiniſchen Schriftzügen “), 
offenbar ein Theil einer größern Schrift, da der Anfang 
auf etwas vorhergehendes hinweiſt und ſie mitten in einem 
Satze (mit den Worten zu den) endet. 


Wan du dy vegetabilia bereyt haſt, alß ich dich gelert 
habe, ergo nym diyſelbin und thu in eyn ſeluth glaß golt bletter 
und beſluß dy glaſer wol zu daz eß nicht verruche unde ſetze 
daz uff eyn asſchen und gib eme eyn cleyn fuer und daz golt 
wirt geſolvirt in XXII dagen „Hwiltu nu machen aurum pota⸗ 
bile , fo zuch eme daz waſſer ganz abe von deme golde mit 
eleyne fure und nym daz golt an dem boden und thu daz in 
eyn eleyn cucurbit und ſetz es in balneo marie und ſo ſolvirt 
ſich daz golt in VIII dagen und nacht . und daz iſt das rechte 
aurum potabile . und thu daz in eyn cleyn cucurbit und ſetz 
eme zu hundert loit mereurium wolgeweſſten mit ſaltz und eſſigk 
zu eyn loit golt bletter geſolvirt und daz laß ſtan VIII dage, 
daz wirt alle zu guden golde, alſo man ſpricht .. . 0 wiltu 
es noch hocher bringen daz es tinctura, Ergo nym daz aurum 
potabile und gib eme zu VII loit mercurium zu VII malen ſu⸗ 
blimirt mit victriol und gemeyne ſaltz und ſetz daz uff eyn eleyn 
fuer uff eyn aſſchen VII dage , daz wirt alſo hart . diſſe ma⸗ 
terie tingirt eyn teil hundert teil und daz mag man augmentiren 
zu ewigen getziden. 


Oleum ſolis mach alſo. Nym zu eyner halben maß des 
beſten bereiten aque vite VI ducaten und ſolvir daz in eyme 
aque fort und ſchudt kalt brunnwaſſer doruff. Ergo flat eß eyn 
kalch . venjelben kalch den rib vaſt wol mit zwei mol alſo vel 
zuckercant Um waſche den zuckercant von den kalch mit ſußen 
waſſer daz do deſtillirt iſt und ſo eß trucken wurt, ſo rib en 
abermol mit drymol ſo vel maſtix daz gepurgirt ſy und mit 
gudem aqua vite, daz eß eyn teych werde daz thu dan in eyn 
glas und zunde eß an, fo bront der wyn und maſtixr dorvon . 
und wirt der golt kalch zu eym oleo „ und wer eß ſach, daz 
daz golt nicht alle zu eym oleo worden wer Ergo nym daz 
oleum ſubtil oben abe und thu dem daz noch nicht ſolvirt iſt 
widder wy vorgeſchrieben ſtat. Hette eß dan etwas ſwarzes 


*) Landau's Nachlaß. 
ik) Ein unverſtändliches Zeichen. 
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adder wuſtes by em was von dem maftiz . daz waſche dorvon 
mit aceto diſtillato und wan eß alls zu eym finen Oleum. 

Am Rand ſteht hierbei ein Zuſatz von ſpäterer Hand, 
deren Buchſtaben mehr den deutſchen ſich nähern. 

Dyß ſuſſe waſſer mach alſo: nimm honniek und... 
thue jm allemik zu dyſteliren, ſo haſtu ſuße waſſer gemacht. 

Solucio mercurii. 

Wan du wilt waſſer machen von § Ergo nym eyn loit 
zinß und mache daz ſchone und reyne. Ergo nym III loyt 
mercurium ſo dy wol gewaſchen ſin und guß daz zin dan dorin. 
Ergo nym dan mercurium der ſublimirt iſt alſo vel als der 
gantze materie iſt und rib die und menghe ſie wol uff eym 
ſteyen. Dornach ſo lege diſſe materie uff eyne glaſſetaffel in 
eyne keller, do wirt der mercurius ſolvirt in waſſer „ pbatu eſt. 

Aliud bonum. 

Nym eyn teil Fii waſſer, daz ander teil waſſer von arſe— 
nico, daz dritte teil waſſer von ſwebel alle gliche vel, diße III 
waſſer menghe zuſammen in eym glaß mit eynen engen haltz 
und mache daz glaß obenzu mit treſſe leyme odder luto ſapiente, 
daz dorin keyn lufft kommen kan und ſetze eß uff aſchen in eyn 
fur und laß es coageliren, und wan eß coagelirt iſt, Ergo laß 
eß kalt werden und thu die materie uff eyn ſtein und rib es 
eleyne. Daz iſt ein gude tinctur widder blueden „Heyn teil diſſes 
pulvers uff LX theil 2, fo gecaleinirt iſt und gereiniget, wirt 
gudt . .. in aller verſuchunge .. ..) 


Dem zin fin... zu benemen und en zu bereyden. 

Nym III loit bereyt ſaltz IIII loit victriol IIII loit alun 
II loit ſalpeter und guß doruff gud wineſſigk und laß ſtan 
Ill tage und dornach dyſtillire eyn waſſer doruff und in dem 
waſſer leſche den zen zu ſeß molen. Dornach mache eyn amal— 
gam mit den calche von dem zen in ſwinß blude und blaſſe 
eme ſtark zu ſo bringeſtu eß widder in eyn corpus. 


Eyn albu uß venus 9. 

Nym von eyn alden keſſel deß koppers VIII loit und laß 
en ſmelzen in eyme tigel und nym eyn halb loit ſal ammoni— 
acum und I loit ſal alkali und werff daz in den tigel und rure 
eß wol dorchenander mit eyme holtz und guß eß in eyn willen 


*) Unverſtändliche Zeichen. 
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eilig. Daz thu uff dry mol, fo vindeſtu eß wiß als filber. 
For daz filber dienet auch zu den .. 

Hiermit ſchließt das Fragment; am Rande ſteht noch 
von derſelben ſpätern Hand: | 

Ich nem gel operment, wyſſen wouns . eyn 
teil und du dorzu atrymentum .. 5 

Wir haben hier ein genaues Bild der umſtändlichen 
und unſichern Arbeitsweiſe der damaligen Chemie; beſonders 
ſeltſam iſt in der zweiten Vorſchrift die Fällung des Chlor- 
golds durch Verbrennen der Löſung; die vierte ſcheint faſt 
zu einer Vergiftung beſtimmt zu ſein. Am intereſſanteſten 
aber iſt der erſte Theil, der die Anweiſung zum Goldmachen 
enthält, ohne jedoch den Anfang der Operation zu liefern; 
es gehört alſo dieſes Blatt zu einem größern Werke. 
Es ſtammt nach Sprache und Schriftzügen offenbar aus 
dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts; der Inhalt ent- 
ſpricht genau der von Landgraf Wilhelm ſo hochgeſchätzten 
practica Hermetis, die Schrift handelt von Goldſcheidung, 
Tineturen und Fixation der Metalle. Das Auffinden der⸗ 
ſelben unter Marburger Papieren aus Dörnberg's Zeit 
macht eine Beziehung zu dem berühmten und unglücklichen 
Alchemiſten nicht unwahrſcheinlich, und möglicher Weiſe iſt 
gerade dieſes Blatt ein Theil jenes geheimnißvollen Schatzes, 
der Ludwig von Neiſſe das Leben koſtete; da er von Dörn⸗ 
berg ſich nicht zwingen ließ, den eigentlichen Kern ſeiner 
Geheimlehre mitzutheilen, ſo mochte er vor ſeinem Tode 
Sorge getragen haben, das wichtigſte Blatt aus ſeinen 
Schriften zu entfernen und an einem ſichern Orte zu ver- 
bergen, ſo daß der Mörder keinen Nutzen aus dem geraubten 
Werke ziehen konnte. Dem Beſitzer des ganzen Werkes 
fehlte der zweite Theil der Anweiſung zum Goldmachen, 
und der Finder dieſes einzelnen Blattes konnte es ebenſo⸗ 
wenig verwerthen und die Operation ausführen, da ihm 
der Anfang des Verfahrens, die Bereitung der Vegetabilien 
fehlte und alſo die Solvirung des Goldes unmöglich wurde. 
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Daher findet ſich auch die unvollſtändige Anleitung zur 
Bereitung des Goldes ohne alle Zuſätze, da ein ſpäterer 
Beſitzer ſie nicht gebrauchen konnte, während die Randbe— 
merkungen zu den andern Vorſchriften den Schriftzügen 
nach beweiſen, daß das Manuſeript bald nachher von einem 
praktiſchen Chemiker benutzt wurde. Wohin das Exemplar 
Landgraf Wilhelms gekommen, iſt unbekannt. 


II. 
Relation 


über das Gefecht zu Aumetz, ohnweit Longwy und meine 
dabei erfolgte Verwundung am 18. März 1814. 
Vom Freiherrn von Waitz von Eſchen. 

Am 30. Januar 1814 verließ die erſte Escadron der 
Kurheſſiſchen freiwilligen Jäger zu Pferd, die erſt ſeit der 
Mitte des vorhergehenden Monats errichtet worden, und 
bei welcher ich kaum 16 —18 Tage vor dem Ausmarſche 
als Gemeiner eingetreten war, Kaſſel, um in Gemeinſchaft 
mit 4200 Streitern aller möglichen Waffen, welche die 2. 
Marſch⸗Colonne des Kurheſſiſchen Armeecorps bildeten, 
den Rhein zu überſchreiten, und am Kampfe zum Sturze 
Napoleons und zur Erringung der Unabhängigkeit Deutſch— 
lands thätigen Antheil zu nehmen. Da das Kurheſſiſche 
Armeecorps dazu auserſehen war, die Feſtungen Luxem— 
burg, Thionville, Metz, Saarlouis und Longwy einzuſchließen, 
was bisher von Preußiſchen Truppen bewirkt worden war, 
welche das Blücher'ſche Corps, bei feinem Vordringen in 
das Herz Frankreichs, zu dieſem Zwecke dort zurückgelaſſen 
hatte, man dieſer Truppen dort aber bald nothwendig be— 
durfte, ſo wurde der Marſch der heſſiſchen Colonne ſo 
wirkſam beſchleunigt, daß ihr auf dem weiten Marſche von 
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Kaſſel bis Thionville, vor welchem die 1. Escadron der 
freiwilligen Jäger zu Pferd deshalb ſchon am 14. Februar 
eintraf, nur 2 Raſttage (zu Marburg und Hundsanger 
ohnweit Limburg) gut gethan wurden. | 

In Hettingen (Hettange), wo das Hauptquartier des 
die Blokade von Thionville eommandirenden Generals von 
Müller befindlich war und noch außerdem namhafte 
Abtheilungen der Jäger und des Regiments Kurfürſt lagen, 
wurde vorläufig die 1. Escadron einquartirt, dieſelbe jedoch 
ſchon am andern Tage in der Art disloeirt, daß nur etwa 
die Hälfte davon, worunter auch ich, in Hettingen (auf 
der nördlichen Seite der Feſtung an der nach Luxemburg 
führenden Chauſſee gelegen) verblieb, während die andere 
Hälfte nach Florange, auf der ſüdlichen Seite derſelben, 
detachirt wurde. Andere Detachements kamen nach Guen⸗ 
tringen (Guentrange) und an andere Punkte; ſpäter wurden 
auch noch einzelne Jäger als Sauvegarden eingelegt, auch 
eine Abtheilung als Streifeommando in die Gegend von 
Fontoy, eine andere nach Briey entſandt. 

Ohne hier weiter meine Begebniſſe in Hettingen, 
während des Zeitraums vom 12. Febr. bis 14. März, 
näher berühren zu wollen, muß ich nur erwähnen, daß an 
dem letzten Tage ein Quartier-Wechſel in der Art beliebt 
und ausgeführt wurde, daß die in Hettingen liegende 
reitende Jäger-Abtheilung nach Florange verlegt wurde, 
wogegen die bisher in Florange geſtandene Abtheilung an 
deren Stelle nach Hettingen ins Quartier rückte. 

Kaum war jedoch die Abtheilung, bei der ich ſtand, 
in Florange eingerückt, und hatte die von unſern Cameraden 
inne gehabten Quartiere bezogen und ſich darin einiger⸗ 
maßen eingerichtet, als ſie gleich darauf zu einer ange⸗ 
ſtrengten Thätigkeit in Anſpruch genommen wurde. Der 
in Metz commandirende und auch noch daneben den 
Oberbefehl über die in den Maas- und Moſel-Feſtungen 
— Luxemburg und Longwy mit einbegriffen — liegenden 
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Truppen führende franzöſiſche Diviſions-General, Graf 
Durutte, glaubte mit Rückſicht darauf, daß die mit der 
Cernirung von Metz beauftragten ruſſiſchen und preußiſchen 
Truppen durch Abſendungen zur Hauptarmee, damals ge— 
rade bedeutend geſchwächt waren, den günſtigen Augenblick 
gekommen, ſich mit jenen Feſtungen in näheren Rapport 
zu ſetzen, dieſelben zu verproviantiren, mit Munition und 
alten Truppen zu verſehen, dagegen aber die jungen Sol— 
daten aus ihnen herauszuziehen und zu Metz in Bataillone 
älterer Formation einzureihen, überhaupt aber Alles vor— 
zubereiten, um demnächſt einen energiſchen Angriff ſeiner 
unterhabenden Streitkräfte auf das Beobachtungscorps aus— 
führen und zu Gunſten ſeines Kaiſers eine kräftige Diver— 
ſion machen zu können, Falls es dieſem etwa paſſend er— 
ſcheinen ſollte, den Kriegsſchauplatz in das öſtliche Frank— 
reich zu verlegen. Zu dieſem Zweck drängte er mit den 
in Metz unter ſeinen Befehlen ſtehenden 8000 Mann am 
15. März das viel ſchwächere Blocadecorps dieſer Stadt 
mit leichter Mühe zurück und zog nun ſelbſt ungehindert 
an der Spitze von 3 Bataillonen und 50 - 60 Reitern 
(Dragonern) auf dem rechten Moſelufer nach dem nur 5 
Stunden von Metz entlegenen Thionville. Da die Ein— 
ſchließung dieſes letzten Platzes auf dem rechten Moſelufer 
nur von einem Grenadierbataillon zugleich mit wenigen 
Jägern und Cavalleriſten bewirkt wurde, ſo war dieſe 
ſchwache Truppe, die nur mit einer Compagnie Infanterie, 
90 Jägern und einer halben Eseadron reitenden Jäger 
(von der 2. Escadron) verſtärkt werden konnte, auch mit 
Einſchluß dieſes Suceurſes, nicht im Stande, den über— 
mächtigen Feind an dem Einzuge in Thionville zu hindern, 
um fo weniger, als eine ſtarke Recognoseirung aus der 
Feſtung in der Richtung nach Florange die Heſſen an der 
linken Seite des Fluſſes allarmirte, die ohnehin, da wegen 
des Eisganges keine Schiffbrücke vorhanden und eine Ueber— 
fahrt in Fähren nicht wohl möglich war, ihren Waffen— 
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brüdern auf dem rechten Moſelufer nicht zu Hülfe eilen 
konnten. An dieſer bis zum Nachmittag dauernden Affaire, 
wobei auch noch aus der Feſtung mit 24 Pfündern ſtark, 
aber ohne irgend einen Schaden anzurichten, auf uns ge— 
feuert wurde, nahm ich Theil und ſah in einer Entfernung 
von circa 1000 Schritten, vom linken Moſelufer aus, 
deutlich den Anzug des Generals Durutte auf dem 
rechten, ſowie ſeinen ungehinderten Einzug in die Feſtung. 
Bezüglich jener Canonade muß ich noch erwähnen, daß, als 
einige von uns nahe der Feſtung ohnweit des Dorfes 
Terville hielten, eine 24pfündige Kanonenkugel kaum 3 
Schritte vor dem Pferde des Jägers von Witzleben ein⸗ 
ſchlug, im Rieochet von dem hart gefrorenen Boden ſich er— 
hob, über die ganze Länge des Pferds und kaum 2 Fuß 
über dem Kopf des Reiters wegflog und etwa fünf Schritte 
hinter dem Hintertheil des Pferdes wieder den Boden be= 
rührte und dort liegen blieb. Der Kampf mit den allar⸗ 
mirenden Truppen auf dem linken Moſelufer dauerte bis 
gegen Abend, dann zogen ſich dieſelben in die Feſtung zu⸗ 
rück und nun erſt konnten wir wieder in unſere Quartiere 
rücken und die durch ein ſechsſtündiges anhaltendes Schar⸗ 
mutziren und Agiren ermüdeten Glieder durch Ruhe, Speiſe 
und Trank wiederum einigermaßen ſtärken und erquicken. 
Doch nicht lange ſollte uns, oder doch wenigſtens mir, 
dieſe Erholung zu Theil werden, indem ich, bald nach 
meiner Rückkehr in mein Quartier in Florange, Ordre er— 
hielt, an dem Commando Theil zu nehmen, welches allabend- 
lich gegen 8 Uhr, in der Stärke von einem Oberjäger und 
9 reitenden Jägern, nach dem eine Stunde von dort ent- 
legenen Dorfe Hayange abrückte, um das dort ſtationirte 
gemiſchte Infanterie Commando von 16 Mann gelernten 
und freiwilligen Fußjägern ſowie auch Infanteriſten vom 
Regimente Kurfürſt, mittelſt die ganze Nacht durch nach 
allen Richtungen hin fortgeſetzter Patrouillen, vor einem 
Ueberfall von Longwy aus, zu ſichern. Gegen dieſe damals 
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unbeobachtete Feſte bildete das anſehnliche Dorf, an deſſen 
öſtlichem Ende ein Schloß des bekannten Baron Wendel 
(langjährigen Deputirten in der franzöſiſchen Kammer) 
ſammt dazu gehörigem bedeutenden Eiſenwerke lag, den 
äußerſten vorgeſchobenen ſtändigen Poſten. Zwar befand 
‚ich in Fontoy, anderthalb Stunde näher an Longwy, an 
der dahin führenden Chauſſee noch ein Commando von 
6 reitenden freiwilligen Jägern, unter dem Befehle des 
Oberjäger Scheuch, indeß brachte dies nur den Tag in 
Fontoy zu, war dagegen wegen ſeiner exponirten Poſition 
die ganze Nacht im Sattel, bald hierhin, bald dorthin 
ſtreifend, ſo daß Niemand wußte, wo es ſich befand, und 
ein prämeditirter Ueberfall deſſelben dadurch gänzlich un— 
thunlich wurde. Da nur einige 20 freiwillige reitende 
Jäger in Florange lagen, ſo traf einen jeden Jäger, einen 
Tag um den andern, die Reihe, das Piquet zum Nacht— 
dienſt in Hayange zu beziehen. | 
Ehe ich in meiner Erzählung weiter fortfahre, wird 
es zu beſſerem Verſtändniß des Folgenden nöthig ſein, 
etwas Näheres über den Poſten in Hayange und die Art, 
wie der Dienſt dort verſehen wurde, zu fagen. Das In— 
fanterie- Commando hatte zur Wachtſtube höchſt unzweck— 
mäßig ein Zimmer in dem Gemeindehauſe des Dorfes, 
links von dem Eingange eingenommen, während die Jäger 
eine Stube in der Hinterſeite des oberen Stocks inne 
hatten, zu welcher jedoch blos eine enge und ſo ſteile 
Stiege führte, daß man nur langſam und mit Vorſicht 
herauf oder herunter gelangen konnte. Vor der Hausthür 
ſtand der Poſten vor dem Gewehr, auch wenn ich nicht 
irre, ein zweiter am Eingange des Dorfs. Die reitenden 
Jäger ſtellten, angelangt, ihre Pferde in einen dem Hauſe 
gegenüber gelegenen, engen, das Herein- und Herausbringen 
derſelben nur langſam und eins nach dem andern geſtat— 
tenden Stall, begaben ſich dann in das gemeinſchaftliche 
Wachtlocal, bis um 9 Uhr drei von ihnen die Reihe 
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traf, die erſte von 9—12 Uhr dauernde Patrouille zu reiten, 
wobei gewöhnlich die in der Richtung nach Metz liegenden 
Dörfer zuerſt beſucht und nach etwa von dort kommenden 
Feinden geſpäht wurde. War um Mitternacht die erſte 
Patrouille zurückgekehrt, ſo ſtieg alsbald die 2., gleich 
ſtarke Patrouille zu Pferde, um zu ähnlichem Zwecke die. 
in der Richtung nach Longwy liegenden Dörfer abzuſuchen, 
und nach deren Wiedereintreffen um 3 Uhr Morgens ſetzte 
ſich dann die dritte und letzte Patrouille in Bewegung, 
um mehr in der Richtung nach Luxemburg hin ihre Strei- 
ferei fortzuſetzen, und zu erkunden, ob Alles ſicher und ruhig 
ſei. Nach 6 Uhr Morgens, wenn auch dieſe letzte Pa⸗ 
trouille heimgekehrt war, brach das Detachement von Hay— 
ange nach Florange auf, um ſich dort, ſo weit nicht etwa 
ein Ausfall oder anderer beſonderer Dienſt uns in Anſpruch 
nahm, auszuruhen, die Pferde zu pflegen, zugleich aber 
auch die Waffen, Reitzeug und Uniformen zu putzen und 
wieder in guten Stand zu ſetzen. Auch am andern Morgen 
(am 16.) wurden wir ſchon früh in den Sattel gerufen, 
weil die Franzoſen mit ſtärkern Maſſen eine Demonſtra⸗ 
tion nach Florange zu machten, um den Glauben zu er— 
regen, daß General Durutte ſeinen Rückweg nach Metz 
auf dem linken Moſelufer nehmen werde, während derſelbe 
ſpäter wirklich auf dem rechten ausgeführt wurde. 

Dieſe Liſt gelang um ſo vollſtändiger, als, wie bereits 
oben erwähnt, die Moſel gerade ſtark mit Eis ging und 
die Communicationen von einem Ufer zum andern deshalb 
nur langſam und ſchwierig erfolgen konnten, ſo daß es 
gänzlich unmöglich war, auf jedem der beiden Moſelufer 
eine hinreichende Macht zuſammen zu bringen, um dem 
General Durutte den Rückzug nach Metz zu verlegen. 
Dieſer erfolgte deshalb glücklich und ohne nennenswerthen 
Verluſt am 16. Morgens gegen '/,10 Uhr auf dem rechten 
Moſelufer, während unſere Jägerabtheilung mit dem, auf 
dem linken Ufer zur Unterſtützung des Durutte'ſchen Rück⸗ 
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zugs ausgefallenen Feinde, bis gegen Mittag ſcharmutzirte, 
worauf ſich dieſer letztere in die Feſtung zurückzog, und wir, 

die wir ſeit Abends 9 Uhr faſt fortwährend im Dienſte 
geweſen waren, endlich einige Raſt und Erholung in unſern 
Quartieren finden konnten. 

Aber noch ſollte ich nicht zur Ruhe kommen. Ein 
Kamerad von mir, der durch augenblickliches Unwohlſein 
oder einen andern, mir jetzt nicht mehr erinnerlichen Grund, 
ſich verhindert glaubte, den ihn an dieſem Abend treffenden 
Nachtdienſt in Hayange zu verrichten, bat mich, denſelben 
an dieſem Abend für ihn zu übernehmen, unter dem Er— 
bieten, dafür an meiner Stelle am folgenden Abend, wo 
mich die Reihe getroffen hätte, einzutreten. Dieſer Bitte 
glaubte ich mich nicht verſagen zu dürfen, obwohl ich, wie 
ſchon erwähnt, bereits die vorige Nacht wachend verbracht, 
und den Tag über das Scharmutziren mit dem Feinde ſo— 
wie die Pflege meiner Pferde, das Putzen der Waffen 
und Riemenzeuges mir wenig Zeit zur Ruhe übrig gelaſſen 
hatte. Wichtig für mich wurde die Uebernahme des frag— 
lichen Dienſtes jedoch dadurch, weil ich in Folge davon 
wahrſcheinlich der Gefangenſchaft am folgenden Tage ent— 
ging, in welche ich wohl gefallen ſein würde, wenn nicht 
in Folge meiner Gefälligkeit am vorhergehenden Tage 
mein Kamerad an meiner Stelle am 17. Abends den Nacht- 
dienſt in Hayange hätte übernehmen müſſen. 

Dem zufolge verſah ich für meinen Kameraden während der 
Nacht vom 16. auf den 17. März deſſen Patrouillirdienſt zu 
Hayange, kehrte Morgens gegen 8 Uhr von dort nach Flo— 
range zurück und verbrachte den Reſt dieſes Tages theils um 
mich von meinen nächtlichen Strapatzen durch Ruhe und Schlaf 
wieder zu erholen, ganz beſonders aber mir durch Wechſel 
von Wäſche und ſonſtige Körperreinigung, wozu ich während 
der letzten Tage wegen des faſt fortwährenden angeſtrengten 
Dienſtes nicht recht hatte kommen können, ein Gutes zu thun. 

Feſt ſchlief ich in der Nacht vom 17. auf den 18. 
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März auf meiner Streue zu Florange, als ich, nebſt 
meinen neben mir ruhenden Kameraden, gegen ½6 Uhr 
Morgens plötzlich durch das Allarm-Signal geweckt wurde. 
Nicht allein unſere Trompeten ertönten, ſondern auch die 
Hörner der Jäger ließen dieſes Zeichen hören, und dumpf 
wirbelten es die Trommeln der im Orte liegenden In— 
fanterie. Raſch ſtürzten wir in die Ställe, in welchen, 
trotz der noch herrſchenden Dunkelheit, in verhältnißmäßig 
ſehr kurzer Zeit die Pferde geſattelt wurden, und wenige 
Augenblicke ſpäter ſtand unſere Jäger-Abtheilung kampfbe⸗ 
reit auf dem Allarmplatze. Hier nun erfuhren wir Fol- 
gendes: Der Baron Wendel hatte einen Jäger von unſerer 
Escadron, Namens Hold, auf fein Verlangen als Sauve⸗ 
garde erhalten, und dieſer lag daher, von dem Baron ſehr 
begünſtigt, ja von ihm ſogar mit einem Pferde beſchenkt, 
auf defien Schloſſe in Hayange, welches, nebſt dem dazu 
gehörigen Eiſenwerke, das äußerſte Ende dieſes Dorfes, 
in der Richtung nach Thionville hin, bildete. Zwiſchen 


dem Dorfe und dem Schloſſe fand, bei Tag und Nacht, 


ein ununterbrochener Verkehr ſtatt, weil die Frauen und 
Kinder ihren vor dem Hohofen oder Friſchfeuer arbeitenden 
Männern und Vätern, Frühſtück, Mittags- oder Abendeſſen 
brachten, oder ſich ſonſt mit ihnen zu thun machten, und 
ſo konnte es denn nicht fehlen, daß kaum ein Viertel— 
ſtündchen, nachdem ein aus dem uncernirten, etwa 5 ftarfe 
Stunden entlegenen Longwy ausgezogenes und auf Neben— 
wegen unter dem Schutze der Nacht ſich herangeſchlichen 
habendes franzöſiſches Detachement das in Hayange ſtatio— 
nirte, aus Infanterie und Cavallerie beſtehende, Commando 
überfallen und gefangen genommen hatte, die Kunde davon 


zu den Ohren unſeres Hold kam. Dieſer beſann ſich nicht 


lange, ſchlich ſich in den Stall, ſattelte ganz ſtill ſein Pferd, 
zog es heraus und, ſich auf daſſelbe ſchwingend, ſtürmte er 
in Carriere nach dem nahe gelegenen, ſtark beſetzten Flo— 
range, um dort Allarm zu machen. 
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Bald war auch die Infanterie, von der ein Theil noch 
aus einem ganz nahe gelegenen Dorfe herangezogen worden, 
ſowie die Jäger zu Fuß verſammelt, und nun wurde unter 
dem Obereommando des Majors Rieß, vom Regiment 
Kurfürſt, der Marſch nach Hayange angetreten. Obwohl 
es indes Tag geworden, und zwar um ſo früher, als der 
Himmel klar und ganz wolkenfrei ſich zeigte und den 
ſchönſten Tag verkündete, ſo wurde doch, da man nicht 
wußte, wie ſtark das feindliche, den Ueberfall ausgeführt 
habende, Detachement war, mit der größten Vorſicht vor— 
gegangen. Die Infanterie zog auf der Chauſſee in der 
ganzen Breite derſelben einher, kleine Trupps von der In— 
fanterie deckten auf beiden Seiten der Chauſſee die Flanken 
der Haupteolonne, weiter auf den Seiten im Felde, ſowie 
vor der letzteren bewegten ſich Abtheilungen von gelernten 
und freiwilligen Fußjägern, ganz an der Spitze aber befand 
ſich unſere reitende Jägerabtheilung unter dem Commando 
des Lieutenants von Baumbach. Sie beſtand aus dem 
Trompeter Simon, einem Oberjäger und 9 Mann, denen 
ſich noch der Sauvegarde Hold anſchloß, hatte eine äußerſte 
Spitze von 2 Mann, und ſendete rechts und links Pas 
trouillen zur Recognoseirung aus, wenn ſich dort etwa ein 
Buſchwäldchen oder ein Hügel oder gar eine Schlucht 
zeigte, welche möglicherweiſe dem Feinde ein Verſteck bieten 
konnten. So rückte man zwar mit aller Vorſicht, darum 
aber auch langſam vor, ſo daß man wohl erſt 1½ Stunden, 
nachdem der Allarm erfolgte, und als ſchon die Sonne 
am Himmel ſtand, Hayange erreichte, welches wir vom 
Feinde bereits wieder verlaſſen fanden. Hier, vor das 
Gemeindehaus gezogen, geſellte ſich bald einer unſerer 
Kameraden, der jetzige Hofrath Becker, welcher der Ge— 
fangenſchaft glücklich entgangen war, aber Pferde und Gepäck 
verloren hatte, zu uns. Aus ſeinen, wie aus den Mitthei— 
lungen der Einwohner über den ftatt gefundenen Ueberfall 
ergab ſich Folgendes: 
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Die dritte und letzte, früh um 3 Uhr aus Hayange 
abreitende, aus 3 Mann beſtehende Jäger-Patrouille hatte 
etwa ſchon eine Stunde den Ort verlaſſen, als der Feind, 
der die Nacht durch marſchirt war und an mehreren Orten 
an der Chauſſee Relais von Wagen, behufs der Rückfahrt 
beſtellt hatte, auf Schleichwegen von Ortskundigen geführt, 
nicht auf der großen Straße, ſondern durch Nebengäßchen 
und ohne von dem Poſten am Eingange des Dorfes be— 
merkt zu werden, ſich an das Hayanger Gemeindehaus heran— 
ſchlich. Von dem Poſten vor dem Gewehr, einem Sol— 
daten des Regiments Kurfürſt (einem Juden) angerufen, 
fielen ſofort mehrere Schüſſe auf dieſen, von denen ihn 
einer durch beide Hände traf und dadurch völlig wehrlos 
machte. Auf den dadurch veranlaßten Lärm ſtürzten zwar 
die Heſſen aus der Thüre ihres Zimmers, um zu ihren 
Waffen zu gelangen, fanden dieſe aber bereits in den 
Händen der Feinde, welche, an den Fuß der ſteilen Treppe 
gelangt, den oberhalb derſelben befindlichen Heſſen einen 
Wald von Bapyonetten entgegenſtarren ließen, ſo daß dieſen 
waffenlos, wie ſie waren, nichts übrig blieb, als ſich zu er- 
geben. Becker, der jedoch dazu keine Luſt hatte, kehrte in 
die in der oberen Etage gelegenen Zimmer zurück, von 
wo es ihm mit knapper Noth gelang, durch eine Fallthüre 
bis zum Hof herab zu rutſchen und ſo mittelſt Ueberſetzens 
über eine Mauer in ein Nebenhaus zu gelangen, wo er 
doch wohl auch gefangen genommen worden ſein würde, 
wenn ihn ein wohlgeſinnter Bauer dort nicht in einer 
Ecke mit einigen Reißholzwellen bedeckt und ſo den Augen 
ſeiner Verfolger entzogen hätte. Seinen Säbel, der bei 
dieſem Sprunge aus der Scheide fiel, während Scheide und 
Säbeltaſche, als am Koppel befeſtigt von ihm mit fortge⸗ 
ſchleppt wurden, mußte er leider denſelben zur Beute laſſen. 

Auf die Frage nach der Zahl der Feinde, lauteten 
die Ausſagen ſehr widerſprechend. Manche ſchätzten ſie zu 
30, andere zu 60, einige gar zu 100 Mann, was allerdings 
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dadurch erklärlich wird, daß es dunkele Nacht war, wo man 
nur wenige Schritte weit ſehen konnte, und die Franzoſen 
wohl nicht alle auf einem Haufen vereinigt ſtanden, ſondern 
zu größerer Sicherheit wahrſcheinlich Detachements vor das 
Dorf, in der Richtung nach Florange zur Beobachtung 
und Deckung aufgeſtellt haben mochten, um ihrerſeits einen 
Ueberfall von dort nicht befürchten zu müſſen. 

Größere Uebereinſtimmung herrſchte bezüglich der Zeit 
des Abmarſches der Franzoſen. Faſt allgemein war die 
Angabe, daß dieſelbe vor etwa 1½ Stunden ſtatt gefunden 
habe. Die Infanteriſten hätten, um mit den gemachten 
Gefangenen raſcher fortzukommen, den Ort auf zu dieſem 
Zwecke requirirten Bauernwagen verlaſſen, etwas ſpäter ſei 
die Reiterei des Detachements, nachdem ſich ihr 7, mit 
den genommenen Jägerpferden beritten gemachte Cavalle— 
riſten angeſchloſſen, gefolgt. 

Aus dieſen Ausſagen ergab ſich unzweifelhaft, daß die, 
einen Vorſprung von 1½ Stunden voraushabenden, und 
mit untergelegtem Relai raſch gen Longwy eilenden Feinde, 
unmöglich mehr von der Infanterie würden eingeholt werden 
können. Dieſe letztere ſtellte daher die weitere Verfolgung 
ein, und ſchickte ſich an, nach Florange zurückzukehren, wo— 
bei man den Jägern zu Pferd anheimſtellte, ob ſie daſſelbe 
thun, oder allein auf ihre eigene Hand die Verfolgung 
fortſetzen wollten, was, wegen der in Folge davon ſtatt— 
findenden großen Annäherung an das ſtark beſetzte Longwy 
nicht ohne Gefahr ſei. Indes wurde es von uns für eine 
Ehrenſache angeſehen, unſere gefangenen Cameraden wieder 
zu befreien und nicht in die Feſtung führen zu laſſen, aus 
der ein Entkommen ganz unmöglich ſchien. Da wir es 
nun auch unſern gut gehaltenen Pferden wohl zutrauen 
durften, die Feinde noch rechtzeitig einzuholen, ſo erklärte 
ſich unſer Commando, wie Ein Mann, für das Nachſetzen. 
Inzwiſchen war auch die um 3 Uhr Morgens von Hayange 
ausgezogene Patrouille von 3 reitenden Jägern dorthin zu— 
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rückgekehrt und ſchloß ſich uns alsbald an, ſo daß wir in 
einer Geſammtſtärke von 1 Officier, 1 Oberjäger, 1 Trom⸗ 
peter und 13 Mann die Verfolgung antreten konnten. 

In einem anhaltenden Trabe wurden nun die 1½ 
Stunden von Hayange nach Fontoy zurückgelegt. Die 
breite, nach belgiſch-franzöſiſcher Weiſe, auf der einen Seite 
aus einem mit großen viereckigen Kalkſteinwürfeln gepfla⸗ 
ſterten Fahrwege, auf der andern aus einem Sommerwege, 
beſtehende Chauſſee zieht ſich aus der Fläche bei Hayange 
bald — und bis nach Fontoy, — in ein engeres, waldbe— 
wachſenes Thal, welches zwar nicht ſo hohe Abhänge, als 
dasjenige von Oberkaufungen nach Helſa hat, aber mich 
doch lebhaft an dieſes erinnerte. Auf die in Fontoy er- 
haltene Nachricht, daß das verfolgte Detachement immer 
noch einen bedeutenden Vorſprung vor uns voraus habe, 
wurde ohne Aufenthalt die weitere Verfolgung im raſchen 
Trabe fortgeſetzt. Bei dieſer Gelegenheit will ich bemerken, 
daß auf dem ganzen Wege bis zur Einholung des Feindes 
uns über die Stärke und die Zeit, wo er den betreffenden 
Ort paſſirt, die widerſprechendſte Auskunft ertheilt wurde. 
Wurde z. B. in Fontoy auf unſere desfallſige Frage geſagt, 
die Franzoſen hätten dieſen Ort vor einer Stunde verlaſſen, 
ſo antwortete ein, eine halbe Stunde weiter getroffener 
Bauer auf dieſelbe Frage: „an dieſer Stelle wären ſie vor 
1½ Stunden paſſirt“, während vielleicht ein anderer, nur 
eine Viertelſtunde weiter, behauptete, ſie wären hier erſt vor 
einer Viertelſtunde geweſen, und ein dritter nur wenige 
Schritte weiter, ſie vor einer Stunde an ſich vorüberziehen 
geſehen haben wollte. Aehnlich ging es mit der Zahl, die 
von jedem verſchieden und von 30 bis zu 250 Mann an⸗ 
gegeben wurde. Mögen dieſe Differenzen bei Manchem 
ihren Grund darin gehabt haben, daß viele Menſchen, ins— 
beſondere Bauern, keine Taſchenuhren beſitzen und daher 
die Zeit nicht ſowohl nach ihrem eigentlichen Verlauf, als 
je nachdem ſie ſich langweilen oder gut unterhalten, als 
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lang oder kurz, wie fie ihnen vorkommt, abmeſſen, oder 
daß ſie überhaupt eine Zahl Menſchen nicht durch den 
bloßen Blick abzuſchätzen verſtehen, ſo iſt auf der andern 
Seite doch auch kein Zweifel, daß Viele abſichtlich und 
aus Partheilichkeit uns dieſe falſchen Zahlen angaben, um 
uns z. B., wenn ſie die Zahl der Feinde hoch anſchlugen, 
durch deren Uebermacht von der Verfolgung abzuſchrecken, 
oder wenn ſie den Vorſprung des Feindes als überaus 
groß ausſagten, uns die Hoffnung zu rauben, denſelben 
noch vor Longwy zu erreichen. 

Etwa eine halbe Stunde hinter Fontoy, wo die Straße 
aus der Waldſchlucht ſich wieder auf ein welliges Plateau 
heraufzog, auf welchem zwiſchen den urbaren Flächen 
hier und dort einzelne Wäldchen lagen, bemerkten wir auf 
einmal am Saume eines der letzteren, welches etwa einen 
ſtarken Büchſenſchuß von der Chauſſee ablag, einen Militär 
zu Pferde, der, ſo wie er uns erblickte, zurückritt, und einem 
nicht ſehr weit von ihm entfernten zweiten Reiter Zeichen 
gab. Im erſten Augenblicke hielten wir dieſe Reiter für 
Vorpoſten eines franzöſiſchen Detachements, welches ſeitwärts 
von uns aufgeſtellt ſei, um uns, wenn wir die Verfolgung 
fortſetzen wollten, in die Flanke oder in den Rücken zu fallen, 
während die Verfolgten dann Kehrt machen und uns in 
der Front angreifen ſollten. Jedenfalls aber ſchien die 
Erſcheinung wichtig genug, um genauer erforſcht zu werden, 
weshalb, während die übrigen auf der Straße halten blieben, 
3 Mann von uns abgeſandt wurden, um herauszubringen, 
was es für eine Bewandtniß mit dieſen beiden Reitern 
habe. Das Benehmen derſelben war nämlich etwas räthſel— 
haft und unentſchieden, denn als jene 3 Mann auf fie zu= 
ritten, gingen ſie denſelben zuerſt entgegen, plötzlich aber 
machten ſie Kehrt, und jagten in größter Eile zurück. 
Unſere 3 Reiter ſetzten ihnen raſch nach, an einer Waldecke 
machten die fremden Reiter wieder einen kurzen Halt, bogen 
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bald unſerm Auge entzogen, ſo gut wie unjere 3 Jäger, 
welche ihnen unverweilt dahin nachfolgten. Um ſo größer 
war daher unſere Verwunderung, als nach kurzer Zeit 
ſämmtliche 5 Reiter in beſter Kameradſchaft von der andern 
Seite des Waldes her auf uns anrückten. Beim Näher⸗ 
kommen entdeckten wir denn bald, daß die vermeintlichen 
Feinde zwei unſerer eigenen Kameraden waren, nämlich 
einer Namens Gebhard, eines reichen Gerbers Sohn aus 
Eſchwege, während der Namen des andern mir im Laufe 
der Jahre entfallen iſt. 

Auf näheres Befragen erzählte nun Gebhard — was 
uns bekannt war, — daß er und ſein Begleiter zu dem De⸗ 
tachement von 6 Mann gehört habe, von dem oben geſagt 
worden, daß es unter dem Commando des Oberjägers 
Scheuch in der Nähe von Fontoy als äußerſter Vorpoſten 
gegen Longwy, in einer ſehr exponirten Lage poſtirt ge⸗ 
weſen ſei, in der es ſich nur durch die größte Beweglichkeit 
habe halten können. Das franzöſiſche Detachement, welches den 
Ueberfall von Hayange ausgeführt, war in der Nacht, von 
ortskundigen Führern geleitet, auf Nebenwegen an dem 
Scheuch'ſchen Commando vorübergeſchlichen und kehrte 
nun, nachdem ihm ſein Anſchlag gelungen, auf der großen 
Landſtraße nach Fontoy zurück. Da das Commando den 
Feind von Longwy, nicht aber von der Seite des von 
Heſſen beſetzten Hayange und Florange her erwartete, ſo 
wurde der Anmarſch deſſelben nicht ſehr weit von der 
Stelle, wo wir Gebhard trafen, zwar ſpät, aber doch 
noch zeitig genug entdeckt, um unſere Leute im Sattel zu 
finden. Nun aber beging Scheuch, nach meinem Dafür⸗ 
halten, den Mißgriff, ſtatt ſich mit ſeiner kleinen Schaar 
ſchnell zurückzuziehen und dieſe dadurch zu erhalten, den 
alsbaldigen Angriff auf das feindliche Detachement zu be⸗ 
fehlen, der bei dem ungeheuern Mißverhältniß von 7 gegen 
117 nur einen unglücklichen Ausgang nehmen konnte. Von 
den 6 Reitern Scheuchs folgten ihm, im Hinblick auf 


35 


die gewaltige Uebermacht, nur 4 zum Angriff, während 
Gebhard und ſein Begleiter ſich nicht anſchloſſen, ſondern 
das Weite ſuchten. Das kleine, mannhaft einhauende 
Häuflein der andern ſah ſich jedoch von den Feinden im 
Augenblicke von allen Seiten eingewickelt, und trotz des 
kräftigſten Widerſtandes bald überwältigt und gefangen ge— 
nommen, wobei der Jäger Heinemann aus Eſchwege 
durch mehrere ſchwere Hiebe in den Kopf nicht unbedeutend 
verwundet wurde. Man ſetzte die Gefangenen auf die 
Wagen zu den bereits in Hayange in Gefangenſchaft Ge— 
rathenen, theilte die eroberten Waffen und Pferde ſofort 
an unberittene franzöſiſche Cavalleriſten aus, und ſetzte, ſo— 
bald dieſes geſchehen, eilig den Rückzug nach Longwy 
weiter fort. 

Auch wir ſuchten den Zeitverluſt von ohngefähr einer 
Viertelſtunde, den wir durch die Begegnung Gebhards 
und ſeines Gefährten erlitten, durch eine ausdauernde 
und raſche Verfolgung wieder gut zu machen, und war 
nunmehr durch den Zutritt dieſer beiden Kameraden unſer 
Häuflein bis auf zuſammen 18 Mann angewachſen. 

Von Hayange aus bildeten der Jäger Schwarz 
(ſpäter Rentmeiſter in Lichtenau) und ich die Spitze 
unſeres Commando's. Als ſolche hatten wir in allen 
Dörfern an der Straße auszuforſchen, ob ſie vom Feinde 
unbeſetzt ſeien, und vor wieviel Zeit das verfolgte Detache— 
ment und in welcher Stärke es daſelbſt durchgekommen 
ſei. Die Zahl der Feinde wurde wieder höchſt verſchieden 
angegeben, was aber die Zeit anbelangt, ſo ſchien, nach 
jenen Ausſagen, und trotzdem daß wir in einem ſo geſtreckten 
Trabe geritten waren, wie er vom Feinde mit ſeinen Fuhr— 
werken nicht zurückgelegt werden konnte, der uns vom 
Feinde trennende Zwiſchenraum immer größer, ſtatt, wie es 
hiernach ſein mußte, immer kleiner zu werden. Wir ſahen 
deshalb darin nur eine Liſt der Einwohner, uns von der 
Verfolgung abzubringen, und ſetzten dieſe nur um ſo un⸗ 
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verdroſſener fort. Auf der anderen Seite konnten wir uns 
aber auch nicht der Betrachtung verſchließen, daß wir uns 
bei der eingehaltenen raſchen Gangart in nicht ſehr langer 
Zeit ſo ſehr der Feſtung Longwy genähert haben würden, 
daß wir es bald nicht mehr blos mit dem verfolgten De— 
tachement, ſondern möglicher Weiſe auch noch mit einer 
ſtärkern feindlichen Abtheilung zu thun bekommen könnten, 
die man unfehlbar zum Succurd aus der Feſtung dem 
fraglichen Detachement entgegenſenden werde, ſobald dort 
die Nachricht eingegangen ſein würde, daß man es verfolge. 
In dieſem Falle, und überhaupt, wenn unſer kleines Häuflein 
ſich der ſtark beſetzten Feſtung allzuſehr näherte, mußte 
unſere Lage eine ſehr bedenkliche werden, da wir uns dann 
von Tauſenden von Feinden umgeben fanden, in jedem 
Einwohner einen Spion vorausſetzen konnten, der unſere 
Schwäche und jede unſerer Bewegungen alsbald dem Feinde 
verrathen würde, dabei mitten unter einer uns ſehr feind⸗ 
lich geſinnten, theilweiſe ſchon zur levee en masse bear⸗ 
beiteten Bevölkerung, und nicht weniger als 4-5 Stunden 
vom nächſten heſſiſchen Poſten entfernt waren, der uns zum 
Repli dienen, oder von dem wir einige Unterſtützung er⸗ 
warten konnten. 
Dieſe Rückſichten ließen uns einen Augenblick in Ueber⸗ 
legung ziehen, ob wir die Verfolgung weiter fortſetzen, 
oder uns zur Umkehr entſchließen wollten. Man vermochte 
indeß die mögliche Einholung des Feindes und die Befrei⸗ 
ung unſerer gefangenen Kameraden nicht ſo leicht aufzu⸗ 
geben, und ſo wurde dann beſchloſſen, noch bis zu einem 
etwa ¼ Stunden entfernten Punkte zu dringen, wo wir 
die Chauſſee einen, unſern Horizont begränzenden, ziemlich 
hohen Berg überſchreiten ſahen, von deſſen Gipfel eine 
ziemlich weite Ausſicht in der Richtung nach Longwy zu 
erwarten war; würde man von demſelben das verfolgte 
Detachement nicht erblicken können, ſo ſei anzunehmen, das⸗ 
ſelbe habe einen zu großen Vorſprung vor uns voraus, 
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um noch vor Longwy erreicht zu werden, und man wolle 
dann ſich zur Umkehr bequemen. Auf dem Gipfel jenes 
Berges angelangt, war ſoweit die Ausſicht reichte, von dem 
Feinde nichts zu entdecken, indes wie es in ſolchen Fällen 
gewöhnlich zu gehen pflegt, wo man eine Lieblingsidee — 
hier die Verfolgung des Feindes, beziehungsweiſe Befreiung 
unſerer Kameraden — aufgeben ſoll, man ſuchte nach Vor— 
wänden, um ſich von dem früher gefaßten Beſchluſſe des 
Aufgebens der Verfolgung los zu machen, indem man be— 
hauptete, die Ausſicht ſei zwar weit und vom Feinde nichts 
zu ſehen, indeß lägen doch mehrere Dörfer und auch einige 
Wäldchen in Ausſicht, und es wäre doch immer möglich, 
daß das feindliche Detachement in dem einen oder dem andern 
derſelben augenblicklich ſich befinde, und ſich dadurch unſerm 
Anblick entziehe, und ſo wurde, weil man dieſen Grund 
ſtichhaltig fand, die Verfolgung unermüdet fortgeſetzt. 

Von den Leuten, welchen man auf der Landſtraße 
begegnete oder welche in deren Nähe das Feld beſtellten, 
lautete die erhaltene Auskunft auf die Frage: vor wie 
langer Zeit das verfolgte Detachement hier vorbei gezogen, 
wiederum ſehr abweichend. Während einer behauptete, ſie 
wären hier vor einer Viertelſtunde paſſirt, meinte ein ſpäter 
Gefragter, es möchten ſeitdem wohl ſchon ¼ Stunden ver— 
floſſen ſein. Endlich aber ergaben die Ausſagen immer 
geringere Zeiträume und wir erſahen daraus, daß der 
Feind doch keinen ſehr bedeutenden Vorſprung mehr haben 
könne. Als wir, dem Dorfe Aumetz uns nähernd, einen 
Bauern eine Hecke an der Straße ausbeſſern ſahen, und 
an dieſen die gewöhnliche Frage richteten, erhielten wir zu 
unſerm Erſtaunen und großen Aerger die Antwort, daß die 
Franzoſen hier ſchon vor einer guten Stunde vor⸗ 
beigekommen ſeien. Einen Augenblick ſchwankten wir, ob 
wir nicht die Verfolgung des nicht zu erreichenden, und 
wenn man ſich ihm einmal recht genähert zu haben glaubte, 
immer wieder in größere Entfernungen zurückweichenden, 
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Feindes fortſetzen ſolle, aber auch nur einen Augen⸗ 
blick. Raſch kehrte die Ueberlegung zurück, daß jener 
Bauer gewonnen ſein müſſe, um uns zu täuſchen, und nur 
um ſo hitziger ſetzten wir dem Feinde nach. Unſere durch 
keine Hinderniſſe und Bedenken zu ermüdende Ausdauer 
ſollte jedoch bald ihren wohlverdienten Lohn finden. Kaum 
200 Schritte von jenem Heckenbinder, machte die Chauſſee 
eine kleine Wendung und gerade in das Dorf hinführend, 
ließ fie uns in der Mitte deſſelben ein Wirthshaus er⸗ 
blicken, vor deſſen Thüre etwa 15— 20 geſattelte Pferde 
hielten. Ein lautes Freudengeſchrei verkündete unſern 
folgenden Kameraden, daß wir den Feind ins Geſicht be— 
kommen. Gleichzeitig hatten aber auch die Franzoſen von 
dem Wirthshauſe aus, welches quer vor der Chauſſee lag 
und dieſelbe daher eine weite Strecke lang beherrſchte, uns 
gewahrt, und ſo ſahen wir die in dem Hauſe zechenden 
Reiter Hals über Kopf und in ſtarkem Gedränge aus der 
Hausthür ſtürzen und ſich auf ihre Roſſe ſchwingen, dann 
aber in Carriere zum Dorfe herausſprengen. Da die 
Straße unmittelbar vor dem Wirthshauſe eine Biegung 
nach rechts machte, ſo verloren wir zwar den Haupttrupp 
der feindlichen Cavallerie alsbald aus den Augen, einige 
ſich im Wirthshauſe verſpätet habende Nachzügler, die wir 
im Auge behielten, zeigten uns jedoch den Weg, den jene 
genommen hatten. 

So kaum hundert Schritt hinter jenen Nachzüglern, 
im geſtreckten Gallop herjagend, gewannen wir bald den 
Ausgang des Dorfes, und nachdem wir auch gleich darauf 
aus den Gartenhecken herausgekommen waren, welche noch 
eine Zeitlang die Ränder der Chauſſee ſäumten und eine 
freiere Ausſicht gehindert hatten, ſtellte ſich uns folgender 
Anblick dar: 5 

Die Chauſſee beſchreibt wenige hundert Schritte hinter 
dem Dorfe Aumetz einen großen Bogen, um dadurch einen 
bequemeren Uebergang über einen nahegelegenen flachen 
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Thalgrund zu gewinnen. Etwa 200 Schritte von dem 
Punkte, wo die, die Straße ſäumenden, Hecken aufhören, 
hatte ſich die etwa 20 Mann ſtarke feindliche Cavallerie, 
Front gegen uns, auf der Chauſſee, ihre Flanken durch 
die Chauſſeegräben gedeckt, aufgeſtellt. Etwa 250 Schritt 
hinter dieſer Cavallerie hielt die Wagencolonne, wie ſie 
auf den Haltruf des franzöſiſchen Befehlshabers, nach er— 
haltener Kunde unſeres Herannahens, zum Stehen ge— 
kommen war. Man konnte deutlich ſehen, wie unſere Ge— 
fangenen auf den Wagen, unter der Hut einiger bei ihnen 
zurückgebliebener franzöſiſchen Infanteriſten zurückgelaſſen 
worden waren, während die übrigen Franzoſen in einzelnen 
kleinen Haufen, ſo wie ſie von jedem Wagen geſprungen, 
unter der Führung ihrer Offieiere und Unterofficiere her— 
beieilten, um ſich hinter der Cavallerie — und unter dem 
Schutze derſelben — auf der Chauſſee aufzuſtellen. Der 
Plan, der nicht übel ausgedacht, war offenbar der, daß 
ſobald die auf der Chauſſee aufgeſtellt und an die beiden 
Chauſſeegräben angelehnt werden ſollende Infanterie-Com⸗ 
pagnie, vollſtändig geordnet, ihre erwähnte Poſition einge— 
nommen haben würde, die Cavallerie ſich auf beiden Ban— 
ketten an ihr vorbeiziehen, und die durch dieſe Bewegung 
demaskirte Infanterie uns in größter Nähe mit einem 
mörderiſchen Gewehrfeuer empfangen ſollte. 

Ein Augenblick reichte hin, mich all' dies überſehen 
und die Wahrnehmung machen zu laſſen, daß der an 120 
Mann ſtarke Feind viel ſtärker ſei, als wir vermuthet 
hatten, ſo daß demnach ein großes Mißverhältniß zwiſchen 
ihm und uns beſtehe, welches nur einigermaßen durch 
einen raſchen und energiſchen, den Feind nicht zur Beſin— 
nung kommen laſſenden Angriff — denn ein Rückzug würde, 
weil er dem Feind unſere Schwäche verrathen, von der 
höchſten Gefahr für uns geweſen ſein — ausgeglichen und 
unſchädlich gemacht werden könne. Ich ritt daher von der 
Spitze zurück, um unſerm Officiere davon Meldung zu 
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machen, indem ich zugleich meinen Kameraden zurief, daß 
es nun darauf ankomme, tapfer und rückſichtslos einzuhauen, 
und daß ſie deshalb auch ihre Carabiner los machen und 
zum Kampf bereit halten ſollten, da die große Zahl der 
Feinde, im Verhältniß zu unſerm kleinen Häuflein es nöthig 
mache, alle unſere Waffen zu gebrauchen, um mit den 
Feinden fertig zu werden. 

Auf die erhaltene Kunde ließ der Lieutnant von 
Baum bach ſein Häuflein aufrücken und ſchließen, und 
nachdem dies geſchehen, den Trompeter zum Einhauen 
blaſen. Kaum hatten wir uns jedoch, dieſem Signal 
folgend, in geſtreckten Galopp geſetzt, als dem Lieutenant 
die Fatalität paſſirte, daß in Folge der größeren Anſtren— 
gungen feines Pferdes im Galopp die mürbgewordene ge= 
wirkte Gurte des Sattels platzte, und Reiter und Sattel 
zugleich auf die Erde ſtürzten, während der Gaul herren— 
los auf dem Kampfplatze herumlief. Lieutenant von 
Baum bach raffte ſich zwar alsbald auf, und ſuchte den 
frei laufenden Gaul zu erhaſchen, indes gelang dies nicht 
ſogleich, ſo daß von einer Führung ſeiner zum Gefecht 
fortſtürmenden Mannſchaft natürlich nicht die Rede ſein 
konnte. Dieſe führte den glücklicherweiſe ſchon befohlenen 
Angriff vielmehr auf ihre eigene Hand aus, und hatte 
dieſen faſt ſchon ſiegreich entſchieden, als der zu Fuß nach⸗ 
eilende Offieier auf dem Kampfplatze ankam, und ſchnell 
ein auf demſelben liegendes Gewehr aufraffend, noch 
mannhaft an dem Kampfe Antheil nahm. 

Indem wir ſo im geſtreckten Galopp auf den Feind 
anſtürmten und demſelben ſchon ganz nahe gekommen 
waren, bemerkte ich, der am Flügel ritt, auf einmal, daß 
die franzöſiſche Wagencolonne, welche ein Paar hundert 
Schritte hinter dem Aufſtellungspunkte der Franzoſen auf 
der Chauſſee hielt, jetzt wo ſie ihre bewaffnete Mannſchaft 
abgegeben und dieſe letztere zu Fuß zum Aufſtellungspunkte 
hinzog, ſich wieder in Marſch geſetzt hatte, und, mit unſern 
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auf ihr unter Escorte zurückgelaſſenen Gefangenen, fich 
in einem kurzen, ſogenannten Hundetrabe, nach Longwy 
zu bewegte. In dieſem Augenblicke fuhr mir der Gedanke 
durch den Kopf, daß wenn hier nichts geſchähe, unſere Ge— 
fangenen, um deren Befreiung willen doch hauptſächlich 
die Verfolgung des Feindes unternommen worden, unfehl— 
bar nach der Feſtung Longwy entführt werden würden, 
aus deren Mauern denn nur der allgemeine Friedens- 
ſchluß ſie erretten werde. Zugleich bedachte ich, daß wenn 
es mir gelänge, die Wagen zum Halten zu bringen und 
dadurch den Gefangenen das Entſpringen zu erleichtern, 
ich mit dieſen letztern — und wenn ſie auch nur mit 
Knütteln und Steinen ſich zu bewaffnen vermöchten — den 
Angriff unſerer Reiter auf die Front des Feindes, durch 
einen zweiten Angriff in den Rücken oder der Flanke des— 
ſelben, wirkſam unterſtützen könnte, und daß dieſe Hülfe 
unſerer Sache viel förderlicher ſein werde, als wenn ich 
mich nicht von meinen Kameraden trennte, und mit dieſen, 
— die dadurch nur um einen Mann ſtärker würden — 
ihren Angriff auf die Hauptmacht des Feindes ausführte. 
Gedacht, gethan! Nur noch etwa 60 Schritt von der 
feindlichen Cavallerie wurde dieſe, durch die Furie, mit der 
wir unter lautem Hurrahruf auf ſie anſprengten, ſo ſehr 
in Beſtürzung und Schreck verſetzt, daß ſie plötzlich Kehrt 
machte, und auf beiden Banketten, neben ihrer Infanterie 
vorbeijagend — das Weite ſuchte, dieſe letztere, welche in 
der Mitte der Chauſſee eben erſt in der Aufſtellung be— 
griffen und kaum halb verſammelt war, — indem noch nam— 
hafte Trupps von den entfernteren Wagen her im Anzuge 
ſich befanden — ſchmählich preisgebend. Da nun durch 
dieſen unerwarteten Vorfall unſere Aufgabe weſentlich er— 
leichtert wurde, ſo hielt ich den Augenblick für günſtig, 
mich von meinen Kameraden zu trennen, bog daher links 
ab, und ſprengte nun, nachdem ich über den Chauſſeegraben 
geſetzt, auf der Sehne des weiten Bogens, den die Chauſſee 
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hier beſchreibt, nach dem andern Ende der Curve, weil ich 
ſo hoffen konnte, durch den großen Umweg, den ich hierdurch 
abſchnitt, in Verbindung mit der raſchen Gangart, in der 
ich mich bewegte, dort noch der Wagencolonne zuvorzu⸗ 
kommen, die mit unſern Gefangenen Longwy zueilte. Ich 
hatte kaum die Hälfte meines Weges zurückgelegt und be⸗ 
fand mich gerade in der Mitte des Halbkreiſes, den die 
Chauſſee mit ihrer Curve umfaßt, als ich auf einmal in 
meiner Nähe vier bewaffnete Franzoſen gewahrte und zwar 
einen alten Garde-Chasse in grauem langen Oberrocke, 
welcher durch Zuſammenhacken der Schöße unten aufge⸗ 
klappt war, und die darunter befindlichen, weit über die 
Knie reichenden, ebenfalls grauen, Tuchkamaſchen erblicken 
ließ, dabei durch einen dreieckigen Hut von alter Form 
und eine Doppelflinte ſich als ein langjähriger Waidmann 
charakteriſirte und 3 Conſerits, in Polizeijacken, jeder mit 
einer Flinte bewaffnet. War auch die Haltung dieſer 
Leute eben keine drohende, da ſie eher den Feind zu meiden, 
als zu ſuchen ſchienen, und ſich auf dem weiten Stoppel⸗ 
felde im Hundetrabe nach der ſie vom Feinde entfernenden 
Seite bewegten, ſo war das Zurücklaſſen derſelben in 
meinem Rücken doch für mich eine bedenkliche Sache. 
Denn mochten ſie auch an dem Kampfe mit unſerer Schaar 
— deren Stärke ſie nicht überſehen konnten, weil das 
hinterliegende Dorf den etwa folgenden Zuzug verbarg 
oder nicht überſehen ließ — keinen großen Gefallen finden; 
ſo war es doch ein Anderes, wo Agegen einen ſtanden. 
Dazu war der Punkt nach dem ich mich begeben wollte, 
mit einzelnen Büſchen und Sträuchen umgeben, in deren 
Schutze der Garde-Chasse, ohne alle Gefahr für ſich, mit 
ſeiner ſicher treffenden Doppelflinte mich leicht vom Pferde 
ſchießen konnte. Ohne dies ſtand ich im Begriffe mich 
als einzelner Mann mit der Escorte der Gefangenen in 
einen Kaupf einzulaſſen, und dabei konnte es für mich 
nicht gleichgültig ſein, das große Mißverhältniß der Zahl 


43 


noch durch 4 weitere Feinde zu vermehren, die noch dazu 
in meinem Rücken ſtanden. Hier konnte nur raſches Handeln 
Erfolg haben. Ohne den Feinden Zeit zu laſſen ſich zu 
beſinnen und die Sache zu überlegen, ſprengte ich auf 
meine 4 Franzoſen an, und blitzſchnell und kampfluſtig 
meinen Säbel um den Kopf ſchwingend, ſchrie ich ihnen 
die Worte zu: Sacrés coquins! jettez les armes, ou je vous 
massacre! si vous ne les jettez à l’instant, je vous hache 
en chair à päte. Betroffen ſahen fie mich bei dieſen Lauten 
in ihrer Sprache an, als ich aber Miene machte ihnen 
näher auf den Leib zu gehen, warfen ſie die Waffen weg 
und baten um Pardon; Gefangene hätten mich nur an der 
Ausführung meiner weiteren Pläne gehindert, darum rief 
ich ihnen auf franzöſiſch zu, ſie ſollten machen, daß ſie 
fortkämen, ſonſt würde ich ihnen Beine machen, und unters 
ſtützte dieſe Worte durch einige flache Säbelhiebe, welches 
Argument ſie dann auch bald aus meinen Augen brachte. 

Nachdem ich mir hierdurch meinen Rücken geſichert, 
jagte ich, um die durch dieſe Epiſode verlorene Zeit wieder 
bei zu bringen, im geſtreckten Lauf nach dem andern Ende 
der Chauſſee-Curve, wo ich wenige Augenblicke früher ein— 
traf, als der erſte Wagen der Colonne mit unſern Gefan— 
genen dort anlangte. Die kurze mir verbleibende Zeit be— 
nutzte ich meinen Säbel, mittelſt des Porteepées, um mein 
rechtes Handgelenk zu ſchlingen und den im Haken hän— 
genden Carabiner auf die Hüfte zu ſetzen. So gerüſtet 
auf der Bankette der Chauſſee haltend, erwartete ich ruhig 
den Anzug der Wagencolonne, der auch nicht lange auf 
ſich warten ließ. Zwar ſtutzte der Bauer, der den erſten 
(Leiter-) Wagen, vom Sattelpferd ſeines Viergeſpanns aus, 
fuhr, als er mich erblickte und ermäßigte das Tempo ſeiner 
Bewegung bis zum Schritte, in dieſem aber fuhr er an 
mich heran und konnte auch nicht wohl etwas Anderes 
thun, weil die Chauſſeegräben an dieſer Stelle zu tief 
waren, um von der Chauſſee auf das daran ſtoßende Land 


44 


gelangen zu können, außerdem aber auch die Chauſſee zu 
ſchmal war, um ohne all zu große Umſtände mit einem 
Viergeſpann und langem, nicht unterlaufenden, Erndte⸗ 
wagen darauf wenden zu können. Als der Wagen bis 
auf wenige Schritte an mich herangekommen war, ritt ich 
im langſamen Schritt, und ohne ein Wort vorher zu ſagen, 
oder einen Ruf auszuſtoßen, ganz ſtill an den Bauer heran, 
ſetzte ihm ganz ruhig die Mündung meines Carabiners 
auf die Bruſt und drohte ihn (in franzöſiſcher Sprache) 
ſofort zu erſchießen, wenn er noch einen Schritt weiter 
führe. Meine beredte, durch die unwiderſtehlichſten Gründe 
unterſtützte Anſprache, verfehlte ihre Wirkung nicht, mit 
einem Rucke des Zügels kam der Wagen, und mit ihm 
die ganze Colonne, die wohl den einzelnen Reiter auf der 
Chauſſee gar nicht bemerkt, ſondern — wie die Heerde 
dem Leithammel — dem erſten Wagen urtheilslos gefolgt 
war, zum Stehen. In dieſem Augenblick aber entſtand 
auf der ganzen Wagencolonne ein wildes Getümmel und 
Geſchrei. Unſere Gefangenen welche mich aus der Ferne 
ſchon erkannt und mein Herankommen ſehnſüchtig erwartet 
hatten, glaubten jetzt den Augenblick gekommen, ſich in 
Freiheit ſetzen zu können, da der Halt der Wagen das 
Herunterſpringen von demſelben weſentlich erleichtert und 
ungefährlich gemacht hatte. Wie wenn man Abend's im 
Sommer in einer Wieſe an einem Graben hergeht und 
hier ein Froſch, dort ein anderer und hier wieder ein 
dritter in das Waſſer ſpringt, jo ſprangen auch unſere 
Gefangenen rechts und links von den Wagen herunter; 
hielt einer von der Bewachungsmannſchaft einen Gefange— 
nen, der vom Wagen ſpringen wollte, feſt, ſo bekam ein 
anderer dadurch freie Hand und ſprang herunter, wollte er 
nach dieſem greifen, ſo bekam jener Luft und gewann ſeine 
Freiheit. Dieſes wilde Gewirre, wo alle Arme und Beine 
in Bewegung waren, um zu ringen und zu ſpringen, feſt— 
zuhalten und ſich loszuwinden, dauerte jedoch nur einen 
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Augenblick. Bald waren alle Wagen, bis auf wenige 
einzelne Gefangene, die weil ſie feſtgebunden, nicht ent— 
ſpringen konnten und die nur aus wenigen Mann beſtehende 
Escorte, geleert, dieſe letztere feuerte theils von den Wagen 
auf die Flüchtlinge, — jedoch glücklicherweiſe ohne zu treffen — 
theils ſprang ſie von den Wagen, um ſie zu Fuß einzu— 
holen und zurückzuführen, was aber ebenſo wenig gelang, 
da die ihrer Mäntel, Waffen und Torniſter beraubten Ge— 
fangenen viel beſſer zum Laufen geſchickt waren, als die 
mit all dieſen Impedimenten beſchwerten Franzoſen: Zu— 
dem zerſtreuten ſich die entſprungenen Gefangenen nach 
allen Strichen der Windroſe, was das Verfolgen derſelben 
noch mehr erſchwerte. 

Die Schüſſe, welche die Eseorte auf die Flüchtlinge, 
ſowohl von den Wagen herab, als auf dem Felde, bei der 
Verfolgung abfeuerte, und wobei die Kugeln nahe an den 
Ohren der wagenführenden Bauern vorbeipfiffen, ſchienen 
dieſen wenig zu behagen, als nun jetzt aber auch in ihrem 
Rücken bei dem Haupt-Detachement ein lebhaftes Flinten— 
feuer ſich entſpann, wurde es ihnen doch zu unheimlich 
und da, wie ſchon erwähnt, ein Wenden auf der Chauſſee 
eben ſo unthunlich war, als ein Vorbeikommen bei mir, 
ſo entſchloß ſich einer der in der Mitte haltenden Wagen— 
führer die einzige noch übrige Alternative zu ergreifen, und 
zu verſuchen, ob er, durch ein Ueberſetzen der tiefen Chauſſee— 
gräben, ſeitwärts entkommen könne. Der Verſuch fiel indeß 
unglücklich aus, indem der Bauer zu ſchräg einſetzte. Der 
Wagen ſchlug um, kehrte alle 4 Räder in die Luft und 
mußte in dieſer Lage liegen bleiben, da jeder Einzelne in 
dieſem Augenblick zuviel mit ſich ſelbſt zu thun hatte, um 
bei der Wiederaufrichtung des Wagens hülfreiche Hand 
leiſten zu können. Doch hatte dieſer unglückliche Vorfall 
die Folge, daß kein anderer Bauer fein Beiſpiel nachzu⸗ 
ahmen verſuchte, ſondern daß alle ruhig 8 blieben, 
und ſich in ihr Schickſal ergaben. 
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Es wurde ſchon oben erwähnt, daß die Franzoſen 
ihren Gefangenen die Mäntel abgenommen hatten, was für 
mich verhängnißvoll werden ſollte. Bei der großen Schnel- 
ligkeit, mit der damals auf beiden Seiten die einzelnen 
Truppenkörper, ja ganze Heere errichtet wurden, war es 
rein unmöglich, fie in der gegebenen kurzen Friſt jo auszu⸗ 
rüſten, insbeſondere ſo zu bekleiden, wie es ein Winter⸗ 
feldzug wohl erfordert hätte. Bei uns Heſſen rückte die 
Mannſchaft der beiden Regimenter Kurfürſt und Kurprinz 
faſt ausſchließlich in ihrer gewöhnlichen, meiſt leinenen, 
Bauernkleidung aus; nur wenige davon hatten Mäntel, 
die nach damaliger Sitte den Kragen von der Regiments⸗ 
farbe z. B. gelb oder weiß führten. Bei jeder Gelegenheit, 
wo die Franzoſen Gefangene oder Todte verloren, wurden 
dieſen die Mäntel ja den Todten auch die Uniformen ab- 
genommen, welche letzteren dann die ganz in Leinen geklei⸗ 
deten Oberheſſen und Schwälmer gewöhnlich ſofort über 
ihren luftigen Anzug zogen, um ſich dadurch beſſer gegen 
die Kälte zu ſchützen. Bei den Franzoſen war es nicht 
viel beſſer; gewährten ihnen auch die Feſtungen, in denen 
ſie lagen, eine beſſere Gelegenheit ſich zu bekleiden, ſo 
waren doch ſo viele Conſeribirte und Freiſchärler vor⸗ 
handen, die eingekleidet werden mußten, daß auch bei ihnen 
viele Mäntel fehlten und die meiſten ſich mit bloßen Poli- 
zeijacken behelfen mußten. Dieſen kamen daher die heſſiſchen 
Mäntel unſerer Gefangenen ſehr gelegen und wurden von 
ihnen ſofort übergeworfen, wie dies überhaupt auf beiden 
Seiten damals üblich war. 

Auf dem erſten Wagen, den ich anhielt, fanden ſich 
neben den Gefangenen auch noch 1 oder 2 franzöſiſche 
Escorte-Soldaten, die ich aber als ſolche nicht erkannte, 
weil ſie über ihre Polizeijacken Mäntel des Regiments 
Kurfürſt mit gelben Kragen gezogen hatten und deshalb 
von mir für gefangene Heſſen gehalten wurden. Bei der 
alsbald darauf folgenden Flucht der Gefangenen, waren 
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fie mit herabgeſprungen, um fie zu verfolgen, und trieben 
ſich nun unter dieſen herum. Obwohl ich nun in der be— 
denklichen Lage, in der ich mich befand — nämlich wenigſtens 
1000 bis 1200 Fuß von meinem Commando entfernt, 
ganz allein, mitten unter der feindlichen Bewachungs⸗ 
Mannſchaft — es an Wachſamkeit nicht fehlen und meine 
Blicke bald vor, bald hinter mich ſchweifen ließ, ob nicht 
ein Franzoſe in feindlicher Abſicht ſich mir nähere, ſo ſah 
ich doch in meiner Nähe und in meinem Rücken nur 
heſſiſche Gefangene, zum Theil mit den wohlbekannten 
gelben Kragen, ſich herumtreiben, und es entging mir, daß 
unter dieſen ſich auch ein Wolf in Schafskleidern befand, 
der ſich hinter mich zu ſchleichen ſuchte, um mich, der ich 
die Colonne angehalten und die Flucht der Gefangenen 
herbeigeführt hatte, niederzuſchießen. Da meine Blicke, 
weder vorwärts noch rückwärts in meiner Nähe einen 
Franzoſen entdeckten, ſo blieb ich ſorglos in meiner Stellung 
ſtehen, um auch den wenigen zurückgebliebenen Gefangenen 
Gelegenheit zu geben, zu entfliehen, während, wenn ich 
irgend einen Franzoſen in meiner Nähe geahndet hätte, 
ich darauf angeſprengt wäre, um ihn unſchädlich zu machen. 

Indeß, wie geſagt, ich merkte keine Gefahr und der 
verkappte Franzoſe konnte ſich daher unter dem Schutze 
ſeiner Verkleidung ganz gemächlich in meinen Rücken her⸗ 
anſchleichen, um mir auf wenige Schritte Entfernung 
feinen Schuß anzubringen. In gewiſſer Beziehung war 
es ein Glück, daß er ſo nahe an mich herangekommen war, 
denn in der Ueberzeugung, daß er mich in ſolcher Nähe nicht 
fehlen könne, vielleicht auch von einem fieberhaften Jagd⸗ 
eifer ergriffen, verſchmähte er, wie meine in der Nähe be⸗ 
findlichen befreiten Kameraden ſpäter ausſagten, den Kolben 
des Gewehrs an den Backen zu legen und zu zielen, ſondern 
feuerte ſeinen Schuß, den Kolben wenig höher als die 
Hüfte gehalten von hinten auf mich ab. Dadurch kam 
dieſer glücklicherweiſe von der meinem Leibe zugedachten 
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Richtung etwas ab; er traf nicht mehr den Leib, ſondern 
nur den allerdings dicht an denſelben gehaltenen rechten 
Arm, indem er an dem linken Knöpfchen des Ellenbogen⸗ 
gelenks eindrang, das Knöpfchen ſelbſt zerſchmetterte, und 
etwa vier bis fünf Zoll weiter am Unterarm, und zwar 
kaum einen halben Zoll vom Unterleibe entfernt, wieder 
herausfuhr. Ich hielt nämlich noch immer meinem Bauer 
die Mündung meines Carabiners auf die Bruſt, hatte den 
Kolben deſſelben auf die Hüfte geſtemmt und den Finger 
am Drücker, wodurch mein Unterarm eine ſo horizontale 
Lage erhielt, daß der Schuß eine ſo lange Strecke darin 
ſich fortziehen konnte. | 

Der Schuß wurde in größter Nähe und in Folge da— 
von mit ſo vehementer Wirkung abgefeuert, daß die Kugel 
nachdem ſie 3 Mal durch meinen Mantel, 2 Mal durch 
meinen Huſarenpelz, 2 Mal durch den Hemdärmel, 2 Mal 
durch ein auf dem bloßen Leibe getragenes flanellenes 
Jäckchen gegangen, ſelbſtverſtändlich den Knochen zer— 
ſchmettert und 5 Zoll durch's Fleiſch gegangen war, doch 
noch mit ſolcher Kraft aus der Wunde herausfuhr, daß fie 
auf ihrem fernern Wege den eiſernen Ring treffend, womit 
der Carabiner in dem Carabinerhaken hängt, dieſen Ring 
ſo vollſtändig zertrümmern konnte, daß der Carabiner auf 
die Erde fiel und ich mich dadurch vollſtändig entwaffnet ſah. 

In dem Augenblick, wo ich den Schuß erhielt, empfand 
ich einen ſehr heftigen niederſchmetternden Schmerz, ein 
Zingeln in dem Arme, als wenn er vor Schmerz gleich- 
ſam vibrire. Indeß war der Schmerz mehr ein allge—⸗ 
meiner dumpfer, ſich über den ganzen Arm vertheilender, ja 
er war fo wenig local und acut, daß ich im erſten 
Moment nicht anders glaubte, als daß ein Franzoſe ſich 
leiſe dicht hinter mich geſchlichen, und nun aus allen 
Leibeskräften mir einen Schlag mit ſeinem Gewehrkolben 
aufgezogen habe. Es war ganz das Gefühl, als wenn 
der Schlag einer centnerſchweren Keule auf mich nieder⸗ 
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gefallen wäre. Doch ein fofortiger Blick auf meine Um— 
gebung, wo Niemand ſich ſo nahe an mir befand, daß er 
einen ſolchen Schlag auf mich hätte führen können, brachte mich 
bald zu der Einſicht, daß es ein Flintenſchuß geweſen ſein 
müſſe, der meinen rechten Arm ſo gelähmt, daß er ſchwer 
und bewegungslos gleichſam wie von Blei an meiner Seite, 
herabhing. Glücklicherweiſe bemerkte ich, daß ich noch die 
Finger zu bewegen vermöge, und ſtreifte deshalb mit meinem 
geſunden linken Arm das Portepee, an dem mein Säbel 
vom rechten Handgelenke herabhing, von dieſem letztern ab, 
nahm den dadurch frei gewordenen Säbel zwiſchen die 
Zähne, hob dann, nachdem der rechte Arm von der nieder— 
ziehenden Laſt des Säbels befreit war, mit der linken 
Hand die rechte auf den Sattelknopf und verkürzte nun 
mittelſt derſelben die mit der linken Hand gehaltenen 
Zügel. 

Hierdurch bekam ich mein Pferd wieder in die Hand, 
deſſen Zügel durch die beſchriebenen nothwendigen Opera— 
tionen mit der linken Hand derſelben entwichen waren und 
mit dieſer einzigen Hand allein nicht wieder in die Reihe 
zu bringen waren. Es war ſehr wohlgethan, daß ich ſo 
gehandelt hatte, denn ich beſand mich in dieſem Augenblick 
in einer ſehr gefährlichen Lage. Kaum war die Mündung 
meines Carabiners, welcher durch die Sprengung ſeines 
Ringes auf die Erde gefallen, hierdurch von der Bruſt 
des erſten Wagenführers entfernt, als dieſer, der mich zu— 
gleich völlig waffenlos ſah, indem mein Carabiner auf der 
Erde lag und ich den Säbel nicht mehr führen konnte, 
tief auſathmend, plötzlich auf ſeine Pferde hieb und raſch 
an mir vorbei eilte. Der nächſte Wagen, welcher hierdurch 
Raum bekam, folgte alsbald nach, und ſo kam die ganze 
Wagencolonne wieder in Bewegung und dicht an mir vor— 
bei. Nun waren, wie ſchon erwähnt, die Franzoſen vom 
erſten Wagen herabgeſprungen und deshalb keiner darauf 
vorhanden, eben ſo wenig auf dem zweiten, 19 5 auf den 
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übrigen waren deren mehrere befindlich, da auch die herab- 
geſprungenen, nachdem ſich ihre Verfolgung der Gefange— 
nen fruchtlos erwieſen, die Wagen wieder beſtiegen hatten. 
Es war daher die höchſte Zeit, daß ich ſo raſch mit meinen 
ſchwierigen Operationen, zur Verkürzung der Zügel und zur 
⸗Wieder⸗in⸗die⸗-Hand-⸗Bekommung meines Pferdes, zu Stande 
gekommen war, da ein längeres Weilen gefährlich zu werden 
drohte. 

Ich wandte deßhalb mein Pferd, ſetzte, ihm die Sporen 
gebend, mit einem Satze über den breiten und tiefen 
Chauſſeegraben auf das anſtoßende Stoppelfeld, und ritt 
auf dieſem ſoweit fort, bis ich mich etwa 120 Schritt von 
der Chauſſee entfernt hatte. Hätte ich auf dieſer, oder 
in größerer Nähe derſelben halten bleiben müſſen, ſo lief 
ich Gefahr, von der auf den Wagen dicht an mir vorbei— 
kommenden Escorte-Mannſchaft niedergeſchoſſen, oder waffen— 
los und meines Pferdes nicht mächtig, wie ich anfangs 
war, wohl ſelbſt von den Wagen aus mit dem Bajonette 
auf der ſehmalen Chauſſee niedergeſtochen zu werden. 

Etwa hundert und zwanzig Schritte von der Chauſſee 
ab, ließ ich den Wagenzug an mir vorüber nach Longwy 
eilen. In dieſer Entfernung war ich ziemlich ungefährdet, 
indem, wie ſchon erwähnt, die ganze Eseorte-Mannſchaft 
ſich wieder auf die Wagen begeben hatte und von dieſen 
herab bei dem ſtarken Rütteln der Wagen, in Folge des 
raſchen Fahrens auf der gepflaſterten Chauſſee, ein 
Schuß nicht zu beſorgen war, weil er ſchwerlich ſein Ziel 
erreicht haben würde. Daß aber die Franzoſen ihr Fuhr— 
werk verlaſſen würden, um ſicherer ſchießen zu können, ſtand 
nicht zu befürchten, da nach Lage der Sache ihr ganzes 
Trachten ausſchließlich darauf gerichtet war, möglichſt ſchnell 
nach Longwy zu gelangen. An dieſem Flecke, mitten im 
flachen Stoppelfelde zu Pferd haltend, war ich ein ſehr 
in die Augen fallender und markanter Gegenſtand und ſo 
konnte es dann nicht fehlen, daß die befreiten Gefan⸗ 
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genen, nachdem fie bemerkt, daß ihre Escorte ſich auf die 
Wagen zurückgezogen habe und deßhalb von ihr keine Ver— 
folgung mehr zu beſorgen ſei, von allen Seiten auf mich 
zueilten und ſich um mich verſammelten, weil ſie von mir 
allein Schirm und Schutz erwarten zu können glaubten. 
Dieſen vermochte ich unter den obwaltenden Verhältniſſen 
ihnen nun allerdings nicht zu geben, um aber Alles zu 
thun, was noch in meiner Macht ſtand, und da ich mich 
ſelbſt gänzlich kampfunfähig fühlte, ſo ſtieg ich, obwohl nicht 
ohne Mühe, von meinem Pferde herunter, um daſſelbe 
nebſt meinem nun erſt aus den Zähnen genommenen Säbel, 
dem neben mehreren Andern bei mir ſtehenden Oberjäger 
Scheuch abzugeben, damit er ſo ausgerüſtet unſerem noch 
im Kampfe begriffenen Commando zu Hülfe komme und 
ihm in der vollſtändigen Beſiegung der Feinde beiſtehe. 
Ehe ich aber noch dazu kommen konnte, erblickte auf ein— 
mal Scheuch ſein altes Kampfroß — von dem der Fran— 
zoſe, der ſich in ſeinen Beſitz geſetzt, wohl herunter gehauen 
ſein mochte — reiterlos über das Blachfeld jagen. Ihm 
entgegenrennen, es mit den Worten „Hans! alter Hans!“ 
anrufen, während das Roß, ſeinen alten Herrn erkennend, 
der ihm manches Stück Zucker gereicht, ſeinen Galopp ein— 
ſtellte und ſich gehorſam ſeinem Herrn näherte, der ſich 
auch alsbald darauf ſchwang und ohne Waffen — wohl 
in der Hoffnung deren dort zu finden — auf den Kampf— 
platz ſprengte, das Alles war das Werk eines Augenblicks. 
Es blieb mir alſo nichts übrig, als mein Pferd und Säbel 
einem andern Oberjäger, Namens Homburg, der ſich 
ebenfalls zu mir geſellt, zu übergeben, und ihn aufzufordern, 
nun mannhaft in den Feind einzuhauen und Rache an ihm 
wegen ſeiner Gefangenſchaft zu nehmen. 

Wir zurückgebliebenen, etwa 21 an der Zahl, befanden 
uns, nachdem jene uns verlaſſen und in dem Säbel und 
den Pferden unſere einzige und letzte Hülfe mitgenommen, 
in einer keinesweges tröſtlichen, vielmehr 155 einer ſehr 
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kritiſchen Lage. War auch die auf den Wagen befindliche 
Escorte aus unſern Augen entſchwunden und daher nicht 
mehr gefährlich, ſo waren doch, durch das immer glücklicher 
ſich geſtaltende Gefecht unſeres Commandos inzwiſchen eine 
Menge Franzoſen von ihrem Haupteorps abgeſprengt worden, 
welche nun vereinzelt mitten zwiſchen uns herumſchwärmten, 
die wir als einzige Waffe nur noch ein Taſchenmeſſer be— 
ſaßen. Gingen 2—3 entſchloſſene Feinde auf uns los, 
ſo konnten ſie mit leichter Mühe unſer gänzlich waffenloſes 
Häuflein niederſchießen und niederſtechen, ohne dabei den 
geringſten Widerſtand zu erfahren. In dieſer Noth kam 


mir auf einmal der glückliche Gedanke, daß wir uns nicht 
weit von der Stelle befinden müßten, wo ich beim Anfange 


des Gefechts jene 4 Mann entwaffnet hatte, und daß deren 
Gewehre wahrſcheinlich dort noch liegen würden, da ſich 
bisher keine Franzoſen in dieſer Richtung bewegt, die ſie 


hätten aufheben können. Ich eilte ſogleich mit einigen der 


befreiten Gefangenen nach jener Stelle, wo ſich denn auch 
bald die fraglichen Gewehre fanden, mit denen ich nun 
meine Begleiter bewaffnete. Eben ſo fiel mir bei, daß 
auch mein Carabiner noch an der Stelle liegen müſſe, wo 
er mir heruntergeſchoſſen worden, und auch ſeiner gelang 
es habhaft zu werden. So hatten wir endlich 4 Gewehre 
und eine Doppelflinte, mit zuſammen 6 Schuß, zu unſerer 
Vertheidigung bereit und waren ſo gegen einen erſten An— 
lauf geſichert. Freilich beſaßen wir keine einzige Patrone, 
um die Gewehre damit zu einem zweiten Schuß laden zu 
können, indeß war dies auch nicht nöthig, da wir uns auf 
der Defenſive befanden und in dieſer wohl einen Angriff 
abwarten konnten, den einzelne Verſprengte, Angeſichts 
unſerer in einem Häuflein vereinigten 21 Mann, und der 
daraus emporſtarrenden 6 Gewehrläufe, wohl nicht ſo leicht 
unternommen haben würden. Ein Angriff, Seitens des 
Haupttrupps der Franzoſen ſtand aber um ſo weniger zu 
beſorgen, als dieſer genug zu thun hatte, ſich ſelbſt des 
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Angriffs unſerer Hauptſchaar zu erwehren, die denſelben 
ſchon faſt vernichtet hatte. 

Zur Vervollſtändigung meiner Erzählung wird es 
nun nothwendig, zu berichten, was ſich bei unſerer Haupt— 
ſchaar begeben, nachdem ich mich von ihr getrennt hatte. 
Ich verließ ſie nämlich in dem Augenblicke, als die, zur 
Deckung der Aufſtellung ihres Fußvolks auf der Chauſſee 
haltende, feindliche Reiterei, den Anprall der unſrigen nicht 
abwartete, ſondern daſſelbe ſchmählich preisgebend, die 
Flucht ergriff. Zwiſchen unſern Reitern und der hierdurch 
blosgeſtellten, eben erſt in der Aufſtellung begriffenen und 
kaum erſt zur Hälfte herangekommenen Infanterie lag nun 
kein Hinderniß mehr, und raſch wurde dieſer Umſtand von 
unſern Leuten benutzt und auf die Franzoſen angeſetzt. 
Unſer braver Trompeter Simon, der voran ritt, ſprengte 
entſchloſſen auf die drei, auf einem Punkte vereinigten fran— 
zöſiſchen Dfficiere los, die eben mit der Aufſtellung ihrer 
Leute beſchäftigt waren, von denen noch ein bedeutender 
Theil in kleinen Haufen, wie ſie von den requirirten zwölf 
Wagen heruntergeſprungen waren, von ihren Unteroffieieren 
geführt, heranzog. Mit richtigem Blick erkannte er ſofort 
das hier entſcheidende Moment und nahm ſich daher die 
Officiere zum Ziele ſeines Angriffs. Ein mit kräftiger 
Hand geführter Hieb ſtürzte den Anführer des Streif-Com— 
mandos ſo ſchwer verwundet vom Pferde, daß er für todt 
am Boden liegen blieb; ein zweiter, nicht weniger gewich— 
tiger Hieb traf den anderen Officier — der der Cavallerie 
anzugehören ſchien, denn er trug einen hellblauen Spencer 
und darüber eine Giberne mit goldenem Bande — jo 
heftig an der Stirn, da wo dieſe ſich unter dem Haar ver— 
birgt, daß er ebenfalls kampfunfähig wurde, und ſich er— 
geben mußte, weil ein Blutſtrom von der Stirn herab ihm 
ins Geſicht und in die Augen floß, ſo daß er nicht mehr 
recht ſehen konnte, während in demſelben Augenblicke auch 
der 3. Officier, von einem der inzwiſchen herangekommenen 
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übrigen Jäger gefangen genommen wurde. Dies wirkte 
entſcheidend und brach dem Widerſtand die Spitze ab. 
Die Franzoſen, der Führung ihrer Offieiere beraubt, 
wehrten ſich zwar einigermaßen, inzwiſchen fehlte die obere 
Leitung und damit auch die Einheit im Befehl. Mochten 
ſich auch einzelne Unterofficiere mit ihren Häuflein muthig 
benehmen, es waren immer nur Einzelne; dazu kam, daß 
unſer Commando, dem braven Simon folgend, ſeinen 
Choe mit aller Furie gegen die um ihre Offieiere bereits 
geſchaarten Franzoſen richtend, dieſen Haupthaufen im 
Moment total ſprengte und in die Flucht trieb, und daß 
die ſuceeſſive von den Wagen herankommenden kleineren 
Haufen, einer nach dem andern, eben fo raſch im Ein— 
zelnen aufgerieben wurden. Genug, in kaum 10 Mi⸗ 
nuten war Alles entſchieden, und es wurden dann noch 
eine Anzahl Jäger den Flüchtigen nachgeſandt, um ſie 
vollends zu zerſprengen und nicht zur Beſinnung kommen 
zu laſſen, ihnen auch wohl noch einen oder den andern 
Unterofficier abzunehmen. 

Unſer Beriuft bei dieſem Angriffe war unglaublich 
gering und beſchränkte ſich blos auf die Verwundung des 
Pferdes des Jägers von Trott (nachherigen Miniſters und 
Bundestagsgeſandten), welches einen Schuß durch den Hals 
bekam, aber dadurch ſo wenig affieirt wurde, daß es die 
fünf Stunden nach Florange in Einem Trabe zurück⸗ 
legte. Der Jäger von Witzleben erhielt einen Schuß 
durch den Mantel, einen andern durch den Tſchako, und 
zwar ſo dicht über dem Kopfe, daß ihm ein Büſchel Haare 
durch die Kugel mit fortgeriſſen wurde; auch der Säbel⸗ 
hieb eines franzöſiſchen Cavalleriſten, welcher den Tſchako 
zum Theil ſpaltete, den Schirm deſſelben zerfetzte, aber nicht 
die meſſingene Einfaſſung deſſelben zu durchhauen vermochte, 
koſtete ihm keinen Tropfen Blut, da der durch den mehr— 
fachen Widerſtand abgeſchwächte Hieb, kraftlos an dem 
Geſichte herabſinkend, mit der Spitze des Säbels nur noch 
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daſſelbe jo oberflächlich ritzte, daß kein Blut aus der bloßen 
Schrammwunde hervordringen konnte. 

Das Gefecht hatte aufgehört, die dem Feinde nur 
eine kurze Strecke nachgeſandten Jäger waren mit einigen 
Gefangenen zurückgekehrt, endlich hatten die zwiſchen uns 
und unſerm Haupttrupp ſich früher herumtreibenden 
franzöſiſchen Verſprengten das Weite geſucht, ſobald ihnen 
die totale Niederlage ihrer Truppen klar geworden, als ich 
mit meinen befreiten, mit 6 Feuerrohren bewaffneten Ge— 
fangenen aufbrach, um mich wieder mit meinen ſiegreichen 
Cameraden zu vereinigen. Dies wurde, da kein Feind 
mehr zwiſchen uns ſtand, nunmehr leicht bewirkt, und mit 
einem freudigen Zuruf begrüßten ſich beide Abtheilungen, 
die jede ihr vorgeſtecktes Ziel ſo erfolgreich erreicht hatten. 
Da erfolgte dann ein gegenſeitiges Erzählen, Mittheilen 
und Austauſchen des in den letzten 24 Stunden ſo ver— 
ſchiedenartig Erlebten und Mitgemachten. Auch mancher 
Trunk aus der Feldflaſche wurde den Cameraden zugebracht, 
dann wohl ſelbſt aus der Säbeltaſche ein Imbis hervor— 
geholt, um den durch Ritt und Kampf geweckten Appetit 
zu ſtillen, insbeſondere aber unſere befreiten Gefangenen 
durch aus dem nahen Dorfe herbeigeſchaffte Mundvorräthe 
erquickt. 

Doch nicht lange ſollte dieſe Erholung dauern. Wir 
waren zu nah bei Longwy, als daß nicht zu befürchten ge— 
weſen wäre, daß die mit verhängtem Zügel flüchtig nach 
Longwy zurückgeſprengte franzöſiſche Cavallerie dort nicht 
bald Allarm erhoben hätte, und daß in Folge davon nicht 
der Commandant dieſer Feſtung eine ſtärkere Colonne zu unferer 
Verfolgung, beziehungsweiſe Einholung abſenden werde, 
was in ſofern bedenklich geweſen wäre, als die ſämmtlichen 
franzöſiſchen Gefangenen, die Verwundeten, endlich die be— 
freiten Gefangenen, von denen nur wenige ihre Pferde 
wieder zu gewinnen vermocht, ihren Rückzug nicht zu Pferd 
vornehmen konnten, deßhalb aber den verfolgenden Fran— 
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zofen leicht wieder in die Hände hätten fallen mögen. 
In dieſer Verlegenheit kam uns der umgeworfene Bauern 
wagen ſehr zu ſtatten. Mit Hülfe der vielen bereiten 
Hände, wurde derſelbe raſch wieder aufgerichtet, das ver— 
ſchobene, theilweiſe zerriſſene Geſchirr wieder auf dem 
Rücken der Pferde geordnet und befeſtigt, ein ſein Pferd 
verloren habender reitender Jäger, Namens Lauer, eines 
Bauern Sohn aus der Gegend von Marburg, der als 
ſolcher des Fahrens mit einem Viergeſpann kundig, mit 
einer Bauernpeitſche auf den Sattelgaul geſetzt und zum 
Kutſcher beſtellt, und der ſo mobil gemachte Wagen dem 
Lieutnant vorgeführt. 

Dieſer beſtimmte, daß die franzöſiſchen Gefangenen 
und die Verwundeten den Wagen vorzugsweiſe beſteigen, 
und ſo weit dann noch Platz, einige der befreiten Gefan— 
genen ſich dazu ſetzen ſollten. Hinſichtlich der Franzoſen 
muß ich hier bemerken, daß der Anführer derſelben, wie 
ſchon erwähnt, von feinem Pferde heruntergehauen und 
für todt liegen geblieben war. Dies war aber eine Finte, 
denn obſchon er ſchwer verwundet, war die erhaltene Wunde 
doch keinesweges tödtlich; indeß der franzöſiſche Befehls- 
haber erkannte augenblicklich ſeine Lage und ſah ein, daß 
er hier nur durch Verſtellung, als wenn er todt, ſich vor 
der ſonſt unvermeidlichen Gefangenſchaft zu retten vermöge, 
und er ſpielte ſeine Rolle ſo gut, daß, als der Trompeter 
Simon, um ſich zu überzeugen, ob er wirklich todt ſei, 
ſein Pferd über ihn hintrieb, er mit keiner Muskel zuckte 
und deshalb für unzweifelhaft todt gehalten wurde. Kaum 
waren wir jedoch abgezogen, als er ſich leiſe erhob und, ſo 
gut es mit ſeiner Wunde gehen wollte, nach Longwy ent— 
wich. Die beiden gefangenen franzöſiſchen Offieiere wurden 
zu mir und dem verwundeten Jäger Heinemann auf 
den hintern Theil des Leiterwagens geſetzt, wo man mittelſt 
einiger Gebunde Stroh ein Paar Sitze hergeſtellt hatte. 
Außer uns beſtiegen dann noch zwei bis drei gefangene 
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franzöſiſche Unterofficiere den Wagen — man hatte zwar auch 
noch eine Anzahl von franzöſiſchen gemeinen Soldaten gefangen 
genommen, ließ ſie aber wieder laufen, da es an Trans— 
portmitteln zu ihrer Fortſchaffung mangelte — ein angeblicher 
Spion, von dem es allerdings ſehr verdächtig, daß er mitten 
unter den Franzoſen gefangen genommen worden war, 
nachdem er am vorhergehenden Abend in Civilkleidung bei 
dem überfallenen Poſten ſich eingefunden und dort wohl 
das Nöthige zuvor ausgekundſchaftet hatte, endlich noch der 
verwundete Jude vom Regiment Kurfürſt, der freiwillige 
Jäger Bechſtädt und einige andere von den befreiten 
Gefangenen. Wahrſcheinlich wurden die übrigen Unberit— 
tenen, auf einem zweiten Wagen, der in Aumetz requirirt 
worden ſein wird, nach Hayange transportirt, da dieſer 
aber, der Natur der Sache nach viel ſpäter als wir von 
dort abgefahren ſein wird, ſo bekam ich ihn nicht zu ſehen. 
d Noch immer wußte ich nur, daß ich am Arm ver— 
wundet ſei, da die ganze Lage der Sache, insbeſondere 
da ein Jeder genug mit ſich ſelbſt zu thun hatte und der 
Rückzug ſo raſch angetreten wurde, eine Entkleidung und 
nähere Beſichtigung der Wunde nicht wohl thunlich machte, 
ich aber ſo wenig localen Schmerz empfand, daß ich nicht 
fühlte, ob die Kugel den Unterarm oder den Oberarm 
durchbohrt hatte; ohnedies hatte auch inzwiſchen der allge— 
meine Schmerz faſt ganz wieder aufgehört, ſo daß, wenn 
ich mich ruhig verhielt, ich keine ſchmerzliche Empfindung 
mehr verſpürte. Durch das Fahren im Trabe auf dem 
Pflaſter der Chauſſee auf dem feſt auf den Achſen ſitzenden 
Leiterwagen und die dadurch hervorgerufene Erſchütterung 
fing ich jedoch bald an, wieder Schmerzen zu verſpüren, 
und ich ſah mich deßhalb gemüßigt, meinem Arm dadurch 
eine elaſtiſchere Unterlage zu verſchaffen, daß ich ihn auf 
den Schooß des neben mir ſitzenden unverwundeten fran- 
zöſiſchen Offieiers legte. Dieſer hatte ſich ſchlecht gegen 
unſere Gefangenen benommen, hatte ſie mißhandelt und 
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bekam nunmehr, wo fich das Blatt gewendet, zur Vergel— 
tung manchen Knuff von denſelben zurück, weßhalb ich um 
ſo weniger Bedenken trug, ihm das onus aufzulegen, 
meinen zerſchoſſenen Arm auf feinem Schooße ruhen zu 
laſſen. Wie ſchon erwähnt, hatte die Kugel die Aermel 
mehrerer Kleidungsſtücke, die ich an dieſem Arme trug, 
durchlöchert. Durch die Bewegungen, die ich zu Verkürzung 
der Zügel, Abſteigen ꝛc. hatte vornehmen müſſen, hatten ſich 
dieſe Aermel etwas verſchoben, ſo daß die durch die Kugel 
verurſachten Löcher nicht mehr auf einander paßten, mithin 
die Leinwand des Hemdes die Kugelöffnung des flanellenen 
Camiſols auf dem bloßen Leibe, der Pelz wieder die 
Oeffnung im Hemde, das Tuch des Mantelärmels jeiner- 
ſeits wieder die Oeffnung im Pelze deckte, ſo daß das Blut 
nicht zu der Oeffnung im Mantelärmel hervordringen 
konnte, ſondern ſich ſeinen Weg zwiſchen Hemd und Cami⸗ 
ſol, zwiſchen Pelz und Hemd und, ſofern noch etwas 
in den Pelz ſelbſt gedrungen fein konnte, zwiſchen Pelz— 
und Mantelärmel, nach dem Handgelenke zu ſuchen mußte, 
wo es aus allen dieſen Aermeln in bedeutender Menge 
hervorquoll und bald das Stroh des Wagens durchdrungen 
und ſelbſt die Wagenachſe ſtark geröthet hatte. Inzwiſchen 
ſtritt ſich der verwundete franzöſiſche Offieier, ſoweit er 
nicht etwa lamentirte und über heftige Schmerzen ſeiner 
nothdürftig mit einem Tuche verbundenen Kopfwunde klagte, 
mit den gefangenen Unterofficieren herum: Vous &tes tous 
des läches!! fuir devant une trentaine de cavaliers, ne pas 
faire une plus courageuse defense! etc. Darauf erwi⸗ 
derte einer der Unteroffieiere: Au moins, mon officier, 
vous vous souviendrez, que j'ai fait mon devoir, que je 
n’ai quitté qu'un des derniers le champ de bataille ete. etc., 
aber alle dieſe Vorſtellungen wollten nichts verfangen, 
immer kam er wieder auf das alte Thema zurück, daß ſie 
ihrer Zahl nach nicht vor 30 Reitern hätten weichen dürfen. 
Endlich wurde mir dieſes fortwährende Streiten langweilig, 
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und ich fuhr mit der Bemerkung dazwiſchen, daß es nicht 
30 Cavaliers, ſondern deren nur 15 nebſt einem Trom— 
peter und Dfficier geweſen, welche den coup ausgeführt 
hätten, was anfangs bezweifelt wurde, doch endlich geglaubt 
werden mußte, als ich ihn aufforderte, das gerade in der 
Nähe unſeres Wagens reitende Commando ſelbſt abzu— 
zählen, aber nun auch um ſo mehr ſeinen Aerger vermehrte, 
der ihn en dlich verſtummen ließ. 

So gelangten wir endlich glücklich nach Fontoy, wo 
wir uns außer dem Bereiche des Feindes befanden. Es wurde 
daher hier, um die Pferde etwas verſchnaufen zu laſſen, 
ein kurzer Halt gemacht, auch Seitens der Geſunden Ei— 
niges genoſſen, dann aber wieder bis nach Hayange im 
Trabe gefahren. Hier fanden wir es ſehr lebendig, indem 
man in unſerm Hauptquartier, wohin die Nachricht von 
dem Ueberfall unſerer Poſten bald gelangt war, denſelben 
als den Beginn einer größeren Operation der Beſatzung 
von Longwy gegen das Blokadecorps von Thionville be— 
trachtet und, um dieſer zu begegnen, in dem ſonſt nur mit 
einem ſchwachen Infanteriepoſten von 16 Mann beſetzten 
Hayange eine größere Truppenzahl concentrirt hatte. Unter 
dieſen befand ſich denn auch die in Hettingen ſtehende 
Abtheilung unſerer Escadron, die uns — den Regiments— 
Commandeur von Dörnberg und den Stabsrittmeiſter 
Ludewig an ihrer Spitze — als wir jetzt ſiegreich mit 
unſern Gefangenen vor dem Orte ankamen — mit einem 
lauten Hurrah empfing. 

Kaum hielten wir hier, als ich aufgefordert wurde, 
von dem Wagen zu ſteigen, und mich von einem Compagnie— 
Chirurgus Namens Lohrmann, der ſpäter als Wundarzt 
in Jesberg lebte, und welcher ſeine Werkſtätte eben unter 
freiem Himmel auf einer Brückenbrüſtung aufgeſchlagen 
hatte, verbinden zu laſſen. Da ich mich jedoch, nachdem 
das angreifende Schüttern des Wagens aufgehört hatte, 
ganz wohl und völlig ſchmerzlos befand, wogegen mein 
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Leidensgefährte, der verwundete franzöſiſche Dfficier, ſehr 
über Schmerzen klagte und auch weſentlich dadurch genirt 
war, daß das Blut aus der von ihm ſelbſt nur ſehr ober— 
flächlich mit einem Foulard verbundenen Wunde noch 
fortwährend ihm über das Geſicht und in Augen und 
Mund floß, ſo ließ ich ihn zuerſt verbinden, und erſt nach— 
dem dies geſchehen war, fing ich an, mich mit Beihülfe zu 
entkleiden und mir den Verband anlegen zu laſſen. Jetzt 
erſt erfuhr ich, wo der Schuß am Arm ſaß, zugleich wurde 
aber auch der große Blutverluſt erſichtlich, den ich erlitten, 
da bis jetzt auch nicht der geringſte Verband angelegt, ja 
nicht einmal ein Tuch um den verwundeten Arm geknüpft 
worden war, ſo daß das Blut ungehindert fließen konnte, 
und in Folge davon den ganzen Wagen mit Blut erfüllt 
hatte. Lohrmann, der ein Naturaliſt und wohl auch 
nicht genügend mit Inſtrumenten verſehen war, fuhr mit 
ſeinem Zeigefinger ſo tief in die Wunde hinein, als er 
kommen konnte, faßte mit der Spitze deſſelben einen ſpitzen 
Knochenſplitter, und zog dieſen durch Andrücken an die 
Seitenwände der Wunde, nicht ohne Schmerzen für mich 
heraus. Auch äußerte er dabei, daß dies wohl eine Am— 
putation geben dürfte, meinte jedoch auf meine Bemerkung, 
daß ich dabei doch auch ein Wort mit zu ſprechen habe, 
daß er nicht genügend mit Inſtrumenten verſehen ſei, um 
darüber ein beſtimmtes Urtheil fällen zu können, daß dieſes 
vielmehr Sache des Regiments-Chirurgus in Hettingen 
ſei, in deſſen Hände ich nunmehr übergehen werde. Ueb— 
rigens reinigte Lohrmann die Wunde, ſoviel es mit 
ſeinen geringen Hülfsmitteln thunlich, und legte einen 
guten trocknen Verband an. 

Jetzt kam die Reihe zum Verbinden an den bei den 
Ueberfällen der beiden Commandos verwundeten reitenden 
Jäger Heinemann und den durch beide Hände geſchoſſe— 
nen Soldaten vom Regiment Kurfürſt, bei welchen die 
Sache aber raſcher abging, da denſelben von den franzöſiſchen 
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Wundärzten ſchon ein erſter Verband aufgelegt worden; 
ich ſelbſt aber begab mich wieder auf meinen Wagen, wo 
mir inzwiſchen ein bequemeres Lager von Stroh herge— 
richtet worden war und ſtreckte mich darauf aus, da ich 
mich vom ſtarken Blutverluſt doch etwas matt und ſchwach 
fühlte. Hier kamen auch manche Bekannte an meinen 
Wagen geritten, grüßten mich und bezeigten mir ihre Theil— 
nahme, ja unſer wackerer Rittmeiſter hielt ſelbſt eine kleine 
Anrede an die Escadron, in welcher er mein Benehmen 
in dem eben beſtandenen Gefecht lobend herausſtrich und 
mich derſelben zum Muſter aufſtellte. 

Nach etwa einer Stunde Aufenthalt ſetzte ſich unſer 
Wagen, worauf die Verwundeten und Gefangenen unter 
einer Escorte, von Hayange nach Hettingen wieder in Be— 
wegung. Es war, wie ſchon erwähnt, ein ſchöner wolken— 
loſer Tag, und die Sonne brannte ſchon recht heiß auf 
unſern Wagen, dazu kam noch ein ſtarkes Wundfieber und 
in Folge davon ein unerträglicher Durſt. Gutmüthige, 
wenn auch nicht ſehr verſtändige Cameraden hatten mir zu 
meiner Stärkung und Exquickung drei Flaſchen rothen 
Landwein, der wenn auch Landwein, doch immer Wein 
war, auf den Wagen gelegt, und ich hatte bei dem heftigen 
Durſt, der mich quälte, nicht lange überlegt, ob der Genuß 
von Wein mir zuträglich ſei, ſondern auf dem mehrſtün— 
digen Wege friſch weg und ſuceeſſive alle drei Flaſchen 
geleert, jo daß mein ſtarker Blutverluſt als ein Glück an— 
geſehen werden mußte, weil ſonſt der Genuß dieſes ſtarken 
Weinquantums für mich gewiß üblere Folgen gehabt haben 
würde, als die bloſe Steigerung meines Wundfiebers, 
die er unter dieſen Umſtänden hervorrief. 

In Hettingen bemühte ſich alle Welt, mir mein 
Krankenlager ſo bequem und angenehm als möglich zu 
machen. Der Rittmeiſter Ludewig trat mir, trotz aller 
Remonſtrationen von meiner Seite, alsbald ſein Zimmer 
und Bett in dem Jaeques'ſchen Hauſe (einem Honora— 
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tioren= Haufe) ab, wo ich aber doch nicht recht ſchlief, weil 
mir, nachdem ich 6 Wochen lang faſt unausgeſetzt auf der 
Streu geſchlafen, jetzt das Bett zu weich und hoch dünkte 
und ich immer die Furcht hatte, im Schlafe herauszufallen. 
Nicht weniger ſandte mir General von Müller Mittags 
und Abends eine Anzahl von ſeinem Koche vorzüglich zu— 
bereiteter Schüſſeln. 

So hätte meine Wiederherſtellung gut vor ſich gehen 
können, wenn ich von dem Regiments-Chirurg des Regi- 
ments Kurfürſt, welcher mich jetzt in die Cur nahm, beſſer 
behandelt worden wäre. Allein dieſer, ſtatt wie es in der 
Ordnung geweſen wäre, die Wunde zu reinigen und offen 
zu erhalten, damit Eiter, Knochenſplitter ze. einen Ausgang 
aus derſelben finden konnten, that nichts der Art, ſondern 
behandelte dieſelbe nur mit ſpirituöſen Einreibungen; da— 
rüber ſchwoll der Arm immer mehr an und wurde immer 
entzündeter und geſpannter, ſo daß ich es als ein großes 
Glück betrachten konnte, daß am dritten Tage, nachdem 
ich in Hettingen verwundet angekommen war, dort eine 
bequeme in Riemen hängende altväteriſche Domherrnkutſche 
eintraf, welche mein Schwager Buſſche-Münch abge— 
ſandt hatte, um mich nach Trier zu führen. Dieſer, mein 
Schwager, hatte ſich als Volontair und Ordonanz-Offieier 
dem Hauptquartier des damaligen Kurprinzen angeſchloſſen, 
welches damals, ſammt der 3. Marſcheolonne, auf dem 
Marſche von Kaſſel nach den franzöſiſchen Feſtungen eben 
in Trier eingerückt war. Durch ſeine Stellung im Haupt⸗ 
quartier hatte er alsbald, mittelſt des von dem General 
von Müller an den Kurprinzen erſtatteten Rapports, die 
nähern details über unſer Gefecht bei Aumetz und meine 
dabei erfolgte Verwundung erfahren, und da er, durch 
ſeine Erfahrungen aus dem letzten ruſſiſchen Feldzuge die 
Ueberzeugung hatte, daß die Verwundeten nur in größeren 
Städten die zu ihrer Herſtellung erforderliche ärztliche und 
körperliche Pflege zu finden vermögen, während dieſes auf 
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dem Lande, in der Nähe der Feſtungen, weniger der Fall, 
wo ſie auch noch der Gefahr ausgeſetzt waren, im Falle 
eines nachdrücklichen glücklichen Ausfalls gefangen und in 
die Feſtung geſchleppt, oder was noch ſchlimmer, auf offenen 
Leiterwagen bei Schnee oder Regen geflüchtet zu werden, 
ſo hatte er nicht allein ſofort alle Schritte gethan, um die 
Geſtattung meiner Ueberſiedelung nach Trier zu erhalten, 
ſondern auch, ſo wie er dieſe erlangt, alsbald einen be— 
quemen Wagen nach Hettingen abgeſchickt, um mich von 
dort nach Trier überzuführen, wo auch ſchon eine gute 
Privatwohnung bei dem Tabackshändler und Kerzenfabri— 
kanten Clemens in der Neugaſſe für mich ausgemacht 
und in Beſchlag gelegt worden war. Ich trat demnach 
am 22. März Morgens die Fahrt nach Trier in meinem 
bequemen Fuhrwerke, in Begleitung meines Bedienten an. 
Da die von den Franzoſen beſetzte Feſtung Luxemburg 
nicht geſtattete, die durch dieſelbe führende Chauſſee zu be— 
nutzen, ſo mußte dieſe noch in anſehnlicher Entfernung 
von der Stadt verlaſſen und letztere in einem weiten 
Bogen über die Felder umfahren werden, was nicht ohne 
bedeutende Anſtrengung der Pferde bewirkt werden konnte, 
weil der Wagen faſt bis an die Achſen in dem in dieſer 
Jahreszeit bis auf das feſte Geſtein durchweichten ſchweren 
Boden der Aecker verſank. Aus dieſem Grunde erforderte 
auch meine Reiſe nach Trier drei Tage, indem ich am 
erſten Tage nur bis Sandweiler, wo das Hauptquartier 
des Luxemburger Belagerungscorps ſich befand, gelangen 
konnte, während der 2., nachdem ich bald wieder auf die 
nach Trier führende Chauſſee gekommen, mich bis Gre— 
venmacher brachte und erſt der 3. Tag mich endlich gegen 
Mittag in Trier anlangen ließ. Auf dieſer ganzen Tour 
erhielt ich die lebhafteſten Beweiſe von Theilnahme, ſowohl 
von den Bekannten, die als Dfficiere und freiwillige Jäger 
von der dritten Marſcheolonne auf dem Wege nach Thion— 
ville und Luxemburg an meinem Wagen vorbeizogen, als 


64 


von denen, die bereits vor Luxemburg fanden. Insbe⸗ 
ſondere fand ich die zuvorkommendſte Aufnahme und ſorg— 
ſamſte Verpflegung im Hauptquartier zu Sandweiler, wie 
in dem General-Kriegscommiſſariate zu Grevenmacher. 
Es war die höchſte Zeit, daß ich nach Trier und da— 
mit in die Hände geſchickter Chirurgen kam, denn mein 
Arm war in Folge der fortgeſetzten fehlerhaften Behand— 
lung ſchon fo angeſchwollen und ſchwer, daß ihn mein 
Bedienter beim Verbinden kaum noch zu halten vermochte. 
Dabei war er ganz blau, orange und morgenroth ſchattirt 
und es zeigte ſich ſchon der Beginn des kalten Brandes, 
in Geſtalt einer Brandblaſe. Der wackere Diefenbach, 
Vorſtand des 1. fliegenden Feldlazareths, in deſſen Be— 
handlung ich hier zuerſt kam, ließ es darum ſeine erſte 
Aufgabe ſein, den faſt ganz verſchwollenen und zugegan— 
genen Schußcanal mittelſt eines durchgezogenen Haarſeils 


wieder zu öffnen und dadurch dem im Arm ſich angeſammelt . 


habenden Eiter, geronnenen Blut, Knochenſplittern ꝛc. einen 
Abzug und überhaupt Luft zu verſchaffen. Dies gelang 


jedoch, weil die Wunde faſt ſchon wieder geſchloſſen war, 


nur mit Mühe, und es bedurfte faſt eines halbſtündigen 
vorſichtigen Sondirens, ehe man eine kleine Oeffnung fand, 
durch welche das Haarſeil gelegt zu werden vermochte. 


Indeß damit war der Grund zur Beſſerung meines Zus 


ſtandes gelegt: der Schußeanal begann nach einigen Tagen 


ſich immer mehr zu erweitern und in demſelben Maße 


nahm der Abgang des Eiters und der ſonſt ausgeſchiedenen 
Stoffe zu, was die Folge hatte, daß der zur Unförmlich— 
keit angeſchwollene Arın von Tag zu Tag wieder mehr 
ſeine natürliche Form und Farbe annahm; auch wich der 
glücklicher Weiſe nur erſt in ſeiner Entwicklung begriffene 
kalte Brand bald den dagegen angewandten wirkſamen 
Mitteln. 5 

Es würde zu weit führen, wenn ich meine ausführliche 
Krankheitsgeſchichte hier niederſchreiben wollte, darum mag 


65 


es genügen, daß man fünfmal in Betrachtung zog, ob man 
mich nicht lieber amputiren ſolle, daß jedoch jedesmal die 
Sache an meinem energiſchen Widerſtande gegen dieſe 
Operation ſcheiterte, daß der ſtarke Blut- und noch fort— 
währende Eiterverluſt mich ſo ſchwächte, daß ich mehrmals 
in Ohnmacht fiel, weil ich zwei Schritte vom Bett zu dem 
nächſten Stuhle zurückgelegt, und ich nahe daran war, an 
Erſchöpfung zu ſterben, daß jedoch endlich meine geſunde 
und kräftige Natur, unterſtützt durch die von meinen Haus— 
wirthen mir widerfahrene ſorgſame und muſterhafte Pflege 
obſtegte, und ich im Stande war, Trier am 24. Juni mit 
faſt geſchloſſener Wunde zu verlaſſen. Freilich brach dieſe 
wieder im Auguſt auf, weil noch einige Knochenſplitter 
darin zurückgeblieben waren, dieſe wurden jedoch von 
Langenbeck in Göttingen herausgeſchnitten, und unter 
deſſen Cur dann endlich die Wunde definitiv und für 
immer zugeheilt, ſo daß ich bis auf einige Steifigkeit des 
Arms keine namhafte Unbequemlichkeit ſeitdem mehr von 
derſelben verſpürt habe. 


III. 


Ueber die Slaven 
auf den ehemaligen Gütern des Kloſters Fulda. 
Aus dem Nachlaſſe des Gymnaſialdirektors Dr. Dronke. 


Sturmi war zum zweitenmale von Hersfeld das Thal 
der Fulda aufwärts gezogen, um in der Einöde einen 
paſſenden Ort für die Gründung eines neuen Kloſters 
aufzuſuchen. Wo die Straße, auf welcher die Handels— 


leute aus Thüringen nach Mainz zogen, über die Fulda 
5 
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führte, fand er Slaven, welche ſich im Fluße badeten “). 
Es mag dies ein umherſchweifender Haufe geweſen jein **) ; 
daß fie jedoch frühzeitig auch im Buchenwalde anſäſſig ge⸗ 
weſen, ergibt ſich aus einer andern, wenige Jahre ſpätern 
Nachricht. Der h. Bonifacius hatte bei dem Papſte Za⸗ 
charias angefragt, wie es hinſichtlich des Tributs zu halten 
ſei mit den Slaven, welche auf den ihm geſchenkten Gütern 
neben den Chriſten wohnten. Der Papſt erklärte, es ſei 
Tribut von ihnen zu erheben; denn wenn ſie ohne Tribut 
auf den Ländereien ſäßen, ſo würden ſie das Land als ihr 
Eigenthum ſich anmaßen; wenn ſie aber Tribut gäben, ſo 
würden fie erkennen, daß das Land einen Herrn habe ***), 
Die Frage, wann oder wie ſie hierher gekommen, kann 
nicht mit Gewißheit beantwortet werden. Da die Slaven 
nach Weſten vordrängten und häufige Einfälle in die be= 
nachbarten Gegenden machten, ſo mögen ſich einzelne 
Haufen hier und da als Coloniſten angeſiedelt haben. Um 
zu zeigen, wie weit zerſtreut ſie auf den Fuldaiſchen Gütern 
wohnten, ſtelle ich alle Orte zuſammen, in denen fie er= 
wähnt werden, und zwar zunächſt aus den Urkunden, dann 
aus Eberhards Zinsregiſter des 12. Jahrhunderts, deſſen 
Notizen Schannat in der Buchonia ungenau oder unvoll= 
ſtändig mitgetheilt hat; einzelne derſelben erſcheinen zum 
erſtenmal gedruckt. 
Traditio Egilolfi a. 795 (Pistor. 502, Sch. Nr. 105). 
*) Der Ort läßt ſich nicht weiter beſtimmen; er muß mehrere Stunden 
unterhalb Fulda gelegen haben; denn erſt am vierten Tage kömmt 
Sturmi an die Stelle, wo die Giſel ſich in die Fulda ergießt. 
Den Spuren dieſer alten Handelsſtraße wäre nachzuforſchen. Bei 
Vach überſchritt ſie die Werra. In den Markbeſtimmungen der 
Kirchen in Schlitz und Schlirf aus dem 9. Jahrhundert wird die 
publiea strata, landesstrazza erwähnt, 


) Vielleicht waren es Vorfahren derjenigen Slaven, welche wir in 
Großenlüder antreffen. _ 
**#) S. epistolae s. Bonifacii ed, Würdtwein, Nr. 87 pag. 256. 
Die Wenden erwähnt Bonifacius in anderer Beziehung in einem 
Briefe an König Ethibald von Mercia, Würdtw. Nr. 72 p. 182. 


— 
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In pago grapfeldun in villa herisatorphe tertiam 
partem, et in sulzifelde et in suallungom tertiam 
partem, in chunithorpfe et in pargthorfum, in 
potoluessteti et in uueterungom similiter tertiam 
partem in sclauis in heidu et in trussnasteti ter- 
tiam partem *). 

Trad. Nidgozi a. 824 (Pist. 536, Sch. Nr. 353). In 
uilla quae vocatur Thurpfilin **) iuxta ripam fluminis 
moin in regione sclauorum. | 

Tauſchvertrag zwiſchen Adalbert Erzbiſchof von Mag— 
deburg und Werinhar Abt von Fulda v. J. 973 (Sch. Nr. 
588). Werinhar überläßt an Adalbert, quicquid in Fre k- 
kenleba et Scekkensteti, Arneri, Lembeki et 
Faceresrod, Kerlingorod, Mannesfeld, Duddon- 
dorf, Rodonuualli, Menstedi, Purtin et Eles- 
leiba aliisque villis villarumque partibus quas sclouua- 
nicae familiae inhabitant **). 

Eberhardi summ. tradit. 1, fol. 149. Ezzilo tradi- 
dit s. Bonifacio in loco Hohenstat qui situs est iuxta 
ripam fluminis Eis gar) et iuxta Medabah . quidquid 
proprietatis habuit , maxime autem mancipia XXX ad 
censum annuatim soluendun, EZ Zilo comes tradidit s. 
B. in eadem sclauorum regione uillas has, Tuten- 
stete. Lonrestat . Wachenrode . Sampach. 
et Stetebach . iterum Sampach simul cum inhabi- 
tantibus sclauis , qui singulis annis censum reddere 
debent fuldensi monasterio. | 

Eberh. Il. I. Nithart presbiter tradidit s. B. capli- 


*) Ueber dieſe im öſtlichen Grabfeld gelegenen Orte, ſ. Buchon. vet. 
cap. VII. 
**) Jetzt Dörfleins oberhalb des Zuſammenfluſſes der Regnitz und 
des Mains. 
kk) Die genannten Orte liegen zum Theil im Mannsfeldiſchen, gegen 
die Sale hin; m. v. in Kutſcheit's Atlas die Didcefe Magdeburg. 
+) Die Aiſch; bei Schannat p. 284, 69 und 70 PEN 
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ram unam iuxta Hohstede iuxta ripam fluminis Eisge. 
Ibidem etiam duas uillas cum domibus . agris . pratis , siluis. 
mancipiis. Rotensante. Rohenhohstete nuncupalas. 
in uilla autem quae dicitur Medabah XL. mansi de 
sclauis censum singulis annis reddere debent s. B. in 
altera autem uilla quae Eberenesbrunno ) dieilur . 
XXX. mansi sunt censum reddentes. | 

Eberh. I., fol. 171°. In Sulzbach sclaui dede- 
runt XVIII (iugera). 

Eberh. de reditibus praediorum II, fol. 132 u. k. 

In Radisdorf territoria . II. infolmaresdorf. 
et Haselaho **) . in his tribus terram exercere et arare 
debent . XXIII. lidi pleni . horum unusquisque in anno 
XXXVI. agros secat , lidi vero dimidii alii . XXIII. 
quorum unusquisque similiter in anno tribus horis . XXVIII. 
agros arat . triduani XX. sclauorum unusquisque XL. 
lıberorum quisque XX. meldatorum quisque XIII. sunt 
molendine . III. 

In Engelmarestat ***) noualia . HIT. lidi pleni. II. 
triduani . VIl,sclaui . III. liberi . VII. mola. I. 

In Sulaha r) lidi duo - triduani . XV , quorum VIIIIL. 
III dies, alii autem. II. dies, seruiunt . et. X, denarios 
soluunt . liberorum unusquisque quinque , sclauorum quis- 
que AXVIII . molendine . II. censualia ad. X .siclos . 
calcit.. I. | 

In Sulaho terrae agrorum, C. LX, lidus . I. serui- 
torum , XIIIT . ut supra dietum est. seruientesselaui. 
XXXV ‚uillicus. I. dimidium mansum et.sclauum habens. 


*) Schannat p. 284, 70. Ebereneshurunno, 

**) Rasdorf und Kirchhasel; der dritte Ort iſt mir nicht bekannt; 
ich ſinde in der Nähe der beiden andern Orte — und dort muß 
Folmaresdorf gelegen haben — kein Dorf, deſſen Name auf jenen 
zurückführte. 

uk) Unbekannt. 

T) Markſuhl. 
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In Esgenebach*) . I. territorium et, XL. hubae . 
quarum XXX porcos saginatos . XXX . denarios ualentes . 
et unum pannum cum tribus gallinis et. X. oues , et aliae 
XX hubae singulos porcellos et. X . denarios debent . 
et duo sc!aui cum suo debito . summa horum . XL. VII. 

In Geysaha ““) . III. territoria , lidi XXVIII . sin- 
guli eorum porcum saginatum et singulas camisiales . III. 
gallinas cum XV ouis . et carratam decimae . insuper . 
LXVIT . hubae cum tribus seruiciis . singulae porcellum I. 
centum . IIIT . camisiales ex lino dominicali . cum carrada 
decimationis frumenti . III. gallinas cum XV ouis.. Coloni 
liberi . LIIII. quorum „XXX . singulos porcellos saginatos 
debent.. III. modios auenae et . I. modium tritici . uel 
siguli , alii autem. XVI. singulos porcellos saginatos cum 
dimidia fruge prescripta . octo autem qui supersunt singuli 
oues . II. uel precium earum in ferro.Sclaui.LV.ex 
quibus XL. III. cum lino . XII. librarum aut cum phalta 
reddunt . omnes autem simul . CCCC. XL. modios bracii 
uel auenae . cum singulis modiis tritici uel siguli , omnes 
hi habent . CC. XV. mansos . molend.. X. insuper bene- 
fieium . V. hub. et. I. molend .ad uillam respic. 

In Salzungen *). I. territorium . XIII. hubae sin- 
gulos porcellos et singlos siclos reddunt . excepto uno qui 
saginatum porcum et pannum debet . Coloni, HIT. XVI 
siclos debent . insuper XXX hubae tot modios salis per 
singulas ebdomadas reddunt . exceptis tribus et XXX siclis . 
quos aduocatus accipere debet. Sclaui. XXIII. cum 
lino reddunt . omnes uero sclaui singuli gallinam unam et. 
X. oua debent . mola una . ecclesia una. insuper XL coloni 
censum CCCC solidorum reddentes . summa. CC. LXXX 
benefie. . sunt. IIII. hubae quae integrae abbati seruiunt. 


*) Nach Schannat Buch. p. 422. Aeſchenbach, weſtlich von Hammel⸗ 
burg. Es liegt aber auch ein Aſchenbach öſtlich von Hünfeld. 
*) Geyſa, Buch. 352. f 
**) Salzungen an der Werra; öſtlich von Vach. Buchon, p. 417. 
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InLupenzo*).VI.territoria . lidi . V. singuli por- 
cos saginatos et singuli pannos debent , insuper alii decem 
singulos porcos singulosque pannos . et. L. V. hubae sin- 
gulas oues . et. V. gallinas cum . XX. ouis et ex lino do- 
minico. LX. VI. camisiales debent. Sclaui uero.L..cum 
suo debito . insuper . XXVIII.. sclaui kozzos reddunt , et 
ali.L.V.franci similiter reddunt. Coloni. XVI. unus- 
quisque eorum . II. porcos et. II. oues . insuper alii co- 
loni . XX. III. singulos porcellos et singulas oues . et alii 
coloni . XC. VIII. singulos porcellos debent . et unus vir. 
V. siclos, molendinae XXX ‚insuper ad maternas . XII. cerui- 
sias pro siluae excisione .insuper.. XXII. coloni singulas capri- 
nas cutes debent . decimationes omnium hubarum . CCCXCIIII. 
VI beneficia et XXXVI hubae ad beneficium abbatis pertinent. 

Ad Hagen *) VI. territoria , lidi XLIIII . singuli 
porcos saginatos , singulique pannos ex proprio lino .. et 
alii XXXI . unusquisque unum porcum et. I, pannum uel 
. lodicem duplicem , insuper C. XXXIII . hubae sin- 
gulos oues . et. III. mulieres debent , III. camisiales ex 
lino dominico et. V. gallinas et. X. oua . Coloni, IIII. 
quorum singuli . III. porcos et tres oues, insuper III. 
coloni singuli porcellos, Sclaui. C. XX. singulas libras 
lini . singulosque lodices duplices . et unum modium 
auenae et unam gallinam . scutatores autem scuta . XII. et 
una fabrica . molendinae VI. et VIII capellae ad ipsam 
curiam abbatis pertinentes . decimationum , XL. V. carra- 
dae frumenti dantur . ad materies, VII. ceruis . pro silua. 
et insuper . L. modii siguli , omnia haec habent , CCCXX. 
VIII. beneficii sunt XIII. hubae , et ex una huba . X. sicli 


denariorum debentur . insuper coloni . XX. CC. siclos red- 


dunt . adhaec praedicti sclaui primo anno decem porcos 
et VIIII lodices , in secundo anno. X. lodices et VIIII 
porcos . et totidem arietes in mense maio. 


*) Lupniß, nordöſtlich von Eiſenach. Buchon, p. 403. 
) Hayna an der Naſſa; Bachon, p. 403. 
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In Sumer de“). II. territoria et LXX et una 
huba . singulos oues reddant, et earum mulieres II. III. 
camisiliales ex lino dominico, et LXXI. carradae frumenti 
decimationis et singulae hubae . V. gallinas cum, X. ouis. 
lidi duo singuli porcos saginatos singulique pannum ex 
proprio lino . insuper coloni . XVII. horum unusquisque 
. IIII. porcos et duas oues reddunt , et alii coloni . XX. II 
quorum unusquisque unum porcum et unam ouem debent. 
Sclaui. XIII. quorum unusquisque unam libram lini debet. 
et duas phaltenos . in noualibus sunt XL. et. I. coloni 
qui. CC. libras reddunt lini et auenae totidem modios . 
omnia haec . C. LXVI . molendinae VII. decimales eccle- 
siae IE. cum duabus hubis . beneficii sunt. IIII. hubae. 

In Bezzingen**) . I. territorium et L. I. huba. 
quorum . II. duos poreos et duos pannos vel XII sellas . 
aliae uero omnes singulae oues , et duae mulieres tres 
camisiales ex lino dominicali et. V. gallinas et. X. oua 
cum triduano seruicio, Sclaui XXVIII. quorum quisque 

I . lodicem duplicem . exceptis VI. qui dant XII. lodices 
et lini ad. HIT . et dimidium pannum . XXX modios frumenti 
et XX oues ‚et XX arietes . et bracium ad. V. ceruisias . 
beneficii sunt VII et dimidia huba . duae ecclesiae cum 
duabus hubis. | 

In Vargelaha ***) . III. territoria . lidi VOII, et 
semis , singulos porcos 1 lodices duplices . et 
singulas carradas decimationis frumenti debent . et LXXXIIII 
hubae singulae duas oues, et eorum . II. virorum duae 
mulieres . III. camisiliales ex lino dominico et. V. gallinas 
cum ouis , XXX. et cum cottidiano seruicio , et una car- 
rada frumenti .et unus liber qui . Il, porcos et. II oues 
debet. Sclaui XIII singulos lodices debent . et septem 
ecclesiae cum duabus hubis singulae, Coloni. IIII. quorum 


*) Großſömmern an der Unſtrut; Buchon. p. 403. 
a) Auch Schannat unbekannt. 
) Großvargula an der Unſtrut; eben p. 403. 
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III. III porcos et totidem oues . et unus . III. porcos et III 
oues, Sclaui sunt VIII . qui singulos lodices duplices 
debent . molendinae XVIII, uineae duae , beneficii sunt. 
XI. hubae. 

In Sconerstete . I. territorium, lidi XI. singulos 
porcos et singulos pannos ex proprio lino . singulas oues. 
et aliae XVIIII hubae . unaquaeque duos oues . et eorum 
mulieres duae . III. camisialia ex lino dominicali . V. gal- 
linas cum ouis . et cottidiano seruicio . et unus liber qui 
duos porcos et. II. oues. Sclaui. XIII. singulos lodi- 
ces debent . et una ecclesia cum duabus hubis . et deci- 
matione sua . et. I. molendina l. porcum et. ouem , et. I. 
mulier . I. porcum et. I. ouem pro opere cottidiano . be- 
neficii sunt hubae . II. summa. XL . II, 

In Salzaha*) . III. territoria , lidi . VI. singulos 
porcos . singulos pannos ex proprio lino , LX autem VI 
hubae singulae . II. oues et eorum mulieres II. III cami- 
sialia ex lino dominicali . V. gallinas cum ouis . cum tri- 
duano seruicio , coloni . V. quorum . II. plenum tributum 
debent . et III .eorum dimidium tributum, Sclaui.AÄII, 
singulos lodices cum lino debent , molendina . I. ex qua 
porei XI. 

Sulaha. I. territorium. IIII. hubae, Sclaui XXVII. 
quorum XVIII, plenam libram lini et. I. phaltam et. I. 
gallinam et. II. modios auenae, et qui supersunt VIII. 
debent singuli tantum lini quantum sufficiat ad pannum . 
et dimidiam paltenam, insuper XVIII. sclaui qui red- 
dunt cum denar.. summa. C. XL. beneficii III. hubae. 

In Wester a. I. territorium , lidi LXVI . singulos 
porcos singulum pannum ex lino proprio. I. ouem et. 


*) Vielleicht Langenſalza? Auf jeden Fall iſt dieſer Ort verſchieden 
von Salzaha in der Wetterau, ſ. tradit. Nr. 542, wo die Gränzen 
angegeben werden. Die vorher genannten Orte ſowie die folgenden 
liegen alle im Thüringiſchen. Dort wird alſo auch Sconerstete 
zu ſuchen ſein; iſt es etwa Schönſtädt, nordöſtlich von Langenſalza ? 
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I. gallinam cum ouis . et. II. modios auenae . exceptis 
duobus . quorum I. VIII. pannos laneos . et alter. I. situ- 
lam mellis et eorum mulieres . II, pannos lini debent . 
horum . X. in beneficio sunt deputati . insuper sunt coloni 
XX. quorum VI. singulos porcos singulosque oues debent . 
alii vero XIIll singulos porcos debent. Sclaui. I. 
linum et auenam . gallinam et oua ..tributariorum nume- 
rus in utroque sexu ignoratur . quorum quisque uir unciam 
uel III laneos . et mulier pannum lineum siue III laneos 
debent de theloneo . CC. L. modii salis . et insuper car- 
rada debetur. Summa excepto sale quod de dominiis sar- 
taginibus debetur . molendinae II. IIII. piscatores. 

In Cureiburc*). III. territoria . lidi XII. singulos 
porcos et singulos pannos ex proprio lino , et aliae XL. 
IIII hubae denarios dantes .. et mulieres . II. ex lino do- 
minicali . III. camisiales cum quatriduano seruicio . ex- 
ceptis VIII mulieribus . et insuper coloni , VI. quisque . 
INT. porcos et. III. oues debent.. insuper XXVI coloni 
singuli II. porcos . singulique . II. oues . et. II. coloni 
singulos porcos et singulas oues.. et alii XXVIIII coloni 
singuli . 1. porcum et . ouem. in noualibus XII. coloni 
singulos porcos . insuper XXIIII uiri sunt ex his reddun- 
tur L. V. porci et L. V. oues.. insuper VIII. uiri quo- 
rum unusquisque cutem caprinam et ceram . XII. talento- 
rum. Sclaui.V.linum et lanam reddunt . ecclesiae duo 
decimales cum IIII . hubis et. II. molendina , molendina 
insuper tria. CC. LXXVIII oues reddunt, summa CC. L. 
beneficii IIII. hubae. 

In Gerstungun **). V .territoria . lidi LX. quorum 
XXI singuli porcum singulique pannum ex proprio lino. 
et VI. gallinas cum ouis CC. ex his XXXVI singulos 
porcos et singulos pannos ex proprio.lino et III. gallinas 


*) Creutzburg an der Werra; ſ. Buchon. p. 418. Westera iſt 
auch Schannat unbekannt. 
n) Gerſtungen au der Werra, 
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cum ouis. C. L. insuper aliae hubae . LXXXI . singulas 
oues . et eorum mulieres . III. camisiales ,. III. ex lino do- 
minico , et. III. gallinas cum ouis,C,et cum triduano 
seruicio , insuper.L.V .sclaui singulos porcos singu- 
lasque phaltas et. III. gallinas cum ouis . ad haec . XXIII. 
sclaui singulos porcos , insuper . XC. V. ex quibus 
. C. L. librae lini debentur . singulaeque paltenae. Coloni 
XXIII singuli . II. porcos.. et . Il. oues . insuper coloni . 
XX. singulos porcos , et eorum . X. singulas oues . molae 
VII. ecclesiae II, cum decimatione et IIII hubis , noualia 
XXIII. denarios reddunt . beneficii sunt II, opida et una 
huba . summa. CCC. XX. solidi. 

In Heringen“). II. territoria . lidi XVI. singuli 
porcum singulique pannum ex proprio lino. et aliae XXXIIII 
hubae . quarum XXII. singulos porcos . et eorum mulieres 
duae . III. camisiales ex lino dominico . et qui supersunt 
singulas oues et eorum mulieres camisiales ut supra cum 
tribus gallinis et. CC. ouis . et triduano seruicio. Coloni 
. VI. singulos porcos. Sclaui.L . unusquisque linum 
ad. Il. pannos et unam victimam porcinam ‚et. I. palte- 
nam, et auenae ad. VII. ceruisiae carradas. Insuper 
XXII. sclaui singuli linum ad unum pannum, et II. 
modios auenae et dimidiam paltenam , adhaec in noualibus 
XXX beneficia denarios reddunt . et insuper XVI coloni 
etiam denarios reddunt . quos uillicus constituit , ecclesia 


I. decimalis . molendinae , VII, et. III. piscatores . be- 


neficii sunt. III. hubae . summa. C. LXXV. ‚ 

In Stetifelt. I. territorium , lidi . III. singulos por- 
cos et singulos pannos ex proprio lino, et aliae. VII. 
hubae singulas oues cum agnis . et III. gallinas cum ouis. 
et mulieres . II. tres camisiales ex lino dominico. Co- 
loni . IIII. quorum quisque . Il. porcos et. II. oues. in- 
super XII, coloni singulos porcos . et VI, coloni singulas 
cutes caprinos. Sclaui uero VII. linum reddunt , eccle- 


*) Heringen an der Werra. 
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*; 
sia . I. cum decimatione . molendina tria cum reditu eo- 
rum, summa. L. solidorum. 

In Agecella “). I. territoria . lidi XXXIII. singuli 
porcos et singuli pannos ex proprio lino , et. III, gallinas 
cum ouis , et. V. modios bracii. Et aliae hubae . XVII. 
saginatos porcos et. III. gallinas cum ouis . X. et eorum 
mulieres duae . III. camisiales ex lino dominicali cum 
triduano seruicio. Coloni. X. quorum V. V. situlas mel- 
lis et alii V. singulos porcos. Insuper XII. coloni sin- 
guli victimam i. ouem uel capram et. I. gallinam cum 
XV ouis. Sclaui. XXX. VII. quorum quisque ad duas 
camisiales linum dat , et. I. paltenam et. V. modios aue- 
nae. Adhaec sunt XV . coloni qui reddunt denarios. 
Mola. I. ad censum . beneficii sunt XXIII. hubae et una 
de selauis. duae molendinae . summa seruorum census 
C. XXVIII. solidi. 

Steinbach **). hubae. V. Sclaui XXXIII. coloni 
VIII. mole III et aliae hubae plenae XX. XIII dimidiae 
„ benefieium Gebbe .lidi III. et aliae . II. mol. . I. 

In Luterenbach ***) , III. territoria . lidi LXXV 
. saginatos: porcos , singuli pannum ex proprio lino ex- 
ceptis XXV quorum quisque unum porcum saginatum et 
pannum ex proprio lino et LXXV oues . insuper XX hubae 
singulas oues . et singulos pannos ex proprio lino cum 
triduano seruicio. Coloni. VIII. singulos boues. Et in- 
super III. coloni singuli . II. oues. Et. III. coloni sin- 
guli porcum saginatum. Sclaui, XXI. singuli linum ad 

II. pannos ‚ tributarii XXV. ecclesiae . III, cum deci- 
matione et cum duabus hubis . molendinae . V. noualia . 
V.censum dantes . summa. C. XXV. 

In SpaneloF}r).I.territorium . lidi XVIII. singulos 


*) Nach Schannat Buchon, p. 339 Arzell bei Eiterfeld. 
==) Steinbach bei Schmalkalden? Oder im Meiningenſchen? 
ur) Lauterbach; |. Buchon. p. 364. 

7) Spala im Amte Geyſa; Buchon. p. 377, 
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porcos .singulos pannos ex proprio lino . insuper III. quo- 
rum quisque . | . porcum et . I. pannum „et XXX. I. 
hubae singulae porcum reddunt .. et mulieres II. Ill cami- 
siales ex lino dominico . cum gallinis et ouis . et cum tri- 
duano seruicio . insuper hubae sunt tres cum tridaano 
seruicio . et eorum mulieres singulae pannos ex lino do- 
minico. Coloni. X. quorum . Ill . singulas oues . et . VI. 


tres carradas frumenti. Sclaui LXXVI. singuli ad 


pannum linum et XXVII paltenas . et auenae ad XXVII 
carradas ceruisiae . adhaec . X. linum et denarium red- 
dunt . molae . Il . ecclesia . 1. beneſicii sunt. X. hubae et 
.1. oppidum , porcos C. XXX. pannos. C. L. et oues . 
C. XN. summa. C. XX. 

In Biberaha*)lidi.Vl.sclaui XXXVI. seruitores 
XXXVII . tributarii XII. qui unam victimam soluunt. 

In Nuenburc lidi XVI.seruitores.L.. Il. sclaui. 
tributarii VII. huba una de qua ferri massa soluitur. 

In Weitaha *) lidi VI. seruitores XX selaui 
XIII. iuniores eorum V, seruitores XX, coloni XL. VIII. 
tributarii VII. 

In ROra *** Iidi. VIII. seruitores LXXVIII. S a- 
xones XVIII. Sclaui LXXV . coloni XXX . tributarii 
XXXVII. 

In Hamphes tat) seruitores XX. Sclaui XXX 
unus. 

Ad Hunifelt+F).Ill. territoria , lidi XXXVIIII. sin- 


guli porcum saginatum . singulique ouem . singuli pannum 


et. II. gallinas. V. modios auenae . II, carradas frumenti. 
et XXIIIIl hubae singulae porcum . Ill. gallinas et unam 
carradam frumenti . cum triduano seruicio , coloni XVI. 


*) Hofbiber; ſ. Buchon. p. 340. 

*) Weida, ſüdweſtlich von Kalten-Nordheim im Weimar’ ſchen. 
kun) Kloſter Nora, öſtlich von Meiningen. 

7) Henfſtädt bei Themar. 
77) Hünfeld; ſ. Buchon. p. 360. 
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singuli situlam mellis . insuper . III. singulos porcos. 
Sclaui XXXV. cum suo debito soluunt libras totidem 
lini . molae ll. 

Innitharteshusen‘*) .|.territorium .XVIll , hubae. 
singulas oues . III. gallinas et carradam frumenti . vnus 
lidus plenus. Sclaui- V. cum suo debito . beneficia VII. 
hubae colonorum XI, 

In Goltbach et circumiacentibus locis , II. territoria 
XXXIX . hubae singulae singulas oues , cum triduano 
seruicio .sclaui. V. cum suo debito ..beneficia VII. hu- 
bae XI. coloni , IIll. 

In Richenbahclidi. X. olim erant , hubae XX. co- 
loni XVIII. Sclaui. XXX. seruitores , XVIII. tributarii 
XL.. singuli cum suo debito censu ut supra. 

In Abbetesrode**), VII. territoria . lidi . L. quo- 
rum XXX. saginatos porcos . singulique pannos ex proprio 
lino debent et unam carradam frumenti , ex his XI. sin- 
guli porcum et pannum et dimidiam carradam frumenti . 
sunt aliae hubae , LXXIl. singulae . II. oues . III. gallinas 
cum ouis, I. carradam frumenti. Insuper sunt coloni . 
VUN , tributarii . XXX. cum suo debito . insuper . VII. hu- 
bae singulae ouem unam . III. gallinas cum ouis.et. 1. 
carradam frumenti. Coloni. LXXI . singulos porcos . et 
ex his dantur LX oues.et XXX carradae frumenti , et 
hi omnes singuli singulas oues et singulos pannos , et 
singlos lodices sicut est consuetudo in thuringia dedere. 
Ex his sunt. VII. qui VII paltenos reddunt , vineae ad VI. 
carratas uini , molendinae . X . clerici VII . septem ha- 
bentes ecclesias cum hubis et decimis illuc pertinentes. 
Sclaui, XXIII, cum lino et auena reddentes, insuper sunt 
. VI. hubae quarum . V. siclos X et denarios XXX debent, 
Sclaui XXX. ex his ad LXX camisiales debent, 


*) Neithartshauſen zwiſchen Kalten⸗ Nordheim und Dermbach; ſ. 
Buchon, p. 410. 
) Abterode bei Eſchwege; Dioeces. fuld. p. 91. 
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In Ugesberge ). V. territoria . lidi. XII . singuli 
porcos saginatos , singuli pannum ex proprio lino . III. 
gallinas cum . X. ouis, alii lidi . XXV. singuli porcum et 
singulos pannos ex proprio lino . il . gallinas , cum ouis, 
Insuper uero singuli singulas oues , cum paltenis , sunt 
insuper hubae XX singulas oues reddentes . et singulos 
pannos . cum triduano seruicio . adhec , Ill. sunt hubae 
singulae unciam denariorum reddentes . cum triduano se- 
ruicio . insuper sunt. VIII. hubae singulae . XIIll . denarios 
reddentes . et. Il. gallinas cum. V. ouis , et cum triduano 
seruicio , adhaec sunt hubae nihil reddentes nisi triduanum 
seruicium . et. Ill . hubae nihil nisi biduanum seruicium 
reddentes . coloni . VIII. singuli , Ill . sielos , et alius colo- 
nus. VIII. singuli singulos porcos et Il. oues. Sclaui. 
VIII . singuli . 1. libram lini , et unam paltenam , unam gal- 
linam cum V. ouis. Sunt alii Sclaui coloni singulos 
porcos singulas oues debent (debentes oder qui-debent) . 
exceptis tribus quorum quisque duos porcos et. II. oues 
debent. Decem uiri singuli singulas situlas mellis debent 
et 1. XXX. denarios . noualia XIII statuta seruicia reddunt. 
sunt et. Ill, uineae ad. VI. carradas uiui , ecclesiae . ll. 
cum suis hubis et decimis . Frideger . 11. beneſicia 
debet.Diemo.1.Wizo . l. Ratolf. I. Berengoz, 
Il .adhaec . VII. sunt alia beneficia . et VII molendinae, 

In Ludera*).Il.territoria . lidi pleni. XII. dimidii 
.X.triduani XXVIII . coloni XXX. Sclaui cum pleno 
beneficio . XI. cum dimidio beneficio , lIli . insuper sunt 
hubae nouem singlos boues persoluentes , aliae hubae XII. 
cum melle reddunt , preterea ceterae hubae . Ill . talenta 
reddunt et. X. uncias . et nouem uaccas , molendinae , 
VII . et ecclesiae . II. cum hubis et decimis suis abbati 
seruientes. 

In Engelmarestat liberorum XVII. unusquisque 


*) Jetzt Petersberg bei Fulda; Buchon, p. 349. 
*) Groß⸗Lüder; Buchon, p. 364. 
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plenam victimam dat. quod nos dicimus frisceinge . Il. duo 
molendina persoluunt statutum censum . quidam libero- 
rum id est sclauorum cum libra lini et una oue . et 
uno panno soluunt, alii frumentum dant , id est. III. 
modios auenae . . modium siliginis . et dimidium tritici - 
triduani sunt. VIl.sclaui. WII. 

In Sulaha sunt coloni triduani . XIII. Sclaui 
XXXVIII. soluentes linum auenam triticum , gallina set oua. 
et pannos. 

In Otricheshusen*) sclaui sunt. XI. unusquis- 
que persoluit siclos . II. et sunt dimidiae hubae . III. sin- 
gulae unciam ‚1. nouelli . Ill. quisque carratam frumenti 
et dimidiam. 

In Hagen summa porcorum de lidis XL. V. et X. 
uiclimae , praeter hunc numerum sclaui XVIIII . poarcos . 
et XX uictimas. 

De Breitenbach **) . XVIIIIl mansionarii totidem 
porcos. et totidem arietes persoluunt . de Sclauis ibidem 
commorantibus . VIII. librae lini , et totidem modii auenae. 
et paltenae totidem soluuntur , et insuper . V. sicli pro 
hiemali opere mulierum redduntur. 

Aus dieſer Ueberſicht ergiebt ſich, daß die Slaven, 
mit Ausnahme zweier auf dem linken Ufer der Fulda be— 
findlichen Orte, nur auf den Gütern des Kloſters wohnten, 
welche gegen Oſten hin lagen, in Thüringen bis gegen 
die Saale hin, am obern Main und in den Thälern der 
Regnitz und Aiſch. Auch das Kloſter in Hersfeld beſaß 
Güter, auf denen Slaven anſäſſig waren und welche zum 
Theil Karl der Große geſchenkt, zum Theil Lullus erworben 
hatte; alle dieſe Güter lagen aber auch in Thüringen“ “ ). 


*) Uttrichshauſen im Amte Schwarzenfels; Buchon. p. 370. 
*) Im Amte Brückenau? Oder im Landgericht Schmalkalden? 
un) Man vergl. das breviarium s. Lulli bei Wenk, 2. Urk.⸗Buch S. 15. 
Eine weitere Nachweiſung von Niederlaſſungen der Slaven in den 
genannten Gegenden aus andern Urkunden oder eine Zuſammen⸗ 


7. a A ee 
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Ihre perſönlichen Verhältniſſe waren nicht überall 
gleicher Art. Während ſie auf einigen Gütern neben den 
unfreien Dienſtleuten und Leibeigenen blos mit ihrem 
Volksnamen angeführt werden ohne weitere Bezeichnung 
des Standes, werden ſie auf andern servientes oder servi- 
tores genannt. Dagegen müſſen ſie ſich auch anderwärts 
als freie Anſiedler niedergelaſſen haben; denn bei Engel- 
marestat heißt es geradezu: quidam liberorum id est scla- 
uorum. In Großenlüder hatten fie ein halbes und ganzes 
Beneficium, 

Bon Dienſtleiſtungen wird nur (bei Rasdorf und 
Kirchhasel) angegeben, daß ſie ackern mußten. An Abgaben 
lieferten ſie entweder Geldzins, oder gewöhnlichen Flachs, 
Wolle, Hemdlacken, Decken, grobes Tuch“), Hafer, Roggen, 
Weizen, Malz, Hühner, Eier, Schweine, Schafe, Schaf— 
böcke. Ihr Zuſtand mag alſo nicht ſchlechter, wenn auch 
nicht beſſer geweſen ſein als der der übrigen Dienſtleute. 


IV. 
Ueber eine ſilberne Sterbemedaille 
des Grafen Auguſt zur Lippe⸗Bracke. 
Von W. Stern. 


Im Laufe des vergangenen Winters kam ich in den 
Beſitz der oben erwähnten Sterbemedaille, welche, weil ſie 
das Verhältniß des Grafen zu Heſſen berührt, in die Reihe 
der heſſiſchen Medaillen aufzunehmen iſt. 


ſtellung von Ortsnamen aus dieſen Gegenden, in denen der Name 
Wende enthalten iſt, liegt außer den Gränzen dieſer Abhand- 
lung. Vieles findet ſich geſammelt bei Zeuß, die Deutſchen u. |. 
f. S. 646 ff. 

*) camisiales aus Leinwand, waren Hemden oder Jacken, Camiſole; 
cozzi waren wohl wollene, zottige Decken oder Kleidungsſtücke aus 
grobem Tuche. Vergl. Graff, 4, 538. Ziemann 192. 
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Auf dem Avers der Medaille erblickt man in einem 
Doppelringe das geharniſchte Bruſtbild des Grafen von 
der rechten Seite, im bloßen Kopf mit einer Alongeperru— 
que, einer mit Dornen beſetzten Feldbinde und dem Or— 
denskreuz, in der rechten Hand den Commandoſtab haltend, 
über einem viereckigen Monument mit der Inſchrift NAT VS 
. BRACE . ANNO | CHRISTI 1643 D. 9 . SEPT. 
DENATVS.NEWID.|.D. 19. IVNII. 1701. SEPVLTVS 
. MARBVRGI |. D. 17. AVGVSTI . 1701. Am Fuß 
des Monumentes liegt ein Todtenkopf auf zwei gekreuzten 
Knochen, links davon ſteht die Sigle . G. L. C. Das 
Monument iſt zu beiden Seiten mit Waffentropäen ge— 
ſchmückt. Ein geflügelter Genius hält mit der rechten 
Hand einen Lorbeerkranz über das Haupt des Grafen, 
während er mit der linken eine Poſaune an den Mund 
ſetzt, aus welcher die Worte HEC. ME. POST. FATA. 
MANEBVNT. in einer Schlangenlinie herausgeſtoßen werden. 

Die Umſchrift außerhalb des Doppelrings lautet 
AUGVSTVS COMES ET NOBILIS DOMINUS IN LIPPIA 
 CONSIL. (iarius) INTIM . (us) ET CAMPI MARECHALIUS 
TEVT. (onici) ORD. (inis) EQ.(ues) ET PRÄFECT. (us) 
fünfblätteriges Röschen. Am Rand drei feine Ringe. Der 
Rand ſelbſt iſt glatt. 

Der Revers der Medaille läßt in der Mitte der 
Münzfläche das mit einer offenen Lilienkrone geſchmückte 
deutſche Ordenskreuz ſehn, von den beiden Seiten der 
Krone läuft um das Kreuz ein kreisrundes berändertes 
Band mit der Inſchrift VICERVNT. CKRVCEM. COELESTIA. 
GAVDIA . TANDEM. Oben zu den Seiten der Krone, 
rechts die fünfblätterige Roſe (Lippe), links der ſechsſtrahlige 
Stern (Sternberg), unten zu den Seiten des Bandes 
rechts die Schwalbe (Schwalenberg), links die fünfblätterige 
Roſe (Lippe). — Ueber der Krone zwiſchen der erſten 
Roſe und dem Stern im Bogen die Worte PROMISSA „ 


FIDELI fünfblätteriges Röschen o Am Rand in der Um— 
6 
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ſchriftslinie auf vier Bändern mit flatternden Enden, den 
vier Wappenzeichen entſprechend, die Umſchriften, und zwar 
der erſten Roſe entſprechend . NVNC CI NIS ANTE ROSA. 
dem Stern entſprechend PER ASPERA AD ASTRA . der 
zweiten Roſe entſprechend FORMA PERIT . VIRT’REMANET. 
der Schwalbe entſprechend ALIBI HYEMANDYM. Am 
Rand drei feine Ringe. Größe Nr. 35 des Hoffmeiſterſchen 
Münzmeſſers. Gewicht 5½ Loth. — f 

Eine ähnliche Medaille findet ſich in den „Hamburger 
hiſtoriſchen Remarques“ von 1705 Thl. VII, Seite 193 
abgebildet und beſchrieben, welche im Revers zwar mit 
der oben beſchriebenen Medaille übereinſtimmt, im Avers 
dagegen von dieſer verſchieden iſt. Die Verſchiedenheit be— 
ſteht, abgeſehen von einer anderen Stellung der Waffen⸗ 
tropäen, hauptſächlich darin, daß auf jener Abbildung über 
dem Bruſtbild des Grafen, welcher hier auch mit einem 
Mantel bekleidet und ohne Feldbinde gezeichnet iſt, drei 
geflügelte Genien mit Poſaunen ſchweben, aus welchen 
letzteren ſich flatternde Bänder mit Inſchriften entrollen, 
die Inſchrift auf dem Bande des auf der rechten Seite der 
Medaille befindlichen Genius lautet VIVIT POST FVNFRA 
VIRTVS . die auf dem Bande des auf der linken Seite 
der Medaille ſchwebenden Genius MAIOR POSTEXSEQVIAS. 
während auf dem Bande des mittleren Genius dieſelben— 
Worte ſtehen, welche der Genius auf der oben beſchriebenen 
Medaille aus ſeiner Poſaune ſtößt. | 

Auf jener Abbildung fehlt auch die Sigle des Me— 
dailleurs „6. L. C. 

Dieſe in den Hamburger Remarques enthaltene Be- 
ſchreibung der Medaille iſt auch, unter Verweiſung auf 
dieſelben, in das Lilienthaliſche Thaler-Cabinet von 1735, 
(Seite 330 unter Nr. 1107) und von Johann David Köhler 
in ſeine hiſtoriſche Münzbeluſtigung von 1743 (Thl. XV 
Seite 4), ſowie ferner unter Hinweiſung auf die Remarques 
und auf Köhler in die 1747 erſchienene weitere Auflage des 
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Thaler-Cabinets Seite 606 unter Nr. 1748 aufgenommen 
worden, während ich die oben beſchriebene Medaille in 
keinem mir zu Gebote ſtehenden Münzwerk aufgeführt ge— 
funden habe. Auffallend bleibt es immer, daß zwei ver— 
ſchiedene Aversſtempel zu dieſer Medaille angefertigt worden 
ſind und läßt ſich dies wohl nur dadurch erklären, daß man 
nach Prägung der in den Remarques beſchriebenen Me— 
daille entweder den Aversſtempel zu überladen fand und 
deßhalb den einfacheren Aversſtempel der von mir beſchrie— 
benen Medaille anfertigen ließ, oder daß der urſprüngliche 
Aversſtempel beim Prägen zerſprungen iſt und durch jenen 
einfacheren erſetzt wurde. 

Die Bedeutung der Medaille ergibt ſich zur Genüge 
aus den theilweiſe ſchwulſtigen In- und Umſchriften der 
Medaille ſelbſt, wonach ſie auf den Tod und zur Verherr— 
lichung des am 19. Juni 1701 verftorbenen Grafen 
Auguſt zur Lippe-Bracke geprägt worden iſt. 

Graf Auguſt zur Lippe-Bracke, Sohn des Grafen 
Otto zur Lippe-Bracke und deſſen Gemahlin Margaretha, 
geb. Gräfin zu Naſſau-Catzenellenbogen-Dillenburg, wurde 
den 9. September 1643 zu Bracke geboren und ſpäter von 
Landgraf Wilhelm VI. von Heſſen an den Hof zu Kaſſel 
genommen, wo er mit den jungen heſſiſchen Prinzen er— 
zogen wurde. Nach dem Tode des Landgrafen Wilhelm 
VI. 1663 verlieh ihm die Landgräfin Hedwig Sophie eine 
Compagnie, welche 1664 das vereinigte heſſiſche Regiment 
bilden half. Mit letzterem, als oberrheiniſchem Kreiscon— 
tingent, marſchirte Graf Auguſt nach Ungarn gegen die 
Türken, wohnte der Belagerung von Fünfkirchen und Ca— 
niſcha bei und zeichnete ſich in der Schlacht bei St. Gott— 
hardt aus. Im Jahr 1665 trat er jedoch als Oberſt— 
lieutenant erſt in braunſchweig-lüneburg'ſche, dann in kurs 
kölniſche, lothring'ſche und wieder in kurkölniſche Dienſte, 
wohnte den Belagerungen von Weſel, Groll, Breford, 


Deventer und Gröningen bei, trat 1674 als Generalmajor 
6 * 
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der Cavallerie wieder in braunſchweig-lüneburgiſche Dienfte, 
zeichnete ſich 1675 bei der Belagerung der Stadt Trier 
aus, indem er den franzöſiſchen Marſchall de Crequi per- 
ſönlich gefangen nahm und wohnte 1676 unter dem Com— 


mando des Prinzen von Oranien der Belagerung von 


Maſtricht bei, wobei er durch eine Bombe am linken 
Arm verwundet wurde. — 

Im Jahre 1677 wurde Graf Auguſt vom Landgrafen 
Carl als Generalmajor, geheimer Kriegsrath nnd Gouver— 
neur der heſſiſchen Feſtungen nach Kaſſel zurückberufen; 
welchem Ruf er aus Dankbarkeit für das früher bewieſene 


Wohlwollen folgte, ward 1679 Generallieutenant und 1680 


Feldmarſchalllieutenant bei der heſſiſch-fränkiſch-oberrhei⸗ 
niſchen und weſterwaldiſchen Cavallerie. 1683 wurde er 
in den deutſchen Ritterorden aufgenommen und marſchirte 
bald darauf mit einem Hülfscorps zur Entſetzung der von 
den Türken belagerten Stadt Wien. Im Jahre 1684 
wurde Braf Auguſt zum Statthalter der Ballei Heſſen 
beſtellt und den 24. December 1685 zum wirklichen Land⸗ 
Commenthur ernannt. Als 1688 der franzöſiſche Krieg 
begann, befehligte er die heſſiſchen Truppen, ſchlug die 
Franzoſen bei der Belagerung von Coblenz mit bedeutendem 
Verluſte zurück, wobei ihm ein Pferd unter dem Leibe er⸗ 
ſchoſſen wurde, eroberte 1689 mit dem Herzog Karl von 
Lothringen die von den Franzoſen beſetzte Feſtung Mainz 
nach einem verzweifelten Widerſtand der letzteren, entſetzte 
1691 die vom franzöſiſchen General Bouffleur bombardirte 
Stadt Lüttich, nöthigte, nachdem er das 1692 von der 
Republik Venedig an ihn ergangene Anerbieten, an Stelle 


des verſtorbenen Generals Grafen von Königsmarck als 
General-Feldmarſchall in ihre Dienſte zu treten, ausge⸗ 


ſchlagen hatte, 1693 den Marſchall Tallard die Belage— 
rung der Feſtung Rheinfels aufzugeben und wurde 1694 
zum wirklichen Reichs- und heſſiſchen General-Feldmarſchall 
ernannt. Im Jahre 1695 wurde ihm ein beſonderes 
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Commando über 20,000 Mann am Rhein anvertraut und, 
nachdem er ſich mit den Truppen des Markgrafen von 
Baden vereinigt hatte, ihm der Oberbefehl über dieſe ge— 
ſammte Armee übertragen. 

Nachdem er ſodann zur Eroberung von Namur und 
zur Befreiung von Brüſſel beigetragen hatte und der Friede 
zu Ryswick 1697 zu Stande gekommen war, begab er ſich 
im April 1701 aus Rückſichten für ſeine Geſundheit nach 
Holland, ſtarb jedoch auf der Rückreiſe zu Neuwied den 
19. Juni 1701 und wurde den 17. Auguſt deſſelben Jahres in 
einem Gewölbe der St. Eliſabeths-Kirche zu Marburg beigeſetzt. 

Schließlich dürfte noch zu erwähnen ſein, daß nach 
einem Verzeichniß: 

„Portraits derer Chefs und Commandeurs ſämmtlicher 

Hochfürſtlich Heſſen-Kaſſel ıc. Regimenter betreffend 

aufgeſtellt im Jahr 1780 und revidirt anno 1788“ 
ſein Bildniß in der ſogenannten Generals-Gallerie des 
Fürſtlichen Schloſſes zu Kaſſel, welche beim Brande des 
letzteren in der weſtphäliſchen Zeit 1811 theils verbrannte, 
theils abhanden kam, aufgeſtellt war. Nach den vielen 
Gunſtbezeugungen, welche dem Grafen Auguſt durch den 
Landgrafen Karl erwieſen wurden, kann wohl angenommen 
werden, daß die beſchriebene Medaille auf Anordnung des 
Landgrafen Karl angefertigt worden iſt. 

Die Idee zu dieſer Medaille, insbeſondere die In— 
ſchriften ſollen nach Köhler's Münzbeluſtigung a. a. O. 
von Ernſt Caſimir Waſſerbach, dem Auditeur des ver— 
ſtorbenen Generalfeldmarſchalls Auguſt zur Lippe her— 
rühren, was wohl auch durch den Umſtand ſeine Beſtäti— 
gung finden dürfte, daß nach der Inſchrift auf dem Grab— 
ſtein des Grafen Auguſt in der Eliſabether Kirche jener 
Auditeur Waſſerbach die Grabſchrift, welche mit den Worten: 

»posuit cum lacrymis acerbis 
ERN. CASIMIR . WASSERBACH, 
praetor castrensis olim, comesque ejus in militias«, 
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ſchließt, verfaßt hat, und die ſich ebenſo, wie theilweiſe 
die In⸗ und Umſchriften der Medaille durch ſchwulſtige 
Ausdrucksweiſe auszeichnet. Die auf dem Avers der oben 
beſchriebenen Medaille befindliche Sigle . G. L. C. er⸗ 
gibt, daß die Stempel der Medaille von dem Stempel- 
ſchneider Gabriel le Clere aus Düſſeldorf, welcher eine 
Zeit lang in Dienſten des Landgrafen Karl geſtanden hat, 
angefertigt worden ſind. Falls die fragliche Medaille auf 
Anordnung des Landgrafen Karl geſchlagen iſt, wofür nach 
Obigem wohl die Vermuthung ſpricht, ſo würde durch ſie 
der Beweis geliefert fein, daß Gabriel le Clere ſchon im 
Jahre 1701 für den Landgrafen Karl gearbeitet hat, viel— 
leicht ſogar ſchon in deſſen Dienſten ſtand, worüber man 
bis jetzt nichts Beſtimmtes wußte, indem in J. Hoff— 
meiſter's hiſtoriſch-kritiſcher Beſchreibung heſſiſcher Münzen, 
Band II, Seite 543 unter 168 angegeben wird, daß Ga⸗ 
briel le Clere zuerſt in einem Schreiben vom 8. October. 
1718 mit der Angabe erwähnt werde, daß er ein Gut— 
achten über das Münzweſen zu Kaſſel geliefert habe und 
daß F. W. A. Schlickeyſen in feiner Erklärung der Ab- 
kürzungen auf Münzen, Seite 126 der Erklärung, nur im 
Allgemeinen ſage, Gabriel le Clere ſei Stempelſchneider in 
Baſel um das Jahr 1685, ſodann in Kaſſel und Berlin 
und darauf Münzmeiſter in Bremen 1737 geweſen, auch 
komme die Sigle G. L. C., was die heſſen⸗kaſſelſchen 
Münzen und Medaillen betrifft, nur auf der Medaille zur 
Feier des fünfzigjährigen Regierungsjubiläums des Land⸗ 
grafen Karl von 1727 vor. — 

Laut eingezogener Erkundigung befindet ſich weder die 
in den Hamburger Remarques abgebildete, noch die oben 
beſchriebene Medaille in der Sammlung des TED 
Muſeums zu Kaſſel. 


87 


Dr 
Zur heſſiſchen Familiengeſchichte *). 
Auszug aus dem Teſtament des Hersfeldiſchen Raths 
M. Barthold Murhard. 


Errichtet am 1. Oct. 1590 und eröffnet am 15. Juni 1602. 

„„Ich, M. Barthold Murhardt“ . . . „damit ich“ .. 
nicht ohne einigen beſtendigen letzten Willen undt Teſtament 
abſcheide, wie es mit meinen durch zuvor göttliche Ver— 
leyhung hinterlaſſener Haab und Guttern (die ich anfenglich 
zum Theil von meinen hertzlieben Eltern und Gebrudern 
jel. ererbet, dann auch aus fürſtl. hersfeldiſcher Begnadi— 
gung meiner gn. Furſten und Herren erlangt, und darnebent 
mit meinen treuen Dienſten in die 35 Jahre hero bey der— 
ſelben fürſtl. Gnaden erworben, verdienet, erſparet und 
zuſammen gehalten) nach meinem tödlichen Abgang gehalten 
werden ſolle“ .. „ſo habe ich dieſen meinen letzten Willen“ 
.. „in Beyſein nachbenannter . .. Notarien und Zeugen 
each, 

1) „Anfenglich befehle ich meine Seel . . . in die Hände 
unſers Herrn . . . Jeſu Chriſti . . . und folgends meinen 
Cörper der Erden ... nach chriſtlicher gewönnlicher Ord— 
nung, wo das der liebe Gott fuget, ohne alles Geprenge 
zu begraben. 

2) Zum anderen legire und verſchaffe ich nach meinem 
Abſchiede von dieſer Welt meinem Vatterlande zu Fach 
in den Gotteskaſten der Kirchen, doſelbſten ich das erſte 
Mahlzeichen meiner Seligkeit durch die heilige Tauffe 
Anno 1528 entpfangen und dem Herrn Chriſto einverleibtt 
worden, benantlich Sechzig Gulden Hauptgelde, Aber die 
Zinß darvon zu einer ewigen Spende von Brott jehrlich 
und jedes Jahrs zweymahll beſonders uff Purificationis 


*) Unter dieſer allgemeinen Ueberſchrift gedenkt die Redaction in 
den nachfolgenden Heften der Zeitſchrift nicht nur biographiſche 
Beiträge zu liefern, ſondern auch vorzugsweiſe Urkunden von 
Familienſtiftungen zu veröffentlichen und, ſofern fie bei den Colla— 
toren derſelben die erforderliche Unterſtützung findet, zugleich Nach— 
weiſungen über die zu deren Genuß berechtigten Stämme und 
Familien hinzuzufügen. 
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Mariae virginis und das andermahl uff Johannis Baptistae den 
haußarmen Leutten ahnn Brott oder Geldt durch ihre ver— 
ordnete Vorſteher außzutheilen. 

3) Zum dritten verordne ich obgemelter Testator in 
den Gotteskaſten der Pfarrkirche zu Herffeldt, alda ich die 
meiſte Zeit meines Lebens volbracht, zu chriſtl. Ehren und 
erbarn Geſellſchaften erfordert, undt von menniglich mir 
freundlicher Wille erzeiget worden, an Hauptgelde Sechzig 
Gulden, auch zu einer ewigen Spende, alſo daß die Kaſten— 
meiſter daſelbſt von der Zinß jerlich, jedes Jahrs zweymahl, 
als die Helfft uff Johann Baptiſt, uff den Tagk ich gen Herffeldt 
zu Dienſt Anno 1555 angenommen, undt die ander Helfft 
auf den Tag meiner von dieſer Welt Abſcheidung, wie 
vorgemelt unter hausarme Leutte ahnn Brott oder Geldt 
Austheilung machen ſollen. 

4) Wann ich auch zu dem 4ten betrachtet, wie beſchwerlich 
in fo langwehrenden ſchwinden Jahren ein Ehrbar Bürgers-⸗ 
mann ſeiner Söhne einen oder zwen, ohne Schmelerung 
ſeines Standes, Berufs oder der ander Kinder Erb— 
theils Verletzung, zum Studiren auferziehen und erhalten 
kann; So beſcheyde, legire und verordne ich, M. Bartholdt 
Testator, weyland Georgen Murhardts Rentmeiſters zu 
Vach ſeeligen Sohn, in Eheſtandt mit Kunigund Gunſtin 
von Fritzlar erzeuget, Gott dem Allmechtigen zu Lob und 
Ehren, ſeiner heiligen Chriſtlichen Kirchen und gemeinem 
Nuz zu Gedeyen und Wolfarth, dem Stamb und Namen 
der Murhardten zu Gutem, hinfürters meiner lieben Ge— 
brüder Söhnen, und aller derſelben Lini folgenden Erben 
Mannliches Stambs und Namens, undt alſo in infinitum bis 
deroſelbigen am Leben keine mehr ſind, Alsdan den nechſten 
von meinen Geſchwiſtern ſambtlich herruhrenden Geſiebten, 
zu Zweyen unterſchiedlichen Beneficiis oder Stipendiis, eines 
das größere, das ander das kleinere genennet, vnndt zu 
nirgendt anders den zu Studiren gebraucht 
werden ſolle; Nemblich zu dem größeren Beneficio oder 
Collegatur Funfzehn Hundert Gulden ahn Hauptgeld mit 
den Zinſenn: alß 600 Rthlr. ahn einer Hauptverſchreibung, 
jo ich meinem Gnädigen Fürſten und Herrn, Herrn Wil- 
helmen Landtgraven Zu Heſſen gelauhen, dergleichen noch 
600 Rthlr. ahn zweyen Briefen, domit mir Conrad Her— 
mann von Buchenau, nunmehr ſeine Söhne, und zum dritten 
100 fl., womit mir Henrich Leffeler zu Fach verpflichtet. 
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Darnach verordne und beſcheide ich Testator zu dem 
Kleinern meinem, Bartholdts Murhardts, Lehen, Collegatur, 
oder wie das mag genennet werden, 1000 fl. Hauptgelds 
ſampt den Zinſen, welche außgelauhen, erſtlich 600 fl. bey 
dem Rath au Salzungen, ſodann 200 fl. bey D. Vockert 
doſelbſt, . . . So dan 100 fl. auch doſelbſten bei Egidio Maurer, 
vnndt am Letzten 100 fl. damit mir mein Vetter Aßmus 
Fulda und George Zink in Vormundſchafft ihrer Pflege— 
Söhne Johanns, meines Bruders, ſel. Söhne .. . be— 
haftet, wie alle ſolche abgeſchriebene Hauptſummen die unter— 
ſchiedlichen Briefe und Verſchreibungen ausweiſen. 

Und iſt mein endlicher Wille, daß hinführo zu 
Ewigen Zeiten nach mir, alß dem Testatori und Fundatori 
auch erſtem Collatori und Patrono der beyden vorgeſetzten 
Beneficien, Collegatur oder Lehen allewege und jederzeit, wan 
es von Nöthen, der Eltiſte gemeldetem von mir herrührenden 
Stamm des Namens der Murhardt Collator und Patronus 
ſein und wan der Beneficien eines oder fie beyde erlediget, 


andere Personen auß demſelbigen Geſchlecht und Stamm der 


Murhardt (doch daß ſie auch zum ſtudiren tauglich 
und qualificirt) zu benennen und zu investiren Macht 
haben ſolle. Es ſoll aber auch hierbey der Eltiſte nicht 
allewege nach den Jahren, ſondern welcher am beſten ſtu— 


diret oder ſonſt ein officialis oder Beampter fein wird, 


verſtanden werden. Auch will ich, M. Barthold Murhardt 
Fundator, zum Anfang meines letzten Willens in dieſem 
Punkt, da mich der Gütige Gott in kurtz verhoffentlicher 
Friſt zu ſich in ſein Ewiges Reich erfordern wird, zu dem 
größeren Beneficio oder Stipendio meines Bruder Ludwigs 
Sohn Bartholden, desgleichen meines Brudern Johannes 
ſeeligen beyde Söhne zugleich, da ſie uf Partikularſchulen 
dienlich und geſchickt, zum kleineren Lehen nominiret und 
instituiret haben, mit der Maß, daß Barthold, Ludwigs 
Sohn, beruhrt größer Collegatur fünff Jahr lang, oder da 
Er fleißig ſtudiret noch eines oder zwey darüber, und die 
andern beyde, Johannes Söhne, das kleinere auch fünff 
Jahre zu Continuirung ihrer Studien biß ſie ferner pff 
Universität zu ſchicken von ihren Praeceptoribus vor genug⸗ 
ſam erkannt werden, gebrauchen mögen, ſo viel die Zinſen 
betrifft, sorte manente semper salva. Nachdem ich in dieſem 
Artikel in infinitum die zukünfftige Fehle und Mängel aber 
nicht ermeſſen, noch betrachten, oder den allen vorkommen 
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kan, und dann der Stämme, ſo itzo zu dieſen von mir eri- 
girten und fundirten Beneficien oder Stipendien gehören, 
vier ſeindt, die mit Mannleibserben geſegnet ſeindt, nemb— 
lich Ludwig, Johanns ſeligen Söhne, Conrad und Henrich 
Bartholdt Murhardt, will ich dieſelbigen hiermit brüderlich er— 
innert und gebeten haben, dahin zu ſehen und zu trachten, 
daß allezeit zwen Stämme, fo ſie zum Stu diren qualificirte 
Söhne haben und alſo uf niedrige oder hohe Schulen 
zu verſchicken genugſam erkannt, ſolcher Beneficien Inkommen 
uf eine Anzahl Jahre, deren ſie ſich freundlich unter ein— 
‚ ander zu vergleichen, ad studia und ſonſt zu nichts 
anders gebrauchen, damit kein Theil von dem andern 
defraudiret, ſondern die Gleichheit gehalten, Zu welcher 
Beſtärkung undt allem Verdacht Zuvorkommen, mein rath— 
ſames Bedenken, daß ſie unter ſich nach Gelegenheit der 
Zeit, Perſonen vnd andere mehr Umſtände im Beiſein eines 
weſenden Pfarrers und zweier Obriſten Burgermeiſter zu Fach 
gute Ordnung hierin zu machen, Vndt wenn ſich Verenderungen 
ſowohl mit den Collatoribus und Patronis der beiden Bene 
ficien, als auch mit den investirten Knaben und studiosis zus 
trugen, daß alsdann die Eltern, deren Söhne der Beneficien 
Innkommen gebraucht, darum in alle Wege der Palronus 
Wiſſen haben ſoll, den andern Interessenten in Gegenwart 
obgedachter Pfarers und Burgemeiſter ihre gebührliche 
Rechnung treulich leiſten, darunter in alle wege der 
Collator oder Patronus primum votum haben ſoll, auch 
jederzeit wiſſen und bericht werden, wenn etwas an einiger 
Hauptſummen zu dieſem Lehen deputirt, abgelöſet, zuſehen 
und darauf verdacht ſeyn, daß es an gewiſſe Orte off genug⸗ 
ſame Verſicherung wiederumb demſelben Beneficio zum Beſten 
angelegt und hierinnen kein Vortheil gebraucht werde. Da 
ſichs aber nach dem Willen des Allmächtigen begebe (das 
doch Gott verhüte) daß etwa in Zeit Jahren keine Perſon 
Murhardt Mannſtams zum Studiren dienlich vorhanden, vff 
ſolchen Fall ſoll der Collator Fug und Macht haben, aus 
den nechſt Geſippten oder Cognaten die Conferirung ſolcher 
Beneficien wiederfahren zu laſſen, dochnichtlänger denn bis 
wieder aus dem Murhardts Stamm und Namen 
Jemand hierzu erwachſen, fo der Benelicien fähig, 
dem oder denen ſie auch gelauhen werden ſollen, mit noch 
fernerem Anhang, da auch aus denſelben nahen Cognaten 
keine zum Studiren taugliche Person vorhanden, wofern dan 
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daſſelbige Jahr eine Tochter, die eine Jungfrau iſt, auß 
der neheren freundſchafft der Murhardt zu verehlichen vor— 
handen, daß dvff dieſen Fall der Collator mit Rath des 
nehiſt ihme Elteſten aus den Murhardtsſtamm, Pfarrers 
und Burgemeiſter obgemeldet von obenberührtem Ein⸗ 
kommen auszuſteuren nach Gelegenheit Fug, Macht und 
Gewalt haben ſoll. 

Beſchließlich in dieſem punct, da weder auß dem Stamme 
undt Namen der Murhardt, noch auß den nechſten Cog- 
naten Jemand zum Studiren qualifieirt, oder auch keine 
Jungfrau das Jahr aus den nechſt Geſippten außzu— 
ſteuren vorhanden, ſollen der Collator und die Jenigen, 
deren Söhne die Beneficia oder Stipendia und deroſelben 
Abnutzung gebraucht, die künfftig fallende Pension ſammt 
der Haupſummen in Gewahrſahm haben und behalten, und 
wie oblautet, da etwas an dem Capital abgelöſt wird, 
wiederum den Lehen zu gute, wie gleicher Geſtalt das 
vacirende Geld, jo von der Abzinſe nicht ausgeſpendet were, 
ſicher anlegen und die Rechnung über ſolches alles, wie 
vorbeſchrieben treulich halten und kein Stamm dem andern 
benachtheilen, ſo lieb ihr jeden ſeiner Seelen Seeligkeit 
angelegen.“ ... Amen!“ 


Es gibt wohl nur wenige bürgerliche Familien in 
Heſſen, welche den Urſprung ihres Geſchlechtes bis ins vier— 
zehnte Jahrhundert verfolgen können, gleichwie die, urſprüng— 
lich in Vacha heimiſche, Familie Murhard *). Im Jahre 
1346 kommt nämlich ſchon ein Bürger Henrich Murhard 
in dieſer Stadt vor; dann im Jahr 1369 ein Berthold 
Murhard, und 1437 bekleidete ebenfalls ein Berthold 
Murhard daſelbſt das Amt eines Rentmeiſters, welches 
ſeitdem in der Familie faſt erblich geworden zu ſein ſcheint. 
Wir finden wenigſtens im Jahr 1473 einen Henrich 
Murhard, 1487 wieder einen Berthold Murhard 
und 1513 einen Georg Murhard in dieſem Amte. Der 
letztere war der Vater des M. Berthold Murhard, 
welcher das vorſtehende Beneficium für Studirende geſtiftet 


*) Dieſe Mittheilungen vervollſtändigen zugleich die in der Strieder— 
ſchen „Grundlage zu einer heſſiſchen Gelehrtengeſchichte“ Bd. 17, 
S. 366 ff. über die Familie Murhard gegebenen Nachrichten. 
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hat, und von ihm ſtammen, in der ſiebenten Generation, die 
beiden Brüder Friedrich und Karl Murhard ab, welche 
ihr bedeutendes Vermögen der Stadt Kaſſel zu Errichtung 
einer großartigen Stadtbibliothek vermacht haben. 

Dieſe einſt ſo zahlreiche Familie, welche im Jahr 1830 
noch neun männliche Mitglieder zählte, iſt ſeitdem bis auf 
einen einzigen Stammhalter, den gegenwärtigen Verwalter 
des Beneficiums, Rechtsanwalt Dr. Johann Karl Murhard 
zu Frankfurt a/ M., zuſammengeſchmolzen. Somit haben 
jetzt die weiblichen Nachkommen des gemeinſchaftlichen 
Stammvaters, Georg Murhard, eine um ſo größere 
Ausſicht auf den Genuß der Beneficien, und um dieſen 
den Nachweis ihrer Anſprüche zu erleichtern, fügen wir 
einen Stammbaum bei, worin die Namen und der Stand 
der Männer, mit welchen, ausweislich der im Archiv der 
Stadt Kaſſel aufbewahrten Urkunden, murhard'ſche Töchter 
ſich verheirathet haben, möglichſt genau angegeben ſind. Die 
Namen dieſer, allerdings zum Theil bereits erloſchenen, 
Familien ſind: Ackermann (um d. J. 1675), Bauer 
(1816), Beilſtein (um 1600), Clemen (um 1700), 
Dupuy (um 1725), Funck (1816), v. Gärtner (1816), 
Gerhold (1816), Goß mann (um 1625), Gruſemann 
(um 1650), Henſchel (1816), Kippen (um 1650), 
Koch (um 1800), Korngiebel (1763), Kröſchel (1816), 
Lucan (um 1675), Meckbach (um 1640), Müldener 
(um 1625), Neuberg er (um 1650), Nös ler (1816), Pre⸗ 
diger ſum 1650), Scharfenberg (1816), Scheffer (um 
1800), Schirmer (um 1800), Schwarzenberg (1816), 
Stegmann (1816), Strauch (um 1800), Stückrad 
(um 1720), Taurer (um 1700), Wagner (um 1600), 
Weiffenbach (um 1600), Winkelmann (um 1650), 
Wittich (um 1800) und Zilcher (um 1850). 


Stammbaum der Familie Wurhard*). 


I. George Murhard, Rentmeiſter zu Vacha, 1513, hatte von zwei Frauen 19 Kinder. 


II. (4) Bi (6) Philipp (8) Urſula 


(9) Margaretha (16) Agnes 
mar. Hermann Beilſtein mar. Balthaſar er mar. Hans Wagner 


(17) Konrad, 


geb. 152 geb. 1546 + 1616 
Stifter des | zu a zu Allendorf. Rentmeiſter zu Spangenberg, 

| hatte zehn Kinder. 

| Anna Katharina weilen, ) (G Song War Söhne) 1 1 Weiffenbach (2) Katharina geb. 1578 + 1647 Hermann, geb. 1591 f 1647 
III. „ Hans 1 mar. Werner Reiner. mar. Andreas Kehren ( mar. Heinrich Mueldener, ) Rentmeiſter zu Spangenberg, 

| Rentmeiſter zu Eſchwege. hatte zwölf Kinder. 

| — — — og — 
IV (2) Kurth Henrich, geb. 16 (3) Katharina geb. 1622 + 1647 (5) Anna Gertrud, geb. 1625. (7) Eliſabeth, geb. 1629. (10) Anna Margaretha, geb. 99 „ 

2 ie zu Hombe ( mar, Hermann Meckbach. 1. mar. Henrich Prediger, Rentmeiſter zu Sontra, mar. Ernſt Neuberger, mar. Joh. Peter Stückrath (d), 
(ſechs Kinder) 2. mar. Philipp Koppen, Obervogt zu Hersfeld. Metropolilan zu Felsberg. 


— —y— —e—e rU—Uà — —— — 


Oberſchultheiß zu Sontra 


(4) Johann Kaspar, 
geb. 1659 7 1720 (5 Kinder) 
Landſecretarius in Kaſſel, Hof- und 
Kammerrath, senior familiae. 


(1) Maria, geb. 1652 ＋ 1684 5 (2) Kathah (3) Anna Gertrud, 
V. ee Oberauditeur Dr. Zac. Wilh. Uckermann geb. 1654 + e (se 1656 + 1701 (3 due.) 
(ſechs Kinder) mar. 1. (1672) Lic. as 7 1694 mar, Procur. Fisci Lu can 
mar. 2. (1696) Ober Gruſemann. 


(1) Nikolaus Konrad, 
VI. geb 1685 + 1754 
Kriegsrath (zehn Kinder). 


f 0 
(3) Krlotte, (4) Konrad Hermann, (5) Joh. Georg, 
geb. 168 Kinder) geb. 1692 + 1747 geb. 1696 + 1742 
mar. Rollen, Dr. jur. Steuerrath zu Kaſſel, Heſſiſcher Major 
und Conalkalden. — (vier Kinder) (drei Kinder) 


geb. 1687 + 1723 
mar. Dr. jur. Joh. Chriſt. 
Thaurer. 


(2) Maria 7 


. ͤ . —-H —— er 


(6) Konrad Nikolaus, 
geb. 1665, Metropolitan zu Gudensberg, 
ux. a. Anna Gertrude Ellenberger (6 Kinder) 7 1709, 
b. Kath. Marg. Bernhardi (3 Kinder) 
— — —— —— —ů— 
a. Katharina A ( b. Magdalene Sophie, 
geb. 1697, mar. Amtmann mar. Joh. Georg Murhard— 
Joh. Philipp Stückrad. 


VII. (7) Joh. Heinrich, (Sets Markxander Chatfarinedfarlstte (2) Johanna Katharina, 
; geb. 1739 + 1809 Clemen, mar. Kriegen) Clemen, mar. Nös⸗ geb. 1720 + 1777 
Reg.⸗Prokurator und Rath Domänenrath Kor ler.) 


(ſechs Kinder) giebel (drei Kinde | 


Konad 


4) Friedrich Wilhelm (5) schaun Karl 


(zwei Rinder) 
| 


(Marie Shriftinkaffarine (Anna Maria Bernhard Auguſt, 


Heinrich, (Katharine Marie, 
mar. Kanzleirath Dupuy.) Amtsſchultheiß zu Rotenburg 


(Gerhard 


Konrad Hermann, 
geb. 1737 + 1812 
Univerſitätsvogt zu 

Singlis (zehn Kinder) 

— EEE — 


mar. Gärtner.) 


([1] Magdal. Johanne ((83] Johanne Marie E 
VIII. Auguſt, geb. 1778 + 1853 Adam, geb. 1781, Korngiebel, maren, öslex, mar. Scha r⸗ geb. 1782, geſt. 1845 Gärtner.) Ottilie Sophie Adlth, geb. 1779 DEN, geb. belmine, 5 6 Gbriſenn ar Franz 
Dr. phil, u. Hofrath zu Kaſſel, am 7. Febr. 1863. Schwarzenberg] ſchel.) fenberg.) Amtmann zu Brotterode, geb. 1773, mar. 1 1813 mar. Amt- 1780 + 1861 mar. 1 1853 mar. Dr. jur. gb. 1480 1884 geb. 12 
Stifter der Stadtbibliothek Dr. jur., Mitstifter der (3 Kinder) Lie. Gerhold.) mann Bauer in Reg.⸗Rath Kochin Stegmann in mar. Revier⸗ Kaufe 155 
daſelbſt. Stadtbibliothek. | Doigeismar (brei Kaſſel (3 Kinder)) i (vier förſter Voigt) Frankfurt (zu 
vn 85 a 1 25 
1 
(N. Schwarzenberg, Henriette (Katharina Mar- (3) Emma, geb. 1812, (Johanne A liſe Cl 10 h. ([I) Neu efe ie 
IX. mar. Pf. Shirmeräharlofte garethe Scharfenberg, mar. Wilh. Alex. Zilcher, Gärtner, Chr. Mar. Mall. u 595 Gch ee 1 Johann Karl, Sara. 
in Münden.) Kröſchel, mar. Finck.) Metropolitan zu Witzen⸗ mar. Gotillon.) Wauer, geb. 1812, geb. 1808 + 1859 manu, gb. 1817 1816, mar. D geb. 1832. Cathar. 
. Lucan.) haufen.) mar. Dr. med. Profeſſor in Luxem- + 1859, mar. Amts . jur. u. Unter⸗ Eliſab., 


*) In dieſen Stammbaum find nur diejenigen Söhne aufgenommen worbetamm 
fortgeſetzt haben, und diejenigen Töchter, durch welche auch andere Famie des 
Beneficiums berechtiat worden: die leteren ſind durch Glammarı be- 


phyſikus Ä 
Ob. App.⸗Rath Bauer zu ſuchungsrichter in geb. 1835. 


Karl Scheffer Nentershauſ. 


Heins zu Geeſte— 
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Kinder)) Frankfurt a. M. 
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1) Vorgeſchichte. 
Die älteſle Zeit bis auf Philipp den Großmüthigen. 


Von einem heſſiſchen Kriegsweſen könnte überhaupt 
erſt für die Zeit von Heinrich dem Kinde an die Rede 
ſein. Aber auch in der Zeit nach dieſem bis zur Einfüh- 
rung der ſtehenden Heere entbehrt das Heerweſen in allen 
einzelnen deutſchen Herrſchaften jedes beſonderen Charakters, 
der eigenthümlichen Entwicklung und der politiſchen Ein— 
ordnung in das beſondere Gemeinweſen. Es fällt die 
Ordnung des Heerweſens eben zuſammen mit den dem 
ganzen Reich und über daſſelbe hinaus gleichartigen Ord— 
nungen des Ritter- und Vaſallenſtandes, mit den Städte⸗ 
ordnungen und mit den Rechten, welche der Fürſt an ſeinen 
eigenen Unterthanen hatte. Grade darum aber kann die 
Betrachtung des Heerweſens in einem einzelnen Territorium 
dazu beitragen, unſere Kenntniß und Anſchauung vom 
Ganzen zu vervollſtändigen. Heſſen eignet ſich dazu 
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ganz beſonders, weil es mit einer kurzen Unterbrechung 
bis auf die neueſte Zeit ſich in Allem, was Kriegsweſen 
und Kriegsthaten betrifft, fortwährend hervorgethan und in 
der Kriegsverfaſſung wohl mehr als jedes andere Land 
eine ununterbrochene Entwicklung durchgemacht hat. 

Für die Uebergangszeit vom Mittelalter auf die 
neuere Zeit, welcher ſchon der hier zunächſt darzuſtellende 
Zeitraum angehört, läßt ſich die allgemeine Bemerkung 
vorausſchicken, daß auch auf dieſem Gebiet ſich die ver⸗ 
mittelnde Stellung zwiſchen Nord- und Süddeutſchland 
geltend macht, nämlich in dem Umſtand, daß in Heſſen 
der Kriegsdienſt der Vaſallen ſich länger erhalten hat als 
in Süddeutſchland, aber kürzer als in Norddeutſchland. 
Noch eine andere allgemeine Bemerkung will ich voraus- 
ſchicken, daß wenigſtens in Heſſen die Kriegsmacht des 
Fürſten keineswegs nur auf dem Dienſt der berittenen Va- 
fallen beruht hat, ſondern daß ununterbrochen ſeit der älteſten 
Zeit das ganze Volk kriegspflichtig geblieben und oft zum 
Kriege herangezogen worden iſt. 

Die wichtigſte Grundlage der Kriegsmacht war freilich 
das Lehnweſen. Die Ritterſchaft der heſſiſchen Land⸗ 
grafen beſtand zum größten Theil aus dem heſſiſchen 
Landadel, der entweder feine eigenen Burgen dem Land⸗ 
grafen geöffnet und zum Lehn aufgetragen hatte, oder von 
dem Landgrafen mit heſſiſchen Burglehen, Vogteien, Ge⸗ 
richten und Rittergütern belehnt, und dafür zum perſön⸗ 
lichen Kriegsdienſt verpflichtet war. Von letzterer Klaſſe 
waren manche nicht adligen Standes, gleich wohl aber zur 
perſönlichen Heeresfolge als Reiter verpflichtet. Außer 
dieſen Vaſallen hatten die Landgrafen noch eine bedeutende 
Zahl von ritterlichen Burgmännern und Amtleuten und 
beſonders mit dieſen haben ſie fortwährend ihre Macht zu 
vermehren geſucht und darum alle ihre Schlöſſer und 
Städte mit Burgleuten beſetzt, für deren Unterhalt ſie 
natürlich Sorge trugen. Daß der Landgraf Heinrich IL 
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einen Theil derſelben, deſſen Unterhaltung ihm zur drückenden 
Laſt geworden war, entließ, trug viel zum Anſchluß der 
unzufriedenen Ritter an den Sternerbund und zum Ausbruch 
des Sternerkrieges bei. Schon vor der Erwerbung der 
Grafſchaft Katzenellenbogen beſaßen die Landgrafen, alſo 
nur in Ober- und Niederheſſen mit Ziegenhain und Nidda, 
42 meiſt mit Schlöſſern verſehene Städte und außerdem 
34 eigene Burgen, und zwar in Niederheſſen 20 Städte, 
9 freie und 8 verpfändete Burgen, in Oberheſſen 15 freie 
und 7 verpfändete Städte und 7 freie und 10 verpfändete 
Burgen. Da die Ritterſchaft des Landes ohnehin zur 
Heeresfolge verpflichtet war, ſo mochte es den Landgrafen 
vortheilhafter ſcheinen, fremde Ritter als Burg- und Amt- 
männer einzuſetzen, vielleicht auch, weil dieſe der vereinzelten 
Stellung und darum größeren Abhängigkeit wegen zuver- 
läſſiger ſein mochten. So handelte z. B. Landgraf Her— 
mann nach dem Sternerkrieg und veranlaßte dadurch eine 
vereinigte Beſchwerde der niederheſſiſchen Städte und den 
Aufſtand zu Kaſſel, dem er nachgeben mußte. Es wurden 
darauf unter andern die weſtfäliſchen Herren von Padberg, 
welche Amtmänner zu Frankenberg waren, abgedankt, be— 
fehdeten nun aber Heſſen, nahmen 40 Frachtwagen weg 
und nöthigten den Landgrafen ſie 1391 mit 1000 Reiſigen 
und vielem Fußvolk zu überziehen. 

Die Zahl der Vaſallen und Lehnmänner iſt bis auf 
die Zeit Philipps des Großmüthigen im Wachſen. Das 
Mannbuch dieſes Landgrafen *) führt 280 meiſt in mehrere 
Linien getheilte adlige Geſchlechter von Ober- und Nieder⸗ 
heilen und der Grafſchaft Katzenellenbogen auf. Lauze ““) 
der gleichzeitige Biograph Philipps, in anderer Weiſe nach 
Stämmen zählend, jagt, daß noch mehr als 170 alter name 
haftiger Stämme von Adel in Heſſen und deſſelbigen zu— 
gehörigen Grafſchaften wohnen, und daß in einem Geſchlecht 

*) Rommel, V. S. 360. 


l) Lanze, Geſchichte Philipps des Gr. S. 494. 
7 * 
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oft mehr als 20, 10, 8 und 6 Perſonen (d. h. Männer) 
gefunden werden. Aber ſchon er zählt 60 ausgeſtorbene 
Namen auf! Von da an nimmt ihre Zahl in raſcheſter 
Weiſe ab. Winkelmann *) zählt die Geſchlechter auf, 
deren Wappen Wilhelm IV. in dem Schloßſaal zu Roten⸗ 
burg hatte malen laſſen; es ſind auf der einen Seite 126, 
auf der andern 147 alſo zuſammen 273, und er gibt für 
das Jahr 1629 ſchon 134 Geſchlechter an, die ausgeſtorben 
ſeien. Für Heſſen-Kaſſel allein zählt dann weiter das Dorf— 
buch Wilhelm IV. *) 167 Lehnfamilien auf, nämlich 96 
in Niederheſſen, 27 in der Niedergrafſchaft und 44 in der 
Herrſchaft Pleſſe, welche jedoch nicht alle und in der 

Heerrſchaft Pleſſe nur zum kleinern Theil von Adel find, 
Ein Verzeichniß aus der Zeit Wilhelm V.“), alſo mitten 
aus dem dreißigjährigen Krieg und kein halbes Jahrhundert 
ſpäter, hat von Niederheſſen nur noch 69 Geſchlechter mit 288 
Männern, welche adlige Güter zu Lehen haben, und 19 
Geſchlechter, welche keine von Adel ſind, oder keine adligen 
Güter haben, von den 44 Pleſſiſchen Lehnleuten aber nur 
noch 29, alſo zuſammen einen Abgang von 50 Lehnfamilien. 
Eine Deſignation von 1787 kennt dann in Niederheſſen nur 
noch 52 Geſchlechter, ritterſchaftliche waren aber 1763 nur noch 
45 vorhanden. Bis 1831 ſind noch 6 davon ausgeſtorben. 
Neben dieſem heſſiſchen Adel hatten die Landgrafen 

noch reichsunmittelbare und gräfliche Vaſallen, auf die aber 
wegen mehrfacher Vaſallität freilich nicht ſicher zu rechnen 
war. Es waren dieſes zur Zeit Philipps des Großmü— 
thigen: die Grafen von Waldeck, von Lippe, von Schauen— 
burg und Holſtein, von Hoya, von Diepholz, von Rittberg, 
von Schwarzburg, von Solms, von Wittgenſtein und 
Sayn, von Naſſau, von Idſtein, von Erbach, die Herren 
von Pleſſe, die Grafen von Iſenburg, von Leiningen und 


*) Winkelmann, Chronik. Thl. 5, Cp. x. 
**) Handſchrift auf der Kaſſeler Bibliothek. . ER 
es) Hofmann, Heſſiſcher Kriegsſtaat. I, S. 186. 118 
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einige zweifelhafte; ſpäter kam noch hinzu der Landeomthur 
des deutſchen Ordens in Marburg. Wegen der heſſiſchen 
Schutzherrſchaft hatten auch die Stifter Fulda und Hers— 
feld Reiter zu ſtellen. 

Die Vaſallen waren alle zu perſönlicher Heeresfolge 
verpflichtet, die Zahl der zu ſtellenden Reiter und Pferde 
aber nicht allgemein feſtſtehend, ſondern wurde nach Be— 
dürfniß beſtimmt; erforderte es die Noth, ſo enthielt das 
Aufgebot die Mahnung, ſo ſtark zu erſcheinen als möglich. 
Wenn man nun in Anſchlag bringt, daß früher kein Vaſall 
mit weniger als 4 Pferden erſchien, einzelne aber noch 
unter Philipp dem Großmüthigen über 100 Pferde mitzu— 
bringen im Stande waren, ſo ergibt ſich, welche bedeutende 
Kriegsmacht die Landgrafen in ihren ritterlichen Vaſallen 
hatten, ſofern dieſe freilich treu und zum Kampfe geneigt 
waren, was aber oft nicht der Fall war. Ja manchmal 
kehrten ſie ihre Waffen ſogar gegen den Lehnherrn, wie 
dieſes in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts faſt 
allgemein auch in anderen Ländern geſchah. 

Von der Pflicht der Vaſallen perſönlich zu folgen, 
iſt ganz verſchieden die Verpflichtung zur Stellung von 
Lehnpferden, was eine reine Reallaſt war. Dieſe Pferde, 
welche von Edelleuten, von nichtadligen Lehnleuten und 
beſonders von den geiſtlichen Stiftern geſtellt wurden, 
dienten als Zugpferde für die Artillerie und hen, für 
das Fuhrweſen. 

Da Fehde und Kampf der Beruf 8980 das Leben, 
ja durch das Beutemachen zum großen Theil der Unterhalt 
der Ritterſchaft waren, ſo war dieſe, von Zwiſtigkeiten ab— 
geſehen, ein zum Kampf ſtets bereiter Kriegerſtand. In dem 
Erbtheilungsvorſchlag, welcher zwiſchen den Landgrafen 
Ludwig II. und Heinrich III. 1466 durch 6 geſchworene 
Edelleute aufgeſtellt wurde, erhielt in der Wehrhaftigkeit 
die Grafſchaft Niederheſſen den Vorzug; er beſagt: „der 
erſte Theil überdridt aber den andern und zweiten Theil 
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in der Ritterſchaft und Mannſchaft, das der im Lande u 
Heſſen vnd erſten Theil viel mehr iſt, die dann mechtiger, 
reicher, ruſtiger und baß geſchloiſſet find dann die Nitter- 
ſchaft des andern und zweiten Theils. Derſelben Ritter— 
ſchaft und Mannſchaft iſt auch viel, die dem Fürſten des 
erſten Theils mit ihren ſchloiſſin, Huſſern und guthen 
neher bei Kaſſel wohnhafftig und geſeſſen ſin, dann die 
Ritterſchaft und Lantſchaft dem Herrn des andern Theils 
bei Marburg. Darumb und deßhalben dann auch derſelbe 
Furſte des erſten Theils ſich ſolcher Ritterſchaft und Man⸗ 
ſchafft zu degelicher Vbunge und gebruchunge nutzlicher 
und fruchtbarlicher und mit mynner Laſt und Koſt die 
zu ſich heiſchende und zu verbottende darmidde fin Landt⸗ 
ſchaft zu beſchirmen und zu andern ſeinen Sachen und 
Noiden nutzen und gebruchen kann.“ — Mit deren alleiniger 
Unterſtützung kämpften daher die Landgrafen meiſt auch 
ihre gewöhnlichen Fehden mit den Nachbarn aus. Es war 
das trotz der faſt ununterbrochenen Dauer um ſo leichter, 
als dieſe Fehden ſelten zu größeren Kämpfen führten, viel⸗ 
mehr meiſt nur in ſchnellen Ueberfällen und in Razzias 
gegen die Burgen der Gegner, oder auch nur gegen die 
Ernten und Viehheerden der unglücklichen Bauern derſelben 
beſtanden. Es war ſchon ein größeres Unternehmen, wenn 
50— 100 Ritter, welche Burglehen hatten und zum Theil 
Kriegsdienſtleute waren, geſammelt wurden. Dieſen Cha— 
rakter behalten die Kriege und Fehden noch 200 Jahre 
lang von Heinrich I. an. Noch in der letzten Mainzer 
Stiftsfehde des Landgrafen Ludwig J. waren auf beiden 
Seiten auch in den Schlachten bei Englis und bei Fulda 
nicht über 500 Reiter. Dazwiſchen aber werden auch 
größere Heere zur Abwehr oder zum Kriegszug verſammelt, 
bis dann Ende des 15. Jahrhunderts und vollſtändig mit 
der Regierung des Landgrafen Philipp nach dem Empor⸗ 
kommen der Fürſtengewalt aus den Fehden ſich eigentliche 
Kriege und Feldzüge entwickeln. 8 
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Eine Beſoldung dieſer Ritterheere widerſprach ur— 
ſprünglich dem Charakter der Verpflichtung. Aber anderer— 
ſeits war auch dieſe Verpflichtung auf Zeit und Raum be— 
ſchränkt. Wo und wann dieſe Grenze überſchritten wurde, 
war der Lehnherr wenigſtens zum Unterhalt aus ſeiner 
Taſche genöthigt. Daneben finden wir aber auch ſchon 
früh Ritterdienſt gegen eigentlichen Sold. Es war das 
um ſo natürlicher, als jeder Rittersmann mindeſtens mit 
einer Gleve, d. h. mit 4— 5 Pferden erſcheinen mußte, 
wenn er nicht unter die Einſpänner, nicht ritterliche Reiter, 
gerechnet werden wollte, und er daher wohl ſelbſt genöthigt 
war, Knechte zu werben. Otto der Schütz überfiel in einer 
Fehde mit Fulda die Stadt Hauſſen 1353 mit 1200 
Gleven in Sold. Grade die heſſiſche Ritterſchaft ſcheint 
aber beſonders gern gegen Sold gedient zu haben, zunächſt 
dem Landesfürſten, zumal wenn dieſer anderen Herrn wie 
dem Pfalzgrafen, dem Domkapitel zu Köln oder auch dem 
Kaiſer Zuzug leiſtete, ohne daß für ihn und das Land 
eine Verpflichtung vorlag. Wenn es daher auch nicht aus— 
drücklich erwähnt wird, ſo werden wir in ſolchen Fällen 
eine Beſoldung annehmen müſſen, z. B. wenn Wilhelm 
der Mittlere dem Kaiſer Max. I., ſeinem perſönlichen Freunde, 
in die Niederlande mit 500 Reitern oder 1490 nach Uns 
garn mit 1000 Reitern zu Hülfe zieht. Außerdem aber 
dienten ſie auch fremden Herrn, ſo z. B. ſuchte zur Zeit 
der Bruderfehde zwiſchen Ludwig und Heinrich Georg Rie— 
deſel mit 120 Pferden und viele Andere auswärts Dienſte. 
Dadurch aber gerieth die ganze feudale Heerverfaſſung in 
Fluß und durch das Soldnehmen und Herumziehen der 
Ritter nahm auch die Zahl der nichtadligen Reitersleute, 
der einipännigen Knechte, immer mehr zu, jo ſehr auch von 
Seiten der Fürſten die Edelleute jenen vorgezogen werden 
mochten. Noch die Reichsreiterbeſtallung des Kaiſers Max. II. 
von 1570 ſchreibt vor, daß die Rittmeiſter ſo viel immer 
möglich ihre Reuter aus denen von Adel und nicht von 
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einſpännigen Knechten nehmen ſollen. In gleicher Weiſe 
zogen auch die heſſiſchen Landgrafen die Edelleute vor und 
verwilligten ihnen einen höheren Sold. Aber das Verhält⸗ 
niß wurde bald fo ungleich, daß ſchon 1460 bei dem Bünd⸗ 
niß zwiſchen Ludwig von Niederheſſen und Friedrich von 
der Pfalz, in welchem ſich der Landgraf verpflichtete, dem 
Pfalzgrafen 50 gerüſtete Reiſige zu Hülfe zu ſchicken, 
dieſer ſich ausbedang, daß darunter mindeſtens 1 Edler 
als Hauptmann fein ſollte n). Von dem Söbldnerweſen 
insbeſondere wird weiter unten die Rede ſein. 

Nächſt der Ritterſchaft beruhte die Wehrkraft des 
Heſſiſchen Landes zum guten Theil, der Zahl nach zum 
größten Theil, auf den Städten und der Landſchaft. 
Die heſſiſchen Städte waren ſämmtlich mit Mauern um⸗ 
geben. Zunächſt lag ihnen die eigene Vertheidigung ob. 
Daneben aber hatten ſie auch dem Aufgebot des Fürſten 
und zwar je nach Bedürfniß allgemeine Folge zu leiſten, 
mochte es ſich nun darum handeln, einen eingedrungenen 
Feind aus dem Land zu ſchlagen, oder einen Feind an der 
Grenze zu überfallen, oder auch dem Fürſten gegen abge= 
fallene Ritter und Burgmänner Beiſtand zu leiſten. Dieſe 
Heeresfolge geſchah zu Fuß und zu Roß und zwar bis zur 
Zeit, wo allgemeine Beſoldung eingeführt wurde, auf 
Koſten der Stadt. Die Zahl der berittenen Bürger in 
voller Rüſtung muß beträchtlich geweſen ſein, zumal wenn 
fie, wie im Sternerkrieg, den Rittern gegenüber die Haupt⸗ 
ſtärke der landgräflichen Heeresmacht bildeten In freilich 
etwas ſpäterer Zeit, 1546, als der Graf von Büren die 
Obergrafſchaft verheerte, befahl der Landgraf Philipp, daß 
die Stadt Treyſa 160 Reiſige ins Feld ſtellen ſolle **), 
und dieſe Reiſigen müſſen doch wohl Bürger der Stadt 
geweſen ſein, da der Landgraf die Ritterſchaft und was 

*) Hofmann, a. a. O. 1, 31. 


*) Kulenkamp, Geſchichte der Stadt Treyſa S. 26. — 1476 zum 
Zuge gegen Volkmarſen ſollte Treyſa 250 Mann ſtellen. 
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von Soldreitern zu haben war, mit nach Oberdeutſchland 
genommen hatte, und ohnehin an eine ſo plötzliche An— 
werbung nicht zu denken iſt. In Niederheſſen aber waren 
ſicherlich mehrere Städte noch zu größeren Leiſtungen im 
Stand. Der oben erwähnte Theilungsvorſchlag ſpricht auch 
davon: „der erſte Teyl vbertryt aber den andern und zweiten 
Teyl indem und darmidde das die Burgere und Innwonere 
deſſelbigen Teilis gemeinlich richer, hebindiger, ruſtiger und 
zeuglicher mit Iren pferden und harneſchen fint und ſunder— 
lich die von den Wulffhagen, Grebenſtein und Czirenberg, 
auch deshalben baß Fulge bynnen und buſſen den Landen 
gethun können.“ — Am meiſten zeichnete ſich Grebenſtein 
durch Wehrhaftigkeit und kriegeriſchen Sinn aus, was 
in einer Urkunde, in welcher Landgraf Ludwig J. bei 
ſeinem Regierungsantritt Beſtimmung über die Gefan- 
genen in Grebenſtein und deren Schatzung trifft, aus— 
drücklich hervorgehoben und damit erklärt wird, daß die 
Stadt gegen die weſtfäliſchen Ritter viel zu Felde liege. 
Ja, daneben konnten einige Städte ihrem Landesherrn mit 
einer ſtehenden beſoldeten Reitertruppe aufwarten, was 
gleichfalls jener Theilungsentwurf anführt: „indem die 
Burgern und Innwonern der Stedde Kaſſel, Witzenhuſen, 
Allendorf und Eſchwege etzliche Knechte und Pferde uff jrer 
ſelbis Koſt und ebenthur zu haben und zu halten plegen, 
der ſich dann der Herre des erſten Teyls zu zytten in 
ſeinen noide gebruchent iſt.“ Die Stadt Kaſſel ſtellte z. 
B. dem Landgrafen Ludwig in der Pfälzerfehde 24 Reiter 
und 250 Fußgänger . 

Ebenſo wie die Städte iſt die ganze Landſchaft, alle 
freien Bauern, abgeſehen von den eignen Leuten des Land— 
grafen, während der ganzen Zeit des Mittelalters zur Land⸗ 
wehr verpflichtet geblieben und hat dieſelbe oft geleiſtet, 
und zwar ein jeder nach ſeinen Mitteln, ſo daß ſich auch 


*) 1476 wurde es mit 400 Mann aufgeboten. 
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unter den Bauern geharniſchte Reiter finden. Auch hierfür 
gibt uns wieder jener Theilungsvorſchlag einen Anhalt: 
„dazu auch die Mennern und gebuer, die dann auch hebin⸗ 
diger dann in dem andern Teile ſind und deßhalben zu 
allen noiden des Herrn und Irer ſelbs noit mit Pherden 
und Knechten Harniſche und gewere fulge, zuzeiehunge, 
feldlagern zu thuende und auch Irer buſſe, Ir Plecht und 
umplecht zu geben und zu bezalende geſin mogen.“ Zwar 
läßt ſich hierbei noch an beſondere Lehnsverpflichtungen 
denken, wie denn gleich dabei bemerkt wird, daß in Nieder: 
heſſen nur „900 Burger und Buren andern fremden Herrn 
midde zu ſtehen und Folge zu leiſten haben, dagegen in 
Oberheſſen 1500.“ Aber andere Notizen machen doch in 
Heſſen die Fortdauer der altdeutſchen allgemeinen Verpflich⸗ 
tung zum Heerbann zur Gewißheit. Das Aufgebot der 
Städte und Aemter konnte in verſchiedener Weiſe je nach 
Forderung der Umſtände ergehen Entweder zu einer be— 
ſtimmten Stärke, — ſo mußte Frankenberg 1504 zum 
Pfälzerkrieg 111 Mann auf ſeine Koſten von Pfingſten bis 
St. Gallen ſtellen, was einen Aufwand von 1500 Gulden 
machte *); oder es blieb das Aufgebot, aber in der mög⸗ 
lich größten Stärke, auf eine Stadt und einige Aemter be⸗ 
ſchränkt — ſo erzählt Gerſtenberg **): „als man ſchreibt 
nach Chriſti Geburt 1473 jahr, da ſchickte Landgraf Hein- 
rich etliche Edelleute und Diener mit ſeinen Schützen zum 
Frankenberg. Die ſollten ſeine Feinde in Weſtfalen ſuchen 
und beſchedigen. Da gebot deren von Franckenberg Amt— 
mann Johann Schenk den Bürgern bei Leib und Leben 
mitzuziehen mit ihrer ganzen macht. Da mußten die 
Bürger ſich rüſten mit allem ihren Vermögen und kamen 
herauſſer wohlgerüſtet zu Pferd und zu Fuß. Da waren 
auch mit das Amt Battenberg und zogen in Weſtfalen vor 
*) Gerſtenberg, Frankenberger Chronik. — 1474 zum Zug gegen 
Linz wurde es mit 150 Mann aufgeboten. 
**) ebendaſelbſt S. 59, 
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den Schartenberg und nahmen das vieh.“ Dieſer Zug 
fiel ſehr unglücklich aus, indem die Heſſen von den Bürgern 
der Stadt Brilon in einen Hinterhalt gelockt und großen— 
theils gefangen genommen wurden. Von der kriegeriſchen 
Thätigkeit der einzelnen Städte ließen ſich viele Bei— 
ſpiele aufführen. So lagen die Bürger von Marburg 
1327 in der Stiftsfehde mit der Mainzer Beſatzung von 
Amöneburg in Fehde, verfolgen letztere bis über den Lahn— 
berg hinaus, fallen aber in einen Hinterhalt und werden 
geſchlagen; dagegen in demſelben Jahr ſchlagen die Bürger 
von Gießen die erzbiſchöflichen Truppen aus ihrer ſchon be— 
ſetzten Stadt hinaus; und in dem größeren Kriegszug, der 
mit dem Sieg Heinrichs bei Wetzlar endet, (10. Auguſt 
1327), bildeten die Frankenberger ſogar den Vortrab, ein 
Beweis, daß dieſe ſtädtiſche Wehrhaftigkeit und Ausrüſtung 
der ritterlichen ebenbürtig war. Faſt ausſchließlich auf die 
Hülfe der Städte angewieſen war Landgraf Hermann im 
Sternerkrieg, da ſeine Vaſallen und Burgmänner meiſt ab— 
gefallen waren, ſo daß er „die übrigen mit einem Brod 
ſpeiſen konnte.“ 17 oberheſſiſche Städte erklärten ſich auf 
dem Tage zu Marburg 1372 für ihn, und durch ihre 
Treue gelang dem Landgrafen allmählich die Bewältigung 
des aus 2000 Rittern und Grafen beſtehenden Bundes. 
Auch nach der Auflöſung des Sternerbundes dauerten die 
Fehden zwiſchen den Städten und kleineren Rittergeſell— 
ſchaften fort. In der ſich anſchließenden großen Fehde, in 
welcher Landgraf Hermann in den Jahren 1385— 1391 
von dem Erzbiſchof von Mainz, von Balthaſar von Thü— 
ringen und Otto von Braunſchweig überzogen wurde, war 
ein großer Theil der heſſiſchen Ritter auf feindlicher Seite, 
während die Städte ihre Treue tapfer bewährten, beſonders 
Kaſſel und Grebenſtein ſich ausharrend vertheidigten, Im— 
menhauſen, Rotenburg, Melſungen, Niedenſtein und Gudens— 
berg genommen und zum Theil zerſtört wurden. 

Von einem allgemeinen Aufgebot aller Wehrfähigen 
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des ganzen Landes auf einmal kann bei der Art jener 
Kriegführung höchſt ſelten die Rede ſein Das bekannteſte 
Beiſpiel iſt das unter Landgraf Heinrich J. Als der Erz— 
biſchof von Mainz 1282 mit einem großen Heere nach 
Niederheſſen bis in die Gegend von Fritzlar gezogen war, 
ließ Heinrich ſchnell ein Aufgebot an alle Männer in Heſſen 
ergehen, die nur im Stande wären ein Schwert oder einen 
Stecken zu tragen, und es kam eine ſo bedeutende Heeres— 
macht zuſammen, daß der Erzbiſchof gar keinen Widerſtand 
wagte und capitulirte. Auch das ergibt ſich aus der Natur 
der Sache, daß ein ſolches Aufgebot nur im Falle dringen— 
der Noth zur ſofortigen Abwehr erfolgen und darum auch 
nicht leicht ſich über das ganze Land erſtrecken konnte, 
weshalb wir auch in jenem Falle nur an Niederheſſen 
werden denken dürfen. In dem Heere, mit welchem Hein- 
rich der Eiſerne 1327 den Sieg bei Wetzlar erfocht, werden 
Ritter, Bürger und Bauern genannt und die Umſtände 
ſprechen auch hier für die Annahme eines allgemeinen Auf⸗ 
gebotes. Als ferner der Kölner Stiftskrieg 1473 ausge- 
brochen war zwiſchen dem Erzbiſchof von Köln und ſeinem 
Domkapitel, welches den Landgrafen Hermann zum Stifts— 
verweſer ernannt hatte, zog letzterem ſein Bruder, der Land— 
graf Heinrich, mit einem Heere zu, das zuletzt eine Stärke 
von 15000 Mann erreichte. Freilich waren dabei auch 
Bundesgenoſſen und Söldner, aber die Hauptmacht bildeten 
doch die Heſſen, und Gerſtenberg, durch deſſen Stadt der 
Heereszug 12 Stunden dauerte, nennt denſelben ausdrück— 
lich eine gemeine Heerfahrt. Zwei Jahre vorher war 
nehmlich der unglückliche Zug gegen Brilon gemacht worden, 
auf welchem der Amtmann Johann von Schenk zu Schweins⸗ 
berg mit den Frankenbergern und Battenbergern gefangen 
wurde; jetzt ſollte unterwegs dieſe Stadt gezüchtigt werden. 
Das erzählt nun Gerſtenberg mit den Worten: „Darauf 
berief 1474 Landgraf Heinrich eine gemeine Heerfahrt und 
wollt mit ganzer Macht und volk vor Brielon ziehen.“ — 
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Die Stadt zog es vor, ſich ohne Kampf zu unterwerfen 
und leiſtete Schadenerſatz. Seit dem Anfang des 15. 
Jahrhunderts treten in den Fehden und kleinern Feldzügen 
wiederholt landgräfliche Schützen auf. Da ſie immer in 
der nächſten Verbindung mit den Landgrafen ſtehen, die 
landgräflichen Schützen genannt werden, unter dem Befehle 
des Marſchalls, oder des Hofmeiſters ſtehen, dabei aber 
aufgeboten werden müſſen, ſo werden es eigne Leute des 
Landgrafen geweſen ſein, die dieſer mit Schießwaffen ver— 
ſehen hatte, auch ſcheinen ſie beritten geweſen zu ſein. 

In dem Verlaufe des 15. Jahrhunderts geht in Deutſch— 
land allmählich eine der bedeutendſten Veränderungen des 
Kriegsweſens vor ſich: an die Stelle der Fehden treten 
Kriege und Feldzüge, und nicht mehr die landſäſſigen 
Rittersleute und Bürger, ſondern Söldner ſind die Haupt— 
maſſe der Heere, welche eine Stärke von 15000 - 40000 
Mann erhalten. Die Urſachen dieſer wichtigen Veränderung 
liegen weniger in zufälligen Umſtänden, wie die über ein 
Jahrhundert ältere Erfindung oder vielmehr Verbreitung 
des Schießpulvers einer iſt, als in der allmählich ſich voll— 
ziehenden Umgeſtaltung der politiſch-ſoeialen Verhältniſſe, 
in der Zerſetzung und Auflöſung der bis dahin kräftigen 
geſellſchaftlichen Ordnungen. In den Staaten des Alter— 
thums, welche aus tieferen Gründen einer Wiedergeburt 
unfähig geweſen zu ſein ſcheinen, tritt das Söldnerweſen 
als Zeichen des beginnenden Verfalls und Unterganges auf, 
bei uns wenigſtens als Aeußerung einer durchgreifenden 
Veränderung. Nach der einen Seite beſteht dieſe in dem 
extenſiven und intenſiven Wachſen der Fürſtenmacht gegen— 
über der Ritterſchaft; die Fürſten haben jetzt die Mittel, 
um Söldnerheere zu werben und können die Kriege ohne 
ihre Ritterſchaft führen; ſodann in dem Schwinden der 
Lehns- und Vaſallentreue, jo daß die Fürſten eben auch 
auf die Söldner angewieſen werden, und wo daher jene 
zuerſt ſchwindet, da treten auch zuerſt die Söldnerheere auf; 
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dann in dem materiellen Verfall der Ritterſchaft, denn 
grade dieſe liefert die erſten Söldnerſchaaren, indem eine 
Menge von ſtreitbaren Männern exiſtirt, welche durch ihre 
ſoeiale Stellung auf Kampf und Krieg als auf ihren Be— 
ruf hingewieſen iſt und dabei der Subſiſtenzmittel entbehrend 
aus demſelben eine Erwerbsquelle macht. Später, im 15. 
und im 16. Jahrhundert, folgten auf dieſem Wege auch 
der Bürger- und der Bauernſtand nach. Unter die för⸗ 
dernden und beſchleunigenden Urſachen gehört das Schieß⸗ 
pulver dann freilich in erſter Stelle. Eine Beſoldung der 
Rittersleute, ja eine eigentliche Soldwerbung kommt wohl 
ſchon im 12. Jahrhundert in Deutſchland vor; aber äußer⸗ 
lich liegt doch darin keine Verſchiedenheit von dem übrigen 
ritterlichen Kriegsdienſt, wenn einzelne Ritter mit ihren 
Knechten für die Dauer eines Zuges in den Dienſt eines 
Fürſten oder des Kaiſers treten. Auch die beſoldeten Be⸗ 
ſatzungstruppen der Städte und Burgen haben noch wenig 
mit dem Söldnerweſen gemein. Dieſes beginnt erſt mit 
den Söldnerbanden. Solche Söldnerbanden unter eigenen 
Anführern treten zuerſt in dem großen franzöſiſch-engliſchen 
Kriege und gleichzeitig in Italien auf. Sie beſtehen zum 
großen Theil und in Italien faſt ganz aus Deutſchen, zus 
mal die Reitersleute; dagegen bleiben ſie noch lange vom 
deutſchen Boden fern, an den Grenzen durch Gewalt zus 
rückgehalten. Erſt um die Mitte des 15. Jahrhunderts 
zeigen ſich ſolche Banden auch in Deutſchland, vagabun⸗ 
direndes, von Raub und Plünderung lebendes Geſindel, 
und darum verachtet. Gewöhnlich werden ſie (nach ihrer 
Herkunft) Behemer genannt, oder Trabanten. Hortleder 
in ſeiner Geſchichte des großen deutſchen Krieges bemerkt 
über fie: „Die Deutſchen zu hundert und taufend ſchweiften 
umher, hatten ſtrenge Kriegsdiseiplin und wählten ſich ihre 
Führer ſelbſt. Damals war gar kein Adel und furnehme 
Leut unter ihnen aus Verachtung und wurden wegen ihres 
Umherſchweifens und Stinkens ſtinkende Böck genannt.“ 
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Tüchtigere Söldnerregimenter, welche durch ihre Offieiere 
geworben waren, werden zuerſt aus der Schweiz und von 
Schweizer Hauptleuten ins Feld geführt. Um 1500 aber 
hat das Söldnerweſen in Deutſchland ſchon ſolchen Ein— 
gang gefunden, daß die Deutſchen den Schweizern den 
Rang ſtreitig machen und ſeit Georg Frundsberg und 
ſeinen Collegen die beſten Truppen ſind. Es war nehm— 
lich zugleich eine weſentliche Veränderung ihres Verhaltens 
vor ſich gegangen, ſie hielten ſich nicht mehr haufensweis 
zuſammen und ſchweiften umher, ſondern nach jedem be— 
endeten Zug gingen ſie wieder in ihre Heimath, und 
warteten, bis ſie für einen neuen Krieg geworben wurden. 
Sie wählten da nicht mehr ihre Oberſten ſelbſt, ſondern 
dieſe wurden meiſt von dem Kriegsherrn ernannt, während 
jedes Fähnlein von dem Hauptmann geführt wurde, der 
es angeworben und auf den Muſterplatz gebracht hatte, eine 
beſſere Kriegszucht kommt unter ihnen auf, und Edelleute 
und Grafen halten es nicht mehr für ſchimpflich mitzuziehen 
als Hauptleute oder auch als gemeine Soldaten, und von 
da an führen fie erſt den Namen Landsknechte (servi terra- 
rum.) Da ſich das Lehnsverhältniß zuerſt nach oben auf— 
löſte, ſo haben auch die Kaiſer und die Könige zuerſt zu 
den Söldnern ihre Zuflucht nehmen müſſen, und je länger 
ih in einem Lande das Lehnsverhältniß erhielt, deſto 
ſpäter iſt dort von jenen die Rede. In Heſſen kommen 
ſie ziemlich ſpät vor; zuerſt in der Pfälzerfehde 1460, in 
welcher bekanntlich die beiden heſſiſchen Brüder auf ent— 
gegengeſetzten Seiten ſtanden und hauptſächlich um des Vor— 
theils willen an einem ihnen fremden Kampf Theil nahmen. 
Landgraf Ludwig verſprach dem Erzbiſchof Adolf zu ſtellen 
1500 Reiſige zu Pferd und eben ſo viele Trabanten 
mit Rüſtwagen; und der Landgraf Heinrich hatte mit dem 
Pfalzgrafen zuſammen 2400 Reiter und 10000 Fußgänger. 
Mit dem Söldnerweſen erhält in dem Kriege natürlich noch 
eine Sache die größte Bedeutung, das Geld, und bei 
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ſolchen Hilfsverträgen wurde darum gewöhnlich volle Ent- 
ſchädigung ſtipulirt, ſo dem Landgrafen Ludwig 3000 
Gulden Anzugsgeld und Wochengeld und 14000 Gulden 
Hülfsgelder, wofür Hofgeismar, Schöneberg und andere 
Orte als Pfandſchaften dienten. Mit dieſem Kriege, in 
welchem die Heſſen an den Siegen bei Pfeddersheim und 
Seckenheim großen Antheil hatten, könnte etwa aus den 
oben gegebenen Gründen eine heſſiſche Kriegsgeſchichte be- 
ginnen. Der Uebergang zum neuen Kriegsweſen und zu 
einer neuen Heeresbildung tritt aber noch ſtärker hervor in 
dem Kölner Stiftskrieg ), welcher zugleich der erſte 
große Triumph heſſiſcher Tapferkeit und Ausdauer iſt. Land⸗ 
graf Heinrich hatte 1473 mit dem Erzſtift einen Hilfsver⸗ 
trag auf 12000 Mann zu Fuß und 800 Pferde geſchloſſen, 
wogegen das Stift 10000 Gulden Ausrüſtungsgelder und 
den fortlaufenden Sold mit monatlich 8 Gulden für den 
Reiter und 6 für den Fußgänger leiſten wollte. Die heſ— 
ſiſche Betheiligung an dieſem Kriege zerfällt in 3 Abſchnitte: 
den Zug des Landgrafen Heinrich gegen Linz im Juni 
1474, die ſich unmittelbar daran ſchließende Vertheidigung 
von Neuß unter dem Landgrafen Hermann vom 30. Juli 
1474 bis 30. Mai 1475, und die Theilnahme des Landgrafen 
Heinrich an dem Entſatz dieſer Feſtung. Nach einer Fa⸗ 
milienchronik ſoll das Heer im Linzer Zug beſtanden haben 
aus: 1682 Pferden von Bundesgenoſſen, 900 von der 
heſſiſchen Ritterſchaft, 5968 Fußknechten und 2003 Wagen. 
Ein Rüſtungsregiſter “*) gibt uns nur das Aufgebot in 
Oberheſſen an, nämlich 2296 Mann und 207 Wagen von 
den Städten und 659 Wagen von den Dörfern. Da auch 
Niederheſſen am Zuge Theil nahm, ſo war die Mannſchaft 
alſo zum größten Theil, wenn nicht das Fußvolk ganz 
heſſiſches Aufgebot. Als Landgraf Heinrich die Belagerung 
von Linz wegen Geſahr vor dem burgundiſchen Heere auf- 
4“) vrgl. Zeitſchrift für heſſ. Geſch. VI. Band. | 
) Zeitſchrift für heſſ. Geſch. J. Band. 
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heben und feine Leute zurückführen mußte, ſchickte er davon 
einen großen Theil der Ritterſchaft ) nebſt 1500 Fuße 
knechten und Reitern, welche Bürger aus heſſiſchen Städten 
beſonders Homberg, Marburg, Treyſa waren, ſeinem Bruder 
nach Neuß. Sie ſind die berühmten Vertheidiger dieſer 
Feſte, welche 56 Stürme der Burgunder und Engländer 
abſchlugen, und 10 Monate bis zum Entſatz ausharrten. 
Landgraf Heinrich aber ſammelte unterdeſſen vertragsmäßig 
ein Heer von 15000 Mann, das ſich mit dem kaiſerlichen 
Heer vereinigte und Neuß entſetzte. Dieſes Heer war ver— 
ſchieden zuſammengeſetzt. Aus Heſſen ſelbſt war ein großer 
Theil als Söldner geworben; Viele hatten die verbündeten 
Fürſten geſtellt, der Markgraf von Brandenburg 400 Rei— 
ſige und 200 Wagenpferde, der Bamberger Biſchof 190 
Pferde, der Graf von Henneberg 26 ꝛc. Aber es waren 
auch eigentliche Söldnerbanden dabei. Gerſtenberger in 
ſeiner Chronik ſpricht nur allgemein von vielen Behemern 
und Schweizern. Auch die Städte ſcheinen fremde Söldner 
geſtellt zu haben, wenigſtens wird von Allendorf bemerkt, 
daß es 56 Söldner bei dieſem Heere hatte. 

Die verpfändete Stadt Volkmarſen verweigerte dem 
heſſiſchen Landgrafen die Unterwerfung, leiſtete mehrere 
Jahre tapfern Widerſtand und ergab ſich erſt im Auguſt 
1477. Von dem 1476 gegen ſie unternommenen Feldzug 
iſt uns ein ausführlicher Rüſtungsanſchlag erhalten, der 
uns den beſten Einblick in die Heeresmacht des heſſiſchen 
Landgrafen gewährt, aber keineswegs den höchſten Etat 
derſelben angibt, am wenigſten ein vollſtändiges Verzeich— 
niß der Vaſallen. Es wurden nämlich aufgeboten 3 Fürſten 
mit 250 Pferden, 15 Grafen und andere Herren mit über 
600 Pferden, und 275 heſſiſche Edelleute. Bei den erſteren 
wird die Zahl der Pferde beſtimmt, mit welchen ſie er— 
ſcheinen ſollen, bei den heſſiſchen Edelleuten nicht, welche 

*) Mit Namen genannt werden 64 heſſiſche Edelleute, von denen 11 

in Neuß das Leben ließen. 4 2 
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nur perſönlich zu erſcheinen brauchten; ein dazu gehöriges 
Futterregiſter aus Wolfhagen enthält 53 Namen, davon 
waren nur 7 mit einer vollen Gleve zu 4 Pferden und 
23 als Einſpenner erſchienen. — Die Städte in Nieder⸗ 
heſſen wurden mit 2720 Mann, die in Oberheſſen mit 
1676 Mann aufgeboten, letztere alſo mit 620 Mann weniger 
als 1474; ein conſtantes Verhältniß dieſer Zahlen für die 
einzelnen Städte findet nicht ftatt, Marburg und Gießen 
brauchten nur die Hälfte zu ſtellen, andere zwei Drittel, 
drei Viertel, Schmalkalden aber ſogar ein Drittel mehr als 
1474; Kaſſel doppelt ſoviel als Marburg und eben ſoviel 
wie dieſes 1474. Auf die Grundlage dieſer Anſchläge läßt 
ſich daher aus den bloßen Verzeichniſſen und Muſterrollen 
kein Schluß machen. Von den Wagen und den Proviant⸗ 
lieferungen liegt nur ein unvollſtändiges Verzeichniß vor 
(„zur Hälfte“ ?). Der Proviant mußte von Städten und 
Aemtern geliefert werden: 963 Kühe, 763 Hämmel, 11 
Fuder Wein, 220 Fuder Bier, 24 Tonnen Butter, 24 
Stück Stockfiſch, 10 Viertel Erbſen, 11 Viertel Breimehl, 
109 Seiten Speck, 4 Tonnen Käſe, 400 Viertel Korn, 8 
Viertel Waizen, 250 Viertel Mehl, 2 Pfannen Salz, 
½ Fuder Eſſig. Die ausſchließlich von den Gerichten zu 
ſtellenden 563 Wagen und die Pferde von den Klöſtern waren 
meiſt zum Transport dieſes Proviants beſtimmt, nur 10 
Gudensberger Wagen wurden für die Buchſenſteine beſtimmt 
und 4 Pferde von Breitenau, wahrſcheinlich auch die von 
Heide und Haſungen, mit „Iren Gerede und Getzuge vor 
die langen Buchſen.“ Ein noch größeres Heer brachte 30 
Jahre ſpäter 1504 der kriegsluſtige Wilhelm der Mittlere 
zuſammen. Als ihm nämlich in dem Erbſtreit zwiſchen 
dem Kurfürſten von der Pfalz und den bairiſchen Herzögen 
die Vollſtreckung der Reichsacht aufgetragen war, rückte er 
mit 30000 Fußgängern und 2— 3000 Reitern ins Feld. 
Freilich hatten dazu mehrere benachbarte Fürſten Contin⸗ 
gente geliefert; daß aber wenigſtens ein bedeutender Theil 
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deſſelben aus Heſſen beſtanden hat, geht ſchon aus der 
Notiz hervor, daß allein Frankenberg dabei 111 Mann auf 
eigene Koſten unterhalten mußte, und daß insbeſondere 
auch das heſſiſche Landvolk dabei ſtark vertreten war, aus 
dem Spottnamen „Kittelheſſen“, welchen die Kurfürſtlichen 
den Truppen des Landgrafen gaben. Dieſer Krieg fiel im 
Ganzen für den raſtloſen Landgrafen unglücklich aus. Die 
Pfalz wurde zwar ſchrecklich verheert, aber alle ſeine Unter⸗ 
nehmungen gegen die Städte und Burgen ſcheiterten aus 
Mangel an Geſchütz. Für den großen Aufwand, der 
mit einer Landſteuer hatte beſtritten werden müſſen, erhielt 
er Homburg vor der Höhe, Bickenbach und die Halfte von 
Umſtadt. 


2) Das Heerweſen unter den A Philipp dem 
Großmüthigen und Wilhelm dem Weiſen. 


Die Regierung Philipps des Großmüthigen, die uni- 
verſal⸗hiſtoriſch wichtigſte Periode der heſſiſchen Geſchichte, 
hat auch eine große Bedeutung für die heſſiſche Kriegsge— 
ſchichte. Die heſſiſche Kriegsmacht erreicht unter ihm eine 
Stärke, welche ſie verhältnißmäßig nicht wieder gehabt hat, 
und tritt in einer Selbſtſtändigkeit, zum Theil entſcheidend 
auf, wie es wiederum von keiner gleichzeitigen deutſchen 
Macht geſchehen iſt. Trotz der großen Thätigkeit des 
Landgrafen auf dem kirchlichen und ökonomiſchen Gebiet, 
folgen während ſeiner langen Regierung Rüſtungen auf 
Rüſtungen und Kriege auf Kriege, einige darunter mit un— 
gewöhnlicher Ausdehnung und von europäiſcher Bedeutung. 
Da hier eine ausführliche Erzählung derſelben nicht ge— 
geben werden ſoll, ſo ſcheint es um ſo paſſender, wenigſtens 
durch eine Aufzählung den Beweis für due Behauptung 
zu liefern. 

1516 wehrt der Landgraf 1 600 heſſtſchen Reitern und 
6000 Mann ſeines Landvolks den erſten Einfall 


Sickingens ab. 
8 * 
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1519 unterſtützt er mit mehr als 2000 Mann und mit 
8 Geſchützen den Herzog von Braunſchweig in der 
Hildesheimer Fehde. 

1522 ſchickt er dem Kurfürſten von Trier etliche 100 
Reiter und 3 volle Fähnlein Landsknechte gegen Si⸗ 
ckingen zu Hülfe und kommt ſpäter ſelbſt mit 1000 
Reitern und 8000 Fußknechten nach. f 

1523 wird der Krieg mit geringerer Macht gegen die 
Burgen Sickingens fortgeſetzt. 

1525 bricht der Bauernkrieg aus; während mehrere hundelt 
heſſiſche Reiter dem Pfalzgrafen zu Hülfe eilen, zieht 
der Landgraf ſelbſt mit dem Aufgebot der Ritterſchaft 
und der Städte über Hersfeld und Fulda nach Thü⸗ 
ringen und ſchlägt den Thomas Münzer bei Franken⸗ 
hauſen. 

1528 veranlaſſen die Pack'ſchen Händel eine große Rüſtung. 
Nicht weniger als 4000 Reiter und 14000 Fußgänger, 
ungerechnet das heſſiſche Landvolk, ſammeln ſich in 
einem Lager bei Herrenbreitungen und rücken gegen 
die geiſtlichen Fürſten am N zum Kampfe aber 
kommt es nicht. 

Nachdem dann während der kirchlichen Gefahren 
1529 — 32 der Landgraf fortwährend ſich kampfbereit ge⸗ 
halten und deshalb auch die Stiftung des werkam 
Bundes veranlaßt hatte, folgte 
1534 der glorreichſte Feldzug, die Einſetzung des Sers 

Ulrich in Würtemberg Ganz allein, von feinen Bun⸗ 
desgenoſſen nur mit Geld unterſtützt, rückte der Land⸗ 
graf mit 4300 Reitern, über 16000 Landsknechten, 
vielem Geſchütz und 2000 Wagen, welche von 6000 
heſſiſchen Bauern gefahren und gedeckt wurden, ins 
Feld; der glänzende Feldzug führte ſchnell nach der 
Schlacht bei Lauffen zum Ziel. — Ganz gleichzeitig 
hatte aber der Landgraf doch noch dem Biſchof von 
Münſter gegen die Wiedertäufer 2 Fähnlein Fußvolk 
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und 1 Reitergeſchwader, und dem König von Dänemark 
gegen die Lübecker 4 Fähnlein heſſiſche Landsknechte 
geſchickt. . 

1542 folgt der erſte Krieg des ſchmalkaldiſchen Bundes 
gegen den Herzog Heinrich von Braunſchweig; der 
Landgraf und der Kurfürſt von Sachſen hatten zuſammen 
ein Heer von 4000 Reitern und 15000 Fußknechten, 
meiſt Söldnern. Sie eroberten Wolfenbüttel. a 

1545. Zweiter braunſchweigiſcher Krieg. Der Landgraf 
und der Kurfürſt ſtellen das Heer wiederum zu gleichen 
Theilen und zwar der Landgraf 7000 heſſiſche Knechte 
und 3 Fähnlein beſoldeter Knechte, 1600 Reiter, 12 
Stück ſchweres und 20 Stück leichtes Geſchütz In der 
Schlacht bei Kahlfeld, welche mit der Niederlage und 
Gefangennehmung Heinrichs endete, zeichneten ſich be— 
ſonders die Knechte aus dem heſſiſchen Landvolk aus 

1546 bricht endlich der lang verhaltene große Religions— 
krieg aus. Der Landgraf ſtellte etwas mehr als den 
vierten Theil der großen Bundesarmee, nämlich 12 
Geſchwader Reiter mit 3000 Mann darunter 1500 
heſſiſche Landſaſſen, 48 Fähnlein Fußknechte und dar— 
unter 4 Fähnlein heſſiſches Landvolk, zuſammen 12000 
Mann und 32 Geſchütze. 

Durch die fünfjährige Gefangenſchaft des Landgrafen 
folgte eine etwas längere Pauſe, zumal das Land durch die 
Reichsexecution ſeines Geſchützes und feiner Feſtungen be— 
raubt war. Aber 
1552, als es die Befreiung des Landgrafen durch den 

Krieg mit dem Kaiſer gilt, ziehen mit dem jungen 

Landgrafen die Ritterſchaft, einige hundert Pferde ſtark, 
und 10 Fähnlein meiſt heſſiſche Fußknechte. 

1553 ziehen 700 Reiter aus der heſſiſchen Ritterſchaft 
gegen Sold dem Kurfürſten Moritz zu und geben, von 
ihrem Marſchalk Wilhelm von Schachten geführt, in 
der Schlacht bei Sievershauſen den Ausſchlag. 
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Damit ſchließt die lange Reihe der bedeutenderen 
heſſiſchen Kriegszüge unter dem großen Landgrafen. Die 
letzten 10 Jahre ſeines Lebens, nachdem ein ſicherer Reli— 
gionsfrieden geſchloſſen war, mied er, belehrt durch die 
traurigen Erfahrungen, gefliffentlich jeden Krieg. 

Trotz dieſer großartigen Entfaltung und Ausnutzung 
der kriegeriſchen Hülfsmittel hat jedoch die Regierung des 
Landgrafen für die Entwicklung des Kriegsweſens keine 
hervorragende Bedeutung. Dieſe Regierung repräfentirt. 
freilich mehr als jede andere nach Umfang und Charakter 
das ganze 16 Jahrhundert, mit welchem zumal für Deutſch⸗ 
land ein neues Zeitalter beginnt, und wenn bei den epoche⸗ 
machenden Veränderungen ein deutſcher Fürſt genannt 
werden muß, ſo iſt es Philipp der Großmüthige. Aber 
die Veränderungen von univerſaler Bedeutung liegen auf 
einem anderen Gebiet. — Alle großen Umgeſtaltungen 
vollziehen ſich von innen nach außen, ein neues geiſtiges 
Prineip macht ſich geltend, unterwirft ſeiner Herrſchaft das 
ganze Gebiet geiſtiger Cultur, und erſt durch dieſe werden 
dann die überlebten Formen und Organismen des geſell— 
ſchaftlichen, des politiſchen und des materiellen Lebens um 
gebildet. Der Geiſt iſt es, der ſich den Körper baut. So 
iſt es im 16. Jahrhundert das ganze geiſtige, das religiöſe, 
ſittliche und wiſſenſchaftliche Leben, welches ſeine Reforma— 
tion durchmacht und alle anderen Umbildungen und Um— 
wälzungen mittelbar oder unmittelbar vorbereitet. Auf dem 
ſocialen und politiſchen Gebiet bleiben daher im 16. Jahr- 
hundert im Ganzen genommen noch die früheren Ord- 
nungen beſtehen, aber ſchon im Abſterben begriffen oder 
mit den durchbrechenden Keimen der neuen um die Exiſtenz 
ringend, bis dann durch die Anarchie des 30jährigen Krieges 
beſchleunigt und durch deſſen Lärm und Zerſtörung verdeckt, 
jener Proceß der Hauptſache nach ſich vollzogen hat. Ich 
meine zunächſt mit Beziehung auf unſeren Gegenſtand den 
Untergang der auf Feudalität und Corporation gegründeten 
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Geſellſchaftsverfaſſung und die Entſtehung des modernen, 
alle geſellſchaftlichen Verhältniſſe umfaſſenden, Staates. 
Von den geſellſchaftlichen Ordnungen pflegt es dann wieder 
die militäriſche, als eine aceidentelle zu fein, welche in 
letzter Reihe, dann aber um ſo plötzlicher und entſchiedener 
ihre Umgeſtaltung erhält; im 17. Jahrhundert führte dieſe 
bekanntlich zum ſtehenden Heer, dem willenloſen Werkzeug 
des modernen damals abſoluten Staates. 5 
Nur ein Kriegsmittel, welches aber mit der Ver— 
mehrung der ſelbſtändigen Fürſtengewalt am innigſten zu— 
ſammenhängt und den Anfang der ſtehenden Heere macht, 
iſt in Heſſen eine Schöpfung des Landgrafen Philipp und. 
iſt von ihm zu großer Ausbildung gebracht worden, das 
Geſchütz- und Feſtungsweſen. Im Uebrigen können 
wir unter feiner Regierung nur die uns ſchon bekannte 
verſchiedenartige Zuſammenſetzung des Heerweſens finden, 
Ritterſchaft, Bürger- und Bauernmiliz und Landsknechte in 
ſtetem Verein. Aber auch dabei zeigt ſich doch die perſön— 
liche Bedeutung des Landgrafen darin, daß dieſe Faktoren 
zuſammen und jeder für ſich noch einmal ein halbes Jahr⸗ 
hundert lang in ihrer höchſten Kraft aufgeboten und ins 
Feld geführt wurden in einer Stärke, welche in keinem 
Verhältniß ſteht zur Größe und zumal zum Vermögen des 
Landes, und doch ohne daß dadurch deſſen Kraft erſchöpft 
wurde. Zum Verfall der Ritterſchaft hat aber dieſe ſtarke 
Anſtrengung gewiß beigetragen. Nach den 50 Jahren des 
Kampfes kommen dann 50 Jahre der größten Ruhe, in 
denen auf die Abmattung die viel ſchlimmere Entwöhnung 
folgt, und in welchen die alte Heeresmacht durch das Ver— 
liegen ſo verkam, daß der Landgraf Moritz zu ſeinem und 
ſeines Landes Schaden keinen Gebrauch von ihr machen 
konnte. Soviel zur allgemeinen Ueberſicht. Zur eingehenden 
Unterſuchung, nehmen wir die einzelnen Beſtandtheile und 
Verhältniſſe des Heerweſens wieder geſondert vor. 
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1) Die Ritterſchaft. 

In der Ritterſchaft ſah der Landgraf noch den Kern 
und die Stütze ſeiner Kriegsmacht. Bei allem politiſchen 
Scharfblick in feine Gegenwart, ſah er zumal in dieſer 
Richtung nicht weit über ſeine Zeit hinaus, und war darum 
eifrig bemüht, nicht blos frühere Lehns- und Schußverhält- 
niſſe wieder zu erneuern, ſondern auch, wie z. B. bei der 
heimgefallenen Grafſchaft Rittberg, neue durch Verleihung 
von Land zu gründen, während es doch im Geiſte und im 
Intereſſe der neuen Fürſtengewalt geweſen wäre, das Land 
zu behalten. Und wenn er einſt dem Sailer den großar— 
tigen Rath gab, den ganzen deutſchen Orden zu jäculari- 
ſiren und deſſen Güter zum Unterhalt einer Reichskriegs⸗ 
macht zu benutzen, ſo hatte er ſicherlich doch auch dabei 
nur eine ausgedehnte Belehnung im Sinne. Aber die Ritter- 
ſchaft rechtfertigte auch noch eine Zeitlang dieſe hohe Meinung. 

Wie oben bemerkt, waren um dieſe Zeit die adligen 
Geſchlechter noch zahlreich und ausgebreitet, und meiſt 
leiſteten ſie den raſch auf einander folgenden Aufgeboten 
zu Krieg und Geleit bereitwillig Folge. Die Zahl war je 
nach Bedürfniß natürlich verſchieden, und da das Aufgebot 
immer perſönlich und unmittelbar erging, ſo wird man da⸗ 
bei wohl auf eine gerechte Abwechſelung und Vertheilung 
geachtet haben, auch pflegte dann wohl die Zahl der Pferde, 
mit denen jeder erſcheinen ſollte, angegeben zu werden. 
So liegt uns vom Jahre 1541 ein Verzeichniß vor, nach 
welchem 1100 Pferde aufgeboten wurden ). Die nicht 
aufgebotenen Edelleute werden deshalb keineswegs immer 
zu Haus geblieben ſein, ſondern Dienſt um Sold bei dem 
Landgrafen genommen haben, wie es ſich denn wenigſtens von 
den Rittmeiſtern der Soldreiter und auch den Hauptleuten der 
Fußknechte durch die Namen nachweiſen läßt, daß der 
größte Theil dem heſſiſchen Adel angehörte. Nur zu wei 


*) Kaſſeler Bibliothek. Ms. Hass. Fol. 26. 
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Feldzügen 1534 und 1546 ift erweislich die geſammte 
Ritterſchaft aufgeboten worden. Neben dem eigentlichen 
Kriegsdienſt pflegte der Landgraf auch bei ſeinen Reichs— 
tagfahrten gewöhnlich 2— 300 Reiſige aus der Ritterſchaft 
mitzunehmen und endlich beginnen auch unter Philipp be— 
reits die Mobilmachungsordres oder Aufgebote zur Bereit— 
ſchaft. Eine derſelben vom 12. Januar 1543 *), wegen 
der von dem Herzog Heinrich von Braunſchweig drohenden 
Gefahr erlaſſen, befiehlt: „daß du dich ganz in keine fremde 
Dienſt oder Beſtallung begebeſt, ſondern anheim enthalteſt 
und in gute rüſtung und reytſchaft ſchickeſt, alſo daß du 
aufs eilends uff unſer weiter erfordern volgen und das 
vaterland retten helfen mögeſt, wie du zu thun ſchuldig 
biſt.“ Wie früher erſchienen auch jetzt noch die Vaſallen 
mindeſtens mit 5 Pferden, oft aber mit weit mehr. Auf 
dem Würtemberger Feldzug hatten die Ritter Georg von 
Buchenau und Hermann von Hatzfeld 50 und 100 Pferde; 
in einem andern Verzeichniß hat der Abt von Fulda 32 
Pferde geſchickt, der Graf von Waldeck der ältere erſchien 
mit 21, der jüngere mit 12 Pferden. — Die größte An 
zahl von heſſiſchen Vaſallen ſcheint bei der Rüſtung im 
Jahre 1528 erſchienen zu fein, nämlich 925. Zum wür⸗ 
tembergiſchen Zuge ſtellte die Ritterſchaft 1520 vollgerüſtete 
Reiter und Pferde. Wie ſtark die heſſiſche Ritterſchaft im 
Lehndienſt zum ſchmalkaldiſchen Krieg mitgezogen iſt, findet 
ſich nicht angegeben, nur der Vertrag zwiſchen Philipp und 
Johann Friedrich beſtimmte, daß jeder neben 4000 Sold⸗ 
reitern 500 feiner Landſaſſen noch auf eigne Koſten mit- 
nehmen ſolle **). Den übrigen Rittern aus dem heſſiſchen 
Adel blieb es daher wohl verſtattet als Soldreiter mitzu— 
ziehen, wie denn die Rittmeiſter jener 4000 Soldreiter 
faſt ohne Ausnahme heſſiſche Edelleute waren. ***) 

*) Hofmann, heſſiſcher Kriegsſtaat. I, S. 55. 

an) Hortleder, Geſchichte des großen Krieges. I, S. 259. 

dear) Ein Verzeichniß derſelben, Hortleder. I, 418. 
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Der, welcher im Vaſallendienſt mitzog, hatte nur 
Anſpruch auf Erſatz für jeden Pferdeſchaden und im Falle 
der Gefangenſchaft auf Loskaufung durch den Landgrafen. 
Daß trotzdem die Ritterſchaft im Allgemeinen bereitwillig 
dem Aufgebot folgte, iſt nicht blos ein Beweis ihrer Kriegs— 
luſt, ſondern auch ihrer Treue und Anhänglichkeit, um ſo 
mehr, als grade damals durch die Aufhebung der Klöfter 
manche reichliche Verſorgung der Angehörigen des Adels 
wegfiel. Es war auf jeden Fall ein nicht voller Erſatz, 
daß der Landgraf außer den Fräuleinſtiftern für 8 arme 
adlige Perſonen eine Unterſtützung von je 2— 300 Gulden 
ausſetzte und 15 andere geſchickte und nothdürftige Männer 
aus dem Adel mit Fruchtgefällen ſo zu unterſtützen ver⸗ 
ſprach, daß ſie ſich in Rüſtung erhalten und ihre 1 
Beſtimmung erfüllen könnten. 

Es ſind darum aber auch die Beiſpiele von Verwei⸗ 
gerung der Vaſallenpflicht nicht ganz ſelten, und zwar 
nimmt dieſelbe gegen Ende der Regierung Philipps wie 
natürlich zu. Zuerſt wurden ſie ſchwierig bei dem Wür⸗ 
temberger Zug, welchen fie für ein zu gewagtes Unter- 
nehmen erklärten. Der Landgraf ſelbſt ſpricht nach dem 
Zuge dem Herzog ſeine Beſorgniß aus, daß zu einem zweiten 
Kriege ſeine ohnehin unwilligen Landſaſſen ſich nicht 
verſtehen würden. Es ſcheint, daß nicht einmal die Hälfte 
der Aufgebotenen erſchienen iſt. Bei Rommel iſt zwar 
ausdrücklich bemerkt, daß ſich kein Namensverzeichniß von 
dieſem Zuge finde; ein ſolches mit undeutlich geſchriebener 
Jahreszahl (1534 oder 36) *) muß aber hierher gehören, 
da die Zahlen vollſtändig zu den ſonſtigen Angaben ſtimmen. 
Darnach waren zuſammen erſchienen 221 Vaſallen mit "ig 
1525 Pferden, dagegen nicht erſchienen 432! In dem 
braunſchweigiſchen Krieg 1546 führten eine Anzahl heſ ſiſche ber rn 
Edelleute dem Herzog e ein Heer von 3000 Knechten und | 


0 Ms. Fel. 26. | DIA 8 
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1000 Reitern 100 und auch im ſchmalkaldiſchen Krieg waren 
mehrere heſſiſche Edelleute auf Seiten des Feindes. In 
Beziehung auf dieſen Krieg iſt ſchon oben bemerkt, daß die 
heſſiſchen Edelleute meiſt als Soldreiter mitzogen und als 
1553 Philipp dem Kurfürſten Moritz 700 heſſiſche Reiter 


unter ſeinem eigenen Feldmarſchalk zu Hülfe ſchickte, waren 


dieſe auch wieder Soldreiter. Und ſo vollzieht ſich dann 
doch ſchon unter dem Landgrafen Philipp jene innere Ver— 
änderung des Ritterdienſtes, welche unter Moritz die Kata— 
ſtrophe herbeiführen half. Auch die politiſchen Rechte der 
Ritterſchaft haben ſich dem entſprechend vom Beginne der 


Regierung Philipps bis zu ihrem Ende gar weſentlich ge— 


mindert. 1514 unter der Landgräfin Anna wurde in 
einem Einigungsvertrag mit den Landſtänden ausdrücklich 


beſtimmt, „daß kein Krieg, Fehde oder Aufruhr im Fürſten— 
thum oder anhangenden Grafſchaften vorgenommen werden 


ſolle, es geſchehe dann mit einem zeitlich vorgehabten Rath 
ganzer gemeiner Landſchaft und nach dem gemeinen Nutzen;“ 
und 1516 bei dem Abkommen mit Sickingen verpflichten 
ſich neben dem Landgrafen ſelbſt noch 80 heſſiſche Ritter 


durch ihre Unterſchrift zur Aufrechthaltung der beſchloſſenen 


Uebereinkunft. Von ſolcher Mitregierung iſt ſpäter nicht 
mehr die Rede, wenn auch wohl noch bei den großen 
Kriegen und 1552, wo der junge Landgraf zur Befreiung 
ſeines Vaters ganz auf die Hülfe der Stände angewieſen 
war, der Landtag zuſammengerufen und zur Bee 
aufgefordert wird. 
2) Die Miliz. 
Das allgemeine Aufgebot des Heerbannes kommt auch 


5 unter Philipp noch vor. So gleich bei dem plötzlichen Einfall 


* 


25 Sickingens 1516 ſchickt der Landgraf neben ſeinen Rittern 
2 auch bei 6000 Mann Landvolk ins Feld nach Rüſſelsheim “). 
Gegen die aufrühreriſchen Bauern wurden auf dem Land— 


*) Lauze, Leben Philipps des Gr. I, 27. 
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tag zu Alsfeld mit der Ritterſchaft auch die Städte aufge- 
boten. Später zur Zeit, wo der Landgraf mit einem großen 
Theil der Ritterſchaft und überhaupt der bewehrten Mann 
ſchaft nach Baiern gezogen war, und der Graf von Büren 
auf ſeinem Marſch zum Kaiſer die Obergrafſchaft verheerte, 
mußten die Städte Reiſige gegen denſelben ſchicken, und 
der Statthalter Kollmetſch zu Marburg gab den Befehl: 
„daß alle ſtreitbaren Männer der Grafſchaft Ziegenhain 
aufbrechen und mit Buchſen, Lanzen und Schweinsſpieſen 
gerüſtet ſich vor Butzbach ſtellen ſollten.“)“ Und endlich 
als nach dem unglücklichen Ausgang des Feldzugs 1546 
die Soldreiter unter ihrem Oberſten Reiffenberg mit auf— 
gerichteten Fähnlein in Heſſen einfielen und Marburg zu 
plündern drohten, um ſich für den rückſtändigen Sold zu 
entſchädigen, „hat der Landgraf die ſeinen loſſen aufbieten, 
welche auch ſtark zu Felde gezogen.“ 8 
Daneben aber erſcheint, wenigſtens in der ſpäteren 
Zeit, eine mehr organiſirte Miliz, eingetheilt auch zu Fries 
denszeiten in Fähnlein und zum Theil mit Schießgewehren 
auf Landeskoſten bewaffnet. Die Zahl dieſer landgräflichen 
Schützen hat ſich ſeit dem vorigen Jahrhundert bedeutend 
vermehrt. Ein Ausſchreiben, den Feldzug gegen den Her— 
zog Heinrich betreffend, ſetzt die Zahl der Schützen für ein 
Fähnlein ) auf 80 Mann feſt „doch daß fie gute Hand⸗ 
rohre haben, und welcher einen halben Hacken hat, deren 
nicht mehr denn 25 bei einem Fähnlein geduldet werden 
ſollen, daß die vorher durch den Hauptmann probirt und 
tüchtig befunden werden.“ Daß dieſe Waffen wenigſtens 
zum Theil vom Landgrafen geliefert wurden, bemerkt nicht 


*) Kulenkamp a. a. O. S. 26. i 

a) Rommel nimmt dabei das Fähnlein zu 500 Mann an, da aber 
die Fähnlein nie jo ſtark waren, in dieſem Falle aber es 32 Fähn, 
lein ſein ſollten und nur 7000 Mann waren, ſo kommen auf ein 
Fähnlein etwa 220 Mann, wozu auch die Zahl 80 als das ge⸗ 
wöhnliche Drittel beſſer paßt. 
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nur Kulemkamp ſpeciell für Treyſa zu den Kriegen von 
1545 und 46, ſondern auch ein landesherrliches Ediet be— 
jagt es ganz beſtimmt ſchon im Jahre 1536 %). In dem⸗ 
ſelben wurden (wohl des Wildfrevels wegen) im Land die 
Feuerbüchſen verboten, „allein die zu roß oder fuß dienenden 
ſollen ſie zur Beſchirmung des Vaterlandes oder bei ge— 
meinen Heerzügen behalten.“ — „Dieweil auch die Unter— 
thanen zeither mit gewehr verſehen worden waren und ſich 
damit hatten rüſten müſſen“, ſo ſollten die auf den Dörfern 
alle ihre Büchſen in den Pfarrkirchen verwahren, die Bürger 
ausgeſchieden, welchen Handbüchſen zur Wehr auferlegt 
wären. Damit ſtimmt überein ein Befehl des Landgrafen 
an feinen Kammerſchreiber im Jahre 1543, die zu Nürn- 
berg gefertigten Handrohre mit dem Zeugwart Hans 
Rommel zu empfangen, aufzuzeichnen und wenn ſie von 
dieſem beſchoſſen und probirt wären, ſammt den 60 überhin 
geſchickten zu bezahlen **). Es verdient das beſondere Er— 
wähnung, weil es damals und noch ſpäter die Regel war, 
daß jeder Mann ſeine Waffe ſelber mitbrachte. 

Dieſe Miliz nun nimmt ähnlich wie die Ritterſchaft 
eine Mittelſtellung ein zwiſchen Landwehr und Söldnern. 
Sie wird aufgeboten, aber im Krieg beſoldet, jedoch nur 
mit halbem Sold, wohl als Unterthanen oder weil ſie zum 
Theil auf Landeskoſten bewaffnet waren. Sie wird aber 
bei allen Heerzügen verwendet und ſteht den Landsknechten 
ebenbürtig zur Seite. Die Stärke des Aufgebots iſt ver- 
ſchieden nach Ortsgelegenheit und nach Bedürfniß; einige 
Male wenige Fähnlein aus dem ganzen Land, ein ander 
Mal viele Tauſende, und wieder ein ander Mal nur die 
Miliz einer Stadt. Auch wird wohl für den nächſten 
Fall der Gefahr ein Anſchlag vorher gemacht. Dem Bi— 
ſchof von Münſter wurden während des Würtembergiſchen 
Feldzuges die Bürgermilizen von Schmalkalden und Hom— 


*) Sammluug der Landesedicte. 
** Rommel, 6. Buch. Arm. 198. 
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berg zu Hülfe geſchickt; von jener großen Rüſtung ſelbſt 
bildete jedoch die Miliz einen kleineren Theil, wohl weil 
an Reitern und Söldnern kein Mangel war und weil das 
Landvolk durch die Stellung des Train hinlänglich in An⸗ 
ſpruch genommen war, die oberheſſiſchen Städte hatten da⸗ 
zu je 20-30 Mann zu ſtellen ); auch im großen ſchmal⸗ 
kaldiſchen Krieg 1546 machten die heſſiſchen Landestruppen 
nur 4 Fähnlein aus, ſo daß man annehmen kann, je mehr 
Zeit und Mittel zur Rüſtung gegeben war, daß deſto we⸗ 
niger die Miliz des Landes in Anſpruch genommen wurde. 
Dagegen ein „Anſchlag über die für den Fall der Noth 
von Städten und Aemtern zu erfordernden Mannſchaft“ 
wahrſcheinlich aus dem Jahre 1536 **) berechnet allein 
für das Niederfürſtenthum 2230 Mann, nämlich für die 
Städte 1290 und für die Aemter 940, und im Heereszug 
gegen den Herzog Heinrich bildete ſie mit 7000 Mann die 
Hauptmacht und entſchied den Sieg bei Kahlfeld. Hierbei 
wird das Verzeichniß *) des Balthaſar von Marpach, 
Oberſten über das Volk im Niederfürſtenthum, vom 27. 
Juni 1544 wohl zu Grund gelegt worden ſein, und dieſes 
zeigt zugleich, daß eine gewiſſe Eintheilung und Organiſa⸗ 
tion auch ſchon vor der Zuſammenziehung beſtand. 

Darnach ſtellen nehmlich Kaſſel ſammt Gericht 1 Fähn⸗ 
lein; Eſchwege ſammt Treffurt 1 Fähnlein; Allendorf, 
Witzenhauſen, Ludwigſtein 1 Fähnlein; Grebenſtein, Geis⸗ 
mar, Liebenau, Immenhauſen 1 Fähnlein; und ſo weiter 
das ganze Niederfürſtenthum 17 Fähnlein; und da es für 
Oberheſſen und Niederheſſen zuſammen 32 Fähnlein ſind, 
ſo bleiben für Oberheſſen ganz entſprechend 15 Fähnlein. 
Würde man nach der Angabe Rommels das Fähnlein zu 
500 Mann annehmen, ſo hätte Niederheſſen allein 8500 
Mann geſtellt, aber ſo groß waren damals die Fähnlein 

*) Rommel, Vi, 5. Anm 119. KR ar 


) Ms. hass, Fol. 26. 
Ka) Ebendafelbſt. 
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nie, und wenn wir annehmen, daß eben dieſer Anſchlag mit 
32 Fähnlein wirklich jene 7000 Mann ergeben hat, ſo 
würden wir nur die halbe Anzahl für das Fähnlein er- 
halten, welche auch dem Verhältniß zur Einwohnerzahl 


beſſer entſpricht. Suchen wir dieſes feſtzuſtellen! Die Ein⸗ 


wohnerzahl wird ſich wohl in 10 bis 20 Friedensjahren 
wenig verändert, auf keinen Fall aber vermindert haben. 
Das Dorfbuch des Landgrafen Wilhelm IV. gibt für 
Niederheſſen an 35,788 Hausgeſeſſene. Von denſelben 
waren aber nicht milizpflichtig die Hinterſaſſen der Ritter⸗ 
ſchaft“), ſomit bleiben nur die Hausgeſeſſenen der Städte 
9650 und der Aemter 16,837, zuſammen 26,487, mit 5 
multiplieirt gibt annähernd eine Seelenzahl von 132,435, 
davon würden jene 17 Fähnlein zu 220 Mann gerechnet 
etwa 3% betragen. 

Die Miliz hatte ihre ſtändigen Oberſten; für Nieder⸗ 
heſſen Balthaſar von Marpach, für Oberheſſen den Bürger— 
meiſter von Marburg, Konrad Heſſe. Sie machen den 
Anſchlag zu den Aufgeboten und führen dieſe an, wenn es 
auch nur wenige Fähnlein ſind. Jene 7000 wurden von 
beiden zuſammen, alſo wohl in 2 Regimentern, einem ober— 
heſſiſchen und einem niederheſſiſchen befehligt. 
| Eine neue große Laſt für die Städte und beſonders 
die Aemter brachten die großen Feldzüge durch den Train, 
wie wir ſchon bei dem kölniſchen Stiftskriege geſehen 
haben. Früher bei kleineren Fehden, wo kein Geſchütz und 
weniger Fußvolk mitzog, reichten wohl die Lehnpferde aus, 
welche Stifter und Lehnleute zu ſtellen hatten. Aus einer 
Beſchwerdeſchrift des Abts von Haina an die Stadt Franken⸗ 


berg erſehen wir, daß dieſes Kloſter im Bauernkrieg 6 
Pferde und 3 Mann zu den Büchſen ſtellen und außerdem 


*) Dieſes geht aus dem Verzeichniß ſelbſt hervor, außerdem aber aus 
dem Umſtand, daß unter dem Landgrafen Moritz die Ritterſchaft 
ſich der Herbeiziehung ihrer Hinterſaſſen als einer Neuerung 
widerſetzte. 
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4 Pferde mit 2 Mann aus Ziegenhain unterhalten mußte. 
Abgeſehen aber davon, daß dieſer Beitrag der Stifter nach 
der Reformation wegfiel, wurde der Train ſo groß, daß er 
auf das ganze Land vertheilt werden mußte. Die Wagen 
mußten zu ihrer Bedeckung auch mit Waffen verſehen ſein; 
die Reichs-Reiterbeſtellung von 1570, welche durchweg nur 
das Beſtehende beſtätigt, ſchreibt für jeden eine Haken— 
büchſe und 2 Schweinsſpieſe oder Heleparten vor, darzu 
Hauen und Schaufeln. Die größte Zahl von Wagen 
wurde bei dem Würtemberger Zug mitgeführt, nehmlich 
2000 mit 6000 heſſiſchen Bauern. Da dieſe Wagen mit 
4 bis 6 Pferden und wie aus der Zahl von 6000 Bauern 
hervorgeht, in dieſem Falle durchweg mit 6 Pferden be— 
ſpannt waren, ſo erſcheint die Zahl für eine ſtreitbare 
Mannſchaft von nur 20000 Mann groß; aber die An⸗ 
gaben lauten zu beſtimmt; Eſchwege allein mußte zum 
Beiſpiel 27 Wagen zu je 6 Pferden ſtellen. Ueber den 
Feldzug nach Oberdeutſchland 1546 haben wir 2 ganz ſpe⸗ 
cielle Verzeichniſſe, eines vor demſelben behufs des Auf- 
gebotes, eines ſpäter von Wilhelm IV. zur Berechnung 
aufgeſtellt. Dieſes Verzeichniß “) jagt ausdrücklich, daß die 
Wagen von Aemtern und Städten zu ſtellen ſeien und 
zählt 423 auf, nehmlich für die Küche 141, für die Kellerei 
31, für das Futter 133, für Brod 38, für Verſchiedenes 
133 für die geſammte Artalarey 138, und zwar für Mu⸗ 
nition 61, für Lager- und Belagerungsgeräthſchaften, Rüſt⸗ 
zeug, Blei und Brückenmaterial *) ze. 77. Die Wagen, 
welche zum Fußvolk und zur Reiterei gehörten (Wilhelm 
IV. rechnet bei der Cavallerie auf je 12 Pferde einen 
Wagen) ſind dabei miteinbegriffen, wie aus dem Koſtenan⸗ 
ſchlag hervorgeht. Dazu würden, je nachdem man 4 oder 


*) Ms. Fol. 26. 

**) Pontons wurden ſchon im Feldzug 1534 mitgeführt und ſollen 
eine eigene Erfindung des Landgrafen geweſen ſein; 1546 gehörten 
dazu 16 Wagen. 
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6 berechnet, 1692 — 2538 Pferde gehören; ferner kommen 
dazu noch die Pferde vor den Geſchützen, deren es in jenem 
Zuge 252 waren. Mindeſtens alſo waren es doch damals 
über 2000 Zugpferde mit über 1000 Fuhrleuten. Dazu 
kamen aber auch noch die Schanzbauern; in dem Vertrag 
zwiſchen Philipp und Johann Friedrich verpflichtete ſich 
jeder 700 derſelben zu ſtellen; Wilhelm IV. jedoch nimmt 
in ſeinem Koſtenanſchlag von dieſem Krieg nur 400 an. 
Dieſer Koſtenanſchlag zeigt auch, daß dieſe Bauern wenigſtens 
beſoldet wurden, und zwar jeder Wagen monatlich mit 24, 
jeder Schanzbauer mit 4 Gulden. Auch die Vertheidigung 
der Feſtungen wurde größentheils durch die Landmiliz 
beſorgt, z. B. 1547 mußten ſich allein für die Feſtung 
Kaſſel 5500 Mann in Bereitichaft halten. 
3) Landsknechte. 

Da zur Zeit Philipps des Großmüthigen das Lands⸗ 
knechtweſen in Deutſchland in ſeiner Blüthe ſtand, ſo haben 
die Landsknechte natürlich auch in ſeinen Heeren die Haupt- 
macht gebildet, mit Ausnahme des zweiten Zuges gegen 
den Herzog von Braunſchweig. Auch in der Reiterei wird 
das Verhältniß der Söldner zu den Landſaſſen immer 
größer. Im Würtembergiſchen Zuge iſt dieſes Verhältniß 
folgendes: 1500 aus der Ritterſchaft, ſämmtlich Küraſſire, 
2500 Soldreiter, je ein Drittel Küraſſire, halbe Küraſſire 
mit kurzen Rohren und leichte Reiter mit langen Rohren; 
das Fußvolk 16350 Landsknechte und 6000 heſſiſche 
Bauern im Train. Im Ingolſtädtiſchen Zug aus der 
Ritterſchaft nur über 500 Reiter, dagegen 3000 Soldreiter, 
im Fußvolk 12000 Landsknechte, 4 Fähnlein heſſiſche 
Landesmiliz und 1700 heſſiſche Fuhrleute und Schanzbauern. 

Organiſation und Beſoldung dieſer Landsknechte war 
zu dieſer Zeit überall gleich und hat ſich auch im Laufe 
des Jahrhunderts kaum geändert; beſonders iſt die Stabi- 
lität des Soldes während dieſer ganzen Zeit merkwürdig. 
Die gegenſeitigen Verpflichtungen pflegen bei 198 einzelnen 
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Werbung in einer Reiter- und einer Knechtsbeſtal⸗ 
(ung feſtgeſetzt zu werden in Beziehung auf die Dauer 
des Dienſtes, die Höhe des Soldes, den Sturmſold zc. “) 
Die Werbung der Einzelnen geſchieht durch Unter⸗ 
nehmer, das ſind die Rittmeiſter und Hauptleute, dieſe 
bringen ihr Geſchwader oder Fähnlein und behalten es 
auch im Zuge. Die Größe deſſelben iſt darum ſehr ver⸗ 
ſchieden; z. B. im Würtembergiſchen Zuge war die kleinſte 
Schwadron des Heinrich von Fleckenſtein nur 23 Pferde 
ſtark, die ſtärkſte des Joh. Keſſel 287; in dem oberlän⸗ 
diſchen Regiment der Landsknechte hatte der bekannte lang⸗ 
bärtige Sebaſtian Vogelsberger das größte Fähnlein mit 
450 Mann, Balthaſar von Schaumburg das kleinſte mit 
213, die Fähnlein des niederländiſchen Regiments waren 
gleichmäßiger und liegen zwiſchen 462 und 310 *). 

Die Werbeplätze für die Reiterei waren außer 
Heſſen ſelbſt in ganz Norddeutſchland, beſonders in Weft- 
falen; für die Landsknechte hauptſächlich die freien Städte 
in Oberdeutſchland, dann auch die Niederlande. Es lag 
im Intereſſe des Landgrafen, daß die Rittmeiſter auch der 

Soldreiter ſoviel wie möglich heſſiſche Edelleute waren. 
Dem kam nun entgegen, daß dieſe auch große Kundichaft 
und Erfahrung in der Werbung hatten und unter dem 
Landgrafen immer mehr erlangten. Darum finden wir 
denn auch, wo die Rittmeiſter namentlich aufgezählt werden, 
mit ganz geringen Ausnahmen nur heſſiſche Namen, das 
Commando des ganzen Regiments hat aber ſtets ein Heſſe, 
in der letzten Zeit gewöhnlich der Marſchalk des Land⸗ 
grafen, Wilhelm von Schachten. Die Rittmeiſter waren 
alle Edelleute, aber auch bei den Reitern ſah man es gerne 
und verlangte es insbeſondere von den Küraf ſſiren, i in 


* Die Reiterbeſtallung von 55 bei Rommel v1, 2. Anm. 25 die 
von 1534 Rommel VI, 5. Anm. 119, von 1542 Rommel VI, 
6, 140. | ER | 
4 Estor, Anal. hass. VIII, 260. 
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welchem Falle fie auch höher beſoldet wurden. So ſchreibt 
die heſſiſch⸗ſächſiſche Reiterbeſtallung 1542 vor: „Ein jeder 
Küriſſer mit voller Rüſtung ſoll haben 18 Gulden (ſtatt 
12), doch daß er von Adel ſei und unter 5 gerüſtet Knecht 
nicht habe, und keiner von Adel, der perſönlich nicht reiten 
will, ſoll ſeinen Knecht mit ſeinen Pferden ſchicken, ſondern 
an ſeiner Statt einen redlichen tauglichen Edelmann, der 
ſeinem Herrn den Sold abverdienen kann.“ Auch bei dem 
Fußvolk ſah man es gerne, wenn möglichſt viele vom Adel 
darunter waren ). Die Officiere des Fußvolks hatten 
dann noch den Vortheil, daß ſie ihre Pferde und Knechte 
mitbringen und gegen Sold in die Reiterei einſtellen 
konnten, ſo hatte 1534 der Graf von Fürſtenberg 15 
rüſtige Pferde und ſeine Hauptleute zuſammen 98. Es 
lag aber in der Natur der Sache, daß bei den Lands— 
knechten neben Grafen und Herren auch viele bürgerliche 
Hauptleute waren, beſonders Bürger aus den Reichsſtädten. 
Eben jo wenig ließ ſich immer der Befehl über die Regi— 
menter, ja nicht einmal der über das ganze Fußvolk einem 
Heſſen übertragen, ſondern verblieb dem Unternehmer der 
Werbung, jo 1534 über die beiden oberländiſchen Regi- 
menter dem Grafen Wilhelm von Fürſtenberg, auch deſſen 
Oberſten und Hauptleute waren keine Heſſen, dagegen das 
niederländiſche Regiment ſtand unter einem Heſſen Hans 
von Bellersheim. Auch 1546 ſcheinen im ganzen Fußvolk 
nur 2 Oberſten und 2 Hauptleute heſſiſche Edelleute ge— 
weſen zu ſein. 

Es iſt aus Bier Selbſtändigkeit leicht erklärlich, 
daß dieſe Landsknechte grade keine ſehr zuverläſſige und 
gefügige Waffe waren. Geld! Geld! war das Feldgeſchrei, 
mit welchem fie ſelbſt den hochverehrten Landsknecht-Vater 

* Reichsartikel der Knechte 1570: Es ſollen auch unter jedem Fähn⸗ 
lein Knecht zu wenigſten 8 oder 10 von Adel oder ander erfahrene 
verſuchte Kriegsleuwt mit etwas mehrer Beſoldung unterhalten 
werden. (Abgedruckt in Dillich, Kriegsbuch.) 
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Frundsberg um Bewußtſein und Leben brachten; ſogar 
vertragsmäßig mußte ihnen manchmal das Recht einge— 
räumt werden den rückſtändigen Sold von ihrem Sold— 
herrn mit Waffengewalt zu erzwingen. So beſtimmt auch 
die Reiterbeſtallung des Landgrafen von 1552, auf welche 
Konrad von Brenken und Elmerichhauſen von Haxthauſen 
einige hundert Reiter warben: bleibt die Bezahlung aus, 
ſo haben die Reiter Befugniß des Landgrafen Land und 
Leute mit Recht oder Gewalt, geiſtlich oder weltlich zu 
fordern, und ſelbſt der ihnen daraus erwachſende Schaden 
wird erſetzt. In ſpäteren Beſtallungen wird eine ſolche 
exceſſive Befugniß nicht mehr zugeſtanden, und bei einer 
Reiterei unter heſſiſchen Rittmeiſtern konnte ohnehin davon 
nicht die Rede ſein. Wohl aber haben die Landsknechte 
noch ſolchen Anſpruch erhoben und auch durchzuſetzen ver- 
ſucht. Im Lager bei Giengen haben Reiter und Knechte 
gemeutert „und nicht bloß die armen Landsknechte ohne 
Unterlaß Geld gerufen, ſondern auch etliche der furnehmſten 
Rittmeiſter und ander Befelchsleute, welche ſich offen horen 
loſſen, ſie dienten um Geldes willen, Geld wollten ſie haben 
kurz umb, oder aus dem Felde ziehen.“ Schon dabei 
hatte ſich am meiſten der Landsknechtoberſt Friedrich von 
Reiffenberg hervorgethan; als dann nach dem unglücklichen 
Ausgang des Feldzugs der Sold rückſtändig blieb, zog er 
mit ſeinen meuteriſchen Knechten auf dem Rückmarſch als 
Feind in Heſſen ein und wollte Marburg plündern, wurde 
aber durch den aufgebotenen heſſiſchen Heerbann zum Ab⸗ 
zug genöthigt. Trotzdem wurde er 1552 wieder von dem 
jungen Landgrafen mit ſeinem Regiment in Sold genommen, 
machte es aber wie bekannt bei der Ehrenbergerklauſe nicht 
beſſer. Lauze *) erzählt davon: „Nach dieſem Sieg hat 
ſich ein großer Unwille unter den Knechten erhoben. Denn 
des Reiffenbergers Knechte, ſo neben Hertzog Georg von 


4) Lauze a. a. O. 2, 365. 
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Meckelnburg dieſe Feſtenungen erlangt, haben einen fturm- 
ſold gefordert, darwider ſich Hertzog Moritz hart gelegt und 
den hauffen wollen furters furen, aber die Knechte wollten 
nicht ziehen, Ihnen wurde dann zuvor ſolcher ſturm Sold 
erlegt. Als nun derhalben Hertzog Moritz einen Schreier 
unter dem Hauffen anzugreiffen befalh, lieffen die andern 
alleſampt mit ſpieſſen, helmbarten und buchſen herzu, 
wolten den nicht greiffen loſſen, alſo das Hertzog Moritz 
mit nott das Leben konte davon bringen, dorumb er die— 
ſelbigen hernach alerwege die Schnercker *) genannt.“ 

Der Sold wurde ſchon in der Reichsmatrikel 1521 
für Reiter auf 10 Gulden (zu 15 Batzen) und für die 
Fußknechte auf 4 Gulden den Soldmonat, d. h grade 4 
Wochen feſtgeſetzt. Das iſt denn auch während des ganzen 

16. Jahrhunderts die Norm geblieben, nur daß der Reiter— 
ſold alsbald auf 12 Gulden ſtieg. Es war Regel, daß 
bei der Entlaffung der begonnene Monat voll bezahlt 
wurde, und daß nach jeder Schlacht oder Eroberung ein 
neuer Monat angefangen wurde, dieſes war der ſogenannte 
Sturmſold. Einzelne kriegserfahrene und als Unteroffi— 
ciere brauchbare Leute erhielten aber höheren Sold, bei 
den Reitern Ueberſold, bei den Knechten Doppelſold ge— 
nannt. So beſtimmt die heſſiſche Reiterbeſtallung von 1542: 
„daß ein jeder Küriſſer mit voller Ruͤſtung, der von Adel 
iſt und 5 gerüſtete Pferde mitbringt, 18 Gulden erhalten 
ſoll,“ und Landgraf Wilhelm rechnet an ſolchem Ueberſold 
bei 300 Pferden 170 Gulden alſo etwa den 10. Mann, 
und bei einem Fähnlein Fußknechte 150 Doppelſöldner. 
Ueber⸗ und Doppelſöldner pflegten zunächſt die Korporale, 
Ambaſſaten, Rottmeiſter, Rottknechte und Handwerker zu ſein, 
außerdem aber viele Küriſſer und mindeſtens die Hälfte 


*) Dieſer Ausdruck kommt auch in den Kriegsartikeln für die Wacht— 
mannſchaft in Kaſſel von 1573 vor: Daß keiner in der Veſtenung 
balgen, heiſchen oder fordern, oder darinnen wider dem andern 
ſchnarckern und Pochen ſolle. 
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der Pickenirer. Andere vertragsmäßig feſtgeſetzte Vortheile 
der Reiter waren die, daß auf 6 Pferde gewöhnlich ein 
Klepper mit einem Troßbuben zu 6 Gulden und auf 12 
Pferde ein Wagen gut gethan wurde. Die Pferde, welche 
im Zuge verloren gingen, mußten binnen 14 Tagen vom 
Beſitzer erſetzt werden, wurden aber vom Soldherren ver- 
gütet. Das Löſegeld für Gefangene wurde zwiſchen dem 
Herrn und den Reitern getheilt, ebenſo eilige Brandſcha⸗ 
tzungen und das erbeutete Rindvieh. Dagegen den Rund- 
fuß (Pferde) behielten die Reiter ganz”). Dafür mußten 
aber die Söldner Waffen und Munition ſtellen und In: 
überhaupt ganz unterhalten. 

Obwohl Etate aus dieſer Zeit nicht ſelten ſein 
mögen, ſo ſcheint es doch der Vollſtändigkeit wegen gut, 
hier eine ſolche Zuſammenſtellung und Berechnung folgen 
zu laſſen *). Wir wählen dazu einen Anſchlag, welchen 
Landgraf Wilhelm auf Grund der Feldzüge 1546 und 
1552 aufgeſtellt hat. Dieſer Etat hat dabei auch den 
Vorzug einer gewiſſen Allgemeingültigkeit, indem Verein⸗ 
zeltes und Zufälliges nicht darin aufgenommen iſt ***). 
Unter anderm geht daraus hervor, daß die Rittmeiſter je 
nach der Zahl ihrer Reiter beſoldet wurden, nämlich auf 
je 1 Pferd einen Gulden erhielten. Der Gulden iſt dabei 


*) vergl. Rommel VI, 2, Anm. 23 und 5. Anm. 119. 8 
*=) Rommel theilt eine ſolche in einem Auszug aus der für den | 
ſchmalkaldiſchen Bund aufgeftellten Koburger Kriegsverfaſſung mit 
(VI 6. Anm. 140) aber unvollſtändig, und die Berechnung der 
Fähnlein zu 500 entſpricht nicht der Wirklichkeit. 
van) Monatlicher Koſtenauſchlag wie fie in den Feldzügen 1546 und 52 
unterhalten worden ſind. Ms. hass. qu. 41. — Die Vergleichung 
mit einem ebenſo ausführlichen Etat, welchen der heſſ. Geograph 
Wilb. Dillich unmittelbar vor dem 30jährigen Krieg aufgeſtellt 
hat, ergibt, daß im Ganzen die Beſoldungsverhältniſſe bis dahin 
ſich gleich geblieben ſind, der Aufwand für ein ganzes Regiment 
aber durch Vermehrung des Troſſes und der Nichteombattanten 
bedeutend erhöht iſt. 
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zu 27 Albus heſſiſche Währung oder 60 Kreuzer gerechnet. 
Der Anſchlag iſt für ein Heer von 4000 Reitern, 12000 
Fußgängern und der dazu gehörigen Artillerie Winch 
und monatlich berechnet. 

Als oberſter Befehlshaber iſt dabei der Landesherr 
ſelbſt angenommen, deshalb für denſelben kein Gehalt aus— 
geſetzt, für ſein unmittelbares Gefolge aber ein Sold von 
2497 Gulden. Derſelbe vertheilt ſich auf: | | 
Hofmarſchall . . 20fl. eiae, Taft. 
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1 Kämmerer . 20, 10 reitende Boten je 12, 
Medttass 30, 10 fußgeh. Boten je 4, 
1 Sekretarius . 30, 1 Küchenmeiſter. . 24, 
2 Unterſekretare je 10, 1 Küchenſchreiber . 12, 
1 Kriegskanzler. . 50 2 Herrenköche je . 4, 
6 Kanzleiſchreiber je 12, 3 Mittertbihe fe... 3. 
HJallmeiſter 8, 2 Küchenjungen je 1½ „ 
10 Zahlknechte je 4 1 Backmeiſter. . 4, 
1 Kammerknecht 8, 1 Bäckerknecht 23 
8 Lackaſen fe 8, 1 Mundſchenk 8 „ 
1 Leibſchneider . 855 1 Bender. 1 
1 Kammerſchneider 4, 1 Silberknecht 4, 
1 Trabantenhauptm. 40 „ 1 Hofwäſcherin. 8, 
1 Trabantenlieut. . 20 „ 1 Platner * 
50 Trabanten je. . 8, 1 Wagenmeifter. . 8, 
8 Trompeter je. 12, 1 Sattler. 8 5 
und 40 Wagen mit je 32 Gulden. 
Reiterei. 


i a) Stab 1400 Gulden. 
Feldmarſchalk . 300 fl. Feldmarſchalllieut.. 100fl. 
deſſen 6 Trabant. je 4, deſſen 2 Trabant. je 4, 
Schieber 18, Obriſtmuſterherr 100 , 
1 Furirer . 8 deſſen 2 Trabant. je 4, 
8, Obriſtmuſterſchreiber, 24, 
1 Trompeter. 2 2 Kriegsräthe je. . 50, 


1 Pfennigmeifter. . 40fl. 
1 Predikant 424 % 
2 Wundärzte je. . 24 , 


1 Obriſtwachtmeiſter 100, 
2 Unterwachtmeift. je 40, 
Oberſtquartiermeiſter 40, 
2 Unterquartiermſter 20 „ 
NRumormeifter . 


40% 
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Brantmeiſter . . 40fl. 
Oberſtproviantmeiſter 40 „ 
4 Unterproviantm. je 10 „ 
Oberſtprofoß 50% 
Reuterprofoß . 30% 
deſſen 4 Trabant. je 4, 
deſſ. 6 Steckenknechte je 6, 
1 Nachrichter . . 16, 


b) ein Reiterfähnlein 4922 Gulden 


nämlich 300 Pferde jedes mit . 12 Gulden. 
für jedes Pferd Rittmeiſtergeld 111 
auf 12 Pferde 1 Rottmeifter . 25 „ 
5 „ 1 Wagen. 24 > 
nn 5 1 Troſſer . 6 Z 

1 Leutnant 50 77 

1 Fenrich. 24 


Ueberſold für den e Furiret, Schmidt, Schreiber 

und die Edelleute 170 Gulden. 
Fußvolk. 

a) Stab 900 Gulden; nämlich 


Obriſt. . 400fl. 
deſſen 6 Trabant. je 4, 
1 Schreiber 8 
1 Pfeifer 4 u 
1 Tromler . 4; 
1 Wundarzt 12 „ 
1 Kaplan 1 
Dberftleutnant . . 100% 


deſſen 2 Trabant. je 4, 


Wachtmeiſter . 40fl. 
2 Trabanten je. . 4, 
Schultheis. 40% 
2 Trabanten je 4 
Gerichtſchreiber 8.5 
Gerichtsweibel 1 
Oberſtprofoß 50 „ 
6 Trabanten je 4 5 
6 Steckenknechte je. 6 


Oberſtquartiermeiſter 40 | 


2 Trabanten je.. 4, 


Scharfrichter u Knecht 16 „ 
Hurenweibel 8, 


b) Ein Fähnlein 2366 Gulden, nämlich 


400 Knecht je 4 Gulden, 


darunter 150 Doppelſöldner. 


1 Hauptmann. 5ofl. Femich . n Aufl. 
2 Trabanten je . 4 | Seldmebell...m. 153 12, 
Schreiber 4, Gemeiner Webell . 8, 
1 FJFeldſcheren 4, Aünlien 8 
Mutnant 332 2 Spielleut je 8, 
Die Artillerie 
ſollte aus 34 Stücken beſtehen, nämlich 6 Sengerinnen oder 
Schlangen, 10 Sturmbüchſen, 8 Apoſteln oder Falkoneten, 
10 Eiſenkeilbüchſen (ſchießen / Pfd. Blei). Der Sold 
für die Pferde der Geſchütze und Munitionswagen zu je 8, 
für die Fuhrknechte zu je 6 und pro Geſchütz 1 Büchſen⸗ 
meiſter macht zuſammen 5342 Gulden, für 74 Zeug- und 
Brückenwagen 1480 Gulden, für die geſammte Mannſchaft 
der Artillerie 2148 Gulden, nämlich: 
Beugmeifter . . . 100fl. 6 Geſchützſchmierer je öfl. 


deſſen 4 Trabant. je 4 4 Pulverhüter je. 6 
Zeugwärter . . 40, ęl 10 Zimmerleute je . 6 
2 Trabanten je.. 4, 4 Schmiede je 6 3 
Zeugſchreiber . . 24, 3 Wagner je nag, 
Gegenſchreiber .. 18, 1 Faßbinder . 6 „ 
Schanzmeiſter . . 40, Pryofoß 12, 
Obergeſchirrmeiſter . 24, 2 Steckenknechte je. 6 „ 
2 Trabanten je.. 4, 1 Spielmann. . 12, 
2 Untergeſchirim. je 8, 1 Predikant 112, 
Wagenmeiſter 18, 1 Wundarzt ĩ 12, 


2 Zeugdiener je. . 14, und 1 Wagen. 
400 Schanzbauern zu je 4 Gulden. 
Summa des Monatſoldes für eine Armee von 4000 Reitern, 
12000 Fußgängern und 34 Geſchützen: 
Gefolge des Feldherrn .. 2497 Gulden. 
Reiterſtab und hohen Aemter. 1400 „ 
13 Geſchwader Reiter. 65000 „ 
3 Regimenter Knecht. . 74000 „ 
. ˙ , 9000 
Summa Summarum 152,000 „ 
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„ohne was auf des Kriegsherren Tafel, Verſchickung der 
Geſandten, Kundſchaft, Botenlohn und dergleichen geht.“ 
Die Verpflegung mußte ſich jeder Soldat von 
ſeinem Solde ſelber ſtellen. Dafür zu ſorgen, daß immer 
hinreichender Proviant da war, lag nicht nur im Intereſſe 
des Feldherrn, ſondern war auch ſeine Pflicht. Dieſer be— 
ſorgte darum gewöhnlich die Lieferung deſſelben und ließ 
ihn entweder auf den Markt des Lagers bringen, durch 
den Proviantmeiſter abſchätzen und unter Aufſicht des Pro⸗ 
foßen verkaufen, oder er ließ ihn auch rationenweiſe an 
die Mannſchaft vertheilen und dann bei der Soldzahlung 
in Abrechnung bringen. Die Verpflegung durfte ſich nicht 
auf das Bedürfniß beſchränken, denn die Söldner wollten 
als Herrn leben und ihr reichlicher Sold erlaubte es. Die 
Militairſchriftſteller dieſer und noch mehr einer etwas 
ſpäteren Zeit ſehen ſich fortwährend veranlaßt, gegen das 
Banquetiren, gegen Schwelgerei und Voöllerei zu eifern 
und verſchiedene Maßregeln, z B. tägliche Vertheilung der 
Rationen vorzuſchlagen. Ein Commisanſchlag Wilhelms 
IV. berechnet ſparſam für eine Rotte von 10 Mann auf 
die Woche: 11 Metzen Korn, 4 Metzen Erbſen, Bohnen, 
Gerſte, Hirſe, Hafer und Weizenmehl, 6 Pfd. Speck, 12 
Pfd. Solberfleiſch, 4 Pfd. Stockfiſch, 8 Heringe und 4 
Plateiſen, 2 Pfd. Butter, 1½ Pfd. Käſe, 2 Viertel Wein 
und 14 Viertel Bier, und ſchlägt dieſes zuſammen mit ge⸗ 
naueſter Speeifteirung zu 5 Gulden 15 Albus 8 Heller 
an. Nur die Brodlieferung iſt ſehr reichlich, nämlich von 
11 Metzen 250 Pfd. Brot macht für Mann und Tag 3½ 
Pfd., das Fleiſch dagegen iſt verhältnißmäßig kärglich zuge⸗ 
meſſen *). Die genaue Angabe des Werthes jener Lebens: 


*) Dillich (Kriegsbuch 214) ſetzt den Bedarf ſchon reichlicher an. 
Er theilt den Monat in 16 Fleiſch⸗, 6 Fiſch⸗ und 8 Butter- und 
Käſetage, und berechnet täglich für den Mann 3 Pfd. Brod, 1 
Maß Bier und an den Fleiſchtagen entweder 1 Pfd. friſches Fleiſch 
oder 4 Pfd. Speck, oder 1 Pfd. Solberfleiſch, oder 4 Pfd. Dörrfleiſch. 
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mittel mag ung zugleich dienen, um den relativen Werth 
des Soldes zu ſchätzen. Für einen Mann koſtete darnach 
die ganze Verpflegung in der Woche 14 Albus 7 Heller, 
alſo ungefähr einen halben Gulden und ſomit nahm ſie 
etwa den halben gemeinen Sold in Anſpruch. Gewöhnlich 
wird das Verhältniß des Geldwerthes jener Zeit zur 
Gegenwart wie 3 zu 1 angenommen, aber die Preiſe von 
Brot, Fleiſch und Butter ſind jetzt ſechs mal ſo groß als 
die jenes Anſchlags z. B. 1 Pfd. Butter 3 Albus, Solber⸗ 
fleiſch 1 Albus, 4 Pfd. Brod 1 Albus. — Wenn nun 
auch ein gleiches Verhältniß für die gewerblichen Produkte 
nicht beſteht, ſo war doch auch der Verbrauch derſelben für 
den Soldaten viel geringer, ſo daß man immerhin den 
Werth des Soldes auf das vier- bis fünffache derſelben 
Summe in der Gegenwart anſchlagen darf, woraus ſeine 
Größe hervorgeht. 
4) Artillerie”). | 
Die Artillerie hat naturgemäß ihre erſte Einrichtung 
und Ausbildung in Deutſchland in und durch die Städte 
erhalten, zu deren Vertheidigung ſie diente. Die ganze 
Waffe fügte ſich jo leicht nicht in die feudale Kriegsver— 
faſſung ein; dagegen lehnte ſich die Organiſation der 
Mannſchaft von ſelbſt an das Zunftweſen der Städte an. 
Die Geſchütze konnten nicht Eigenthum einzelner minder 
mächtiger Herren ſein, ſondern nur ganzer Städte oder 
der Landesherrn. Dieſe hatten darum auch ſtändige 
Büchſenmeiſter in ihrem Dienſt, und man kann ſagen, daß 
an der Artillerie eigentlich die Entwicklung der ſtehenden 
Heere unter unmittelbarer landesherrlicher Gewalt beginnt. 
Darum tritt denn aber auch eine bedeutendere landes— 
herrliche Artillerie im Vergleich zu der ſtädtiſchen erſt jpät.. 
auf; in Heſſen erſt mit Philipp dem Großmüthigen. Die 
) Die Urkunden haben meiſt Artalarey, Lauze ſchreibt Artelarey, 


Dillich: Arckeley oder Arckoley, Hofmann: Artalerei, erwähnt 
aber auch den älteren Ausdruck Müſſerie oder Gezeug. 
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Städte auch in Heſſen hatten ſchon viel früher ihre Ge— 
ſchütze. Es kam auch wohl vor, daß ſie mit ihren Feld— 
ſtücken den Landgrafen Heerfolge leiſteten, aber bei der 
ganzen oben geſchilderten Art der Kriegführung war dazu 
wenig oder keine Gelegenheit. Die erſte Erwähnung finde 
ich in der Pfälzer Fehde 1460, in welcher die niederheſſiſchen 
Städte überhaupt den Landgrafen Ludwig eifrig unter⸗ 
ſtützten, „da zogen ihm auch die Schmalkalder mit Lebens— 
mitteln und ihrer großen Büchſe zu.“ Bei der Vertheidi⸗ 
gung und dem Entſatz von Neuß wird wohl das meiſte 
Geſchütz auf heſſiſcher Seite Kölniſches geweſen ſein; doch 
wird ſpäter bei der Vertheilung des heſſiſchen Geſchützes 
1564 erwähnt ), daß ein Theil der dem Landgrafen Wil⸗ 
helm zugefallenen Apoſteln noch von der Belagerung von 
Neuß hergerührt habe, und der Landgraf Hermann hatte 
zur Vertheidigung von Neuß aus Heſſen auch „Donner— 
büchſen“ kommen laſſen. Oben iſt ſchon erwähnt, daß der 
pfälziſche Feldzug Wilhelms des Mittleren hauptſächlich 
deshalb fo erfolglos war, weil es ihm an dem nöthigen 
Geſchütz fehlte. Das wird nun anders unter Philipp. 
Schon auf ſeinem Zuge gegen Sickingen 1523 führte er, 
wie Lauze erzählt, groß Geſchütze, Pulver und Kugeln mit, 
doch kamen die entſcheidenden Schüſſe, welche den Thurm 
der Feſtung Landſtuhl ſtürzten und Sickingen das Leben 
nahmen, nicht aus des Landgrafen, ſondern des Erzbiſchofs 
Lager. Aus der Beute dieſer Burg erhielt der Landgraf 
2 große Doppelkarthaunen, die Nachtigall 70 Centner 
ſchwer und den Hahn 11 Fuß lang, und mehrere Falkonete. 
Bei der Ausrüſtung 1528, mit der es gegen die geiſtlichen 
Fürſten alſo auf Belagerungen abgeſehen war, waren 16 
große Karthaunen und anderes Geſchütz. Außerordentlich 
groß muß die Artillerie des Landgrafen in dem Würtem⸗ 
bergiſchen Krieg geweſen ſein, wie ſchon aus der unglaub⸗ 


*) Rommel, V, 77. 
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lichen Stärke der Wagenkolonne hervorgeht. Auch hat in 
der Schlacht bei Lauffen das Geſchütz bedeutend mitgewirkt; 
der Landgraf eröffnete mit demſelben die Schlacht und 
brachte durch das ſchwere Geſchütz, mit welchem er die 
Höhen beſetzt hatte, dem Feind großen Verluſt bei. Da— 
rauf zwang er noch durch energiſche Beſchießung (532 
Schüſſe an einem Tag) die Burg Hohen-Urach und den 
Asberg zur Capitulation. An Zeug- und Büchſenmeiſtern 
hatte er noch Mangel, und darum ſchickte ihm der König 
von Frankreich einen Zeugmeiſter und der Erzbiſchof von 
Trier mehrere Büchſenmeiſter. Das ganze Geſchütz aber 
ſtand unter Hans von Bellersheim und deſſen Leutnant 
Veit Krautpeter, und Schanzmeiſter war Hans Keim, 
Männer welche ſich in dieſem und den folgenden Kriegen 
ausgezeichnet und die Oberleitung dieſes Theils des heſſiſchen 
Kriegsweſens bis zu ihrem Tod durch feindliche Kugeln 
behalten haben. Jenes Geſchütz beſtand aus ſchweren und 
leichten Stücken, von den Doppelkarthaunen, welche von 
24 Pferden gezogen wurden, bis zum Falkonetlein herab. 
Wie groß die Anzahl geweſen, habe ich nicht gefunden. 
Lersner in der Frankfurter Chronik erzählt, der Landgraf 
ſei mit 60 Stück Büchſen vorüber gezogen. Außerdem 
hatte der Landgraf ſchon 1534 dem Biſchof von Münſter 
2 große Karthaunen, den Teufel und ſeine Großmutter, 
geſchickt. Offenbar hat er aber damals auch das ganze 
Geſchütz ſeiner Feſtungen zuſammengenommen, denn 1546 
mußte er um eine viel geringere Zahl aufzubringen, neue 
Stücke gießen laſſen. Durch den würtembergiſchen Zug 
war die heſſiſche Artillerie auf einmal zu großem Anſehen 
gelangt, ſo daß der Erzherzog Ferdinand 2 Jahre darauf 
den Landgrafen bat, ihm Pulver und Büchſenmeiſter für 
den italieniſchen Krieg zu überlaſſen. Der Landgraf aber, 
zum guten Theil aus politiſchen Gründen, ſchlug das Er— 
ſuchen ab, weil ſeine Büchſenmeiſter theils vor Münſter 
geblieben, theils ſchon zum Kaiſer gezogen wären, die übrigen 
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aber er ſelbſt zur Beſtellung ſeiner Häuſer brauche, nur 
ſchenkte er dem Kaiſer 60 Centner Pulver. 

Eine neue Ausrüſtung der Artillerie wurde durch die 
vom ſchmalkaldiſchen Bund aufgeſtellte Koburger Kriegs⸗ 
verfaſſung nöthig. In derſelben wurde beſtimmt, daß jeder 
der beiden Hauptleute auf Koſten des Bundes für ſeinen 
Kreis 28 Geſchütze ſolle gießen laſſen, nämlich 12 Stücke, 
welche 40pfündige eiſerne Kugeln ſchöſſen, 6 16pfündige 
Nothſchlangen und 10 18pfündige Feldſchlangen. Dieſe 
Kaliber wurden jedoch nicht eingehalten, wie denn über⸗ 
haupt in dieſer Zeit das Kaliber über die Maßen mannig⸗ 
faltig und ſchwankend iſt “). Der Landgraf lieferte 4 
50pfündige Büchſen und machte dafür die Schlangen kleiner. 
Das heſſiſche Geſchütz wurde von einem Frankfurter Meiſter 
Martin Bete gegoſſen und erhielt die Inſchrift V. D. M. 
I. A. (vox dei manet in aeternum.) Als es dann zuerſt 
mit dem Herzog Heinrich von Braunſchweig zum Kriege 
kam, wurden in einem Specialvertrag wieder andere Be— 
ſtimmungen über das Geſchütz getroffen, daß nämlich jeder 
2 50pfündige und 6 40pfündige Karthaunen, 4 16pfündige 
Nothſchlangen, 6 Spfündige Falkonen, 16 Falkonetlein, 2 
Feuerbüchſen und 2 Mörſer und 600 Centner Pulver mit 
ſich führen ſolle. Doch auch davon ging der Landgraf 
wieder ab und nahm nur 24 Stück mit, nämlich 3 16pfün⸗ 
dige Schlangen, 4 neue 8pfündige Falkonen und 3 alte 
-6pfündige, 6 Zpfündige Apoſteln, 4 2pfündige Falkonetlein, 
2 Steinbüchſen und 2 Singerinnen, mit 61 Munitions⸗ 
wagen. Den Oberbefehl darüber als oberſter Zeugwart 
hatte zum letzten Mal Meiſter Veit Krautpeter und über 
die Schanzgräber Hans Keim. Als nämlich bei der Be⸗ 
lagerung von Wolfenbüttel in der großen Hitze die land⸗ 
gräflichen Schanzenreiter ihre Harniß ſche abgelegt hatten, 


*) Dillich zählt von der hundertpfündigen ſcharfen Metze bis zum 
halbpfündigen Scharfentintlein 22 1 eigenthümlich be⸗ 
nannte Geſchützarten auf. Dr 
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machten die braunſchweigiſchen Reiter und Hackenſchützen, 
als landgräfliche verkleidet, einen Ausfall und tödteten jene 
beiden ſammt 60 Mann. Durch das Spottlied des 
Thürmers (hat dich der Schimpf gereuet, fo zeuch nun 
wieder heim) noch mehr gereizt „ließ der Landgraf alles 
Geſchütz auf dieſen Thurm feuern, ſo daß das Thurm und 
Spielmann zugleich uber einen Hauffen fein gefallen und 
überhaupt ein ſolches Feuer eröffnet, daß ſich auch der 
Adell in die Keller unter der Erden verkriechen mußte.“ 
Alsdann zwang der Landgraf durch ein concentrirtes Feuer 
auf die ſchwächſte Stelle der Mauer, welche er ſelbſt aus— 
gekundſchaftet hatte, die Feſtung zur Uebergabe. Bei dem 
Ingolſtädter Zug erhielt das Geſchütz noch größere Be— 
deutung, da derſelbe vorzugsweiſe Feſtungskrieg war. Die 
Verbündeten waren daran dem Kaiſer ſehr überlegen. Nach 
der Koburger Kriegsverfaſſung ſollten beide Bundeshaupt— 
leute zuſammen 100 Geſchützmeiſter haben, alſo auch bei— 
nahe ſo viele Geſchütze, denn nur die größten Geſchütze 
hatten zwei Geſchützmeiſter. Sicherlich aber hatten ſie mit 
den Oberdeutſchen zuſammen noch weit mehr; denn auf 
das kaiſerliche Lager bei Ingolſtadt 3 ſie 2000 
Schüſſe aus 100 großen Büchſen ab. Auf Grund einer 
alten Aufzeichnung deſſen, was Karl V. nachher wegnahm, 
meint Rommel, es ſeien allein 170 heſſiſche Stücke ge⸗ 
weſen; aber darunter iſt auf jeden Fall alles Geſchütz mit- 
begriffen, welches aus den Feſtungen des Landes zuſammen 
weggeſchleppt wurde. In dem Anſchlag des Landgrafen 
Wilhelm iſt jene Zahl nicht angegeben, weil gerade über 
das Geſchütz Wilhelm verſchiedener Meinung war. Land— 
graf Philipp hatte nämlich viel ſchweres Geſchütz mitge— 
nommen, es waren darunter ſcharfe Metzen, welche 72 
Centner ſchwer waren, von 32 Pferden gezogen wurden, 
60pfündige Kugeln ſchoſſen und von 23 Munitionswagen 
begleitet waren, und 40pfündige Karthaunen, welche 62 
Centner ſchwer waren und von 28 Pferden gezogen wurden. 
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Wilhelm IV. erklärt es für unzweckmäßig ſchwereres Ge⸗ 
ſchütz als 16pfündige Schlangen oder Singerinnen mitzu⸗ 
nehmen. Offenbar bezieht ſich auf jene Rüſtung auch die 
zehnte Regel in feinem Kriegshandel “): „So er einen 
Feind gegen ſich in Feld hat übernehme er ſich nit mit 
ſo viel grobem Geſchütz; denn dadurch iſt ehemal einer 
auf's maul geſchlagen, auch viel guter Gelegenheit verſäumt 
worden.“ Zu dem eigenen Geſchütz hatte damals der 
Landgraf auch noch welches von ſeinen Städten entliehen ). 
Oberſter Zeugmeiſter über dieſe ganze Artillerie war da⸗ 
mals Hans Rommel. Unter ſeiner Leitung ſchoß das 
heſſiſche Geſchütz bei Ingolſtadt ein vor dem Lager des 
Kaiſers errichtetes Bollwerk, die Katze, zuſammen, ein Er⸗ 
folg, welcher nach dem Vorſchlag des Landgrafen ausge— 
beutet den Verbündeten wahrſcheinlich den Sieg verſchafft 
hätte; aber Alles ſcheiterte an der Unentſchloſſenheit und 
dem Zwieſpalt der übrigen Befehlshaber. Dieſer Hans 
Rommel iſt derſelbe, welcher nachher den kühnen Verſuch 
machte, den Landgrafen aus ſeinem Gefängniß in Mecheln 
zu befreien. Durch einen Brief des gefangenen Landgrafen 
wurde er 1550 zum Zeugmeiſter auf Lebenszeit ernannt 
und ihm 100 Gulden Extrabelohnung verwilligt. Die 
Geſchützmeiſter waren zum Theil ſtändige Diener, in dem 
Hofetat Wilhelms IV. kommen mit dem Zeugmeiſter 19 
vor; der größere Theil wurde vorübergehend in Sold ge— 
nommen. Dieſer war verhältnißmäßig gering 12 Gulden, 
wie bei allen Handwerkmeiſtern. 

All jenes Geſchütz nun mußte ſammt dem in den 


*) Kriegshandell, Cautela, das iſt etliche hochnothwendige Punkten, 
die ein jeder Kriegsfürſt wohl undt fleiſſig in acht Aue 5 Ms. 
hass. qu. 41. 

n) In einem Briefe aus ſeinem Gefängniß befiehlt er den Stattfaltern 
und Räthen in Kaffel, denen von Solms, der Stadt Fritzlar und 
den heſſiſchen Städten Marburg, Homberg, Hofgeismar, Allendorf, 

Eſchwege u. A. ihr geliehenes kleines Geſchütz zurückzuſtellen. 
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Feſtungen des Landes auf Grund der Capitulation des 
Landgrafen dem Kaiſer 1547 überliefert werden. Neben 
der Entwaffnung des Landes war auf jeden Fall auch der 
hohe Werth deſſelben das Motiv zu dieſer Bedingung. 
Die Kaiſerlichen Commiſſarien führten dieſelbe aufs ſtrengſte 
aus. Nicht blos das Geſchütz der Hauptfeſtungen, ſondern 
aller landgräflichen Schlöſſer wurde weggeführt, von Kaſſel, 
Treyſa, Spangenberg, Gießen, Darmſtadt, Rüſſelsheim, 
Marburg, Rheinfels, Braubach, Reichenberg, Goarshauſen, 
St. Goar, Katzenellenbogen, Lichtenberg und Auerbach. 
Nur Ziegenhain blieb durch die Treue Hans Lüders ver— 
ſchont. Auch wurde nach Uebereinkunft nur das Hauptge— 
ſchütz weggeſchleppt, obwohl die Commiſſarien auch auf die 
Hacken und Doppelhacken Anſpruch erhoben hatten. Alba 
wollte den Ruhm dieſer Beute noch vergrößern und ließ 
darum fälſchlich 12 neue Stücke noch mit dem Wappen 
des Landgrafen gießen, und wahrſcheinlich fielen gerade 
dieſe nebſt einem Theil des wirklich weggeſchleppten 1552 
dem jungen Landgrafen als Beute zu. Einige andere, 
welche zur Bewaffnung der Armada verwendet und 1588 
von den Engländern erbeutet wurden, erhielt er als Ge— 
ſchenk der Königin Eliſabeth zurück. — Nach ſeiner Rück- 
kehr ſorgte Philipp aufs Befte- für Wiederbewaffnung des 
Landes und ließ jetzt auch zum erſten Mal in Kaſſel größere 
Geſchütze nämlich ſechspfündige Falkaunen gießen. Als 
dann bei der Theilung des Landes Wilhelm IV. neben 
den von ihm 1552 erbeuteten Stücken auch die Hälfte des 
geſammten Geſchützes erhielt, waren dieſes ſchon wieder: 
4 fünf und fünfzig⸗ und ſechszigpfündige Karthaunen, 6 
größere Schlangen und Mörſer, 8 achtpfündige Falkaunen, 
5 ſechspfündige Falkaunen, 2 dreipfündige Quartierſchlangen, 
30 Apoſtel und andere kleinere Stücke, 10 einpfündige 
Falkonetlein und 15 noch kleinere Scharpentirer. Dabei 
wird auch die Hälfte des übrigen Zeugs aufgeführt: 80 
kupferne Doppelhacken, 16 kupferne Sturmhacken, 2092 
10 
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Handrohre, 80 Harniſche, 230 Sturmbüchſen, 2000 kack 
Spieſe und viele Munition. 

Als Beweis des großen Anſehens, welches unter dem 
Landgrafen Philipp die heſſiſche Artillerie genoß, mag eine 
kleine Erzählung aus einer alten Chronik dienen ?). „1549 
ward Ulrich Rommel ein Büchſenmeiſter zu Kaſſel des 
Zeugmeiſters Bruder im Krieg abgedankt und beuhrlaubt, 
und weil er noch jung war, zog er lange umbher nach 
Dienſte, war in großer Armuth und bahrfüſſig gen Pariß 
kommen. Und wie die Franzoſen, daß der Kaiſer das 
Geſchütz ſo er den Teutſchen Fürſten ſo auch den Chur⸗ 
fürſten zu Sachſen und Landgraffen zu Heſſen genommen 
auff etlichen Schiffen in Hispanien ſchicken wollen, erfahren, 
warteten ſie ihnen auff den Dienſt, bekahmen ſolche Schiffe 
mit dem Geſchütz und Geld, jo auch den Teutſchen abge— 
nommen worden. Derohalben gemelter Ulrich Rommel, 
ſo auch auf den frantzöſiſchen Schiffen ſich gebrauchen 
laſſen, das Geſchütz gekennet und geſagt, wie er auß etlichen 
Stücken geſchoſſen. Solches gerieth ihm zu großem Glück, 
denn der König ſchenkt ihm eine güldene Ketten und viel 
Crohnen, nahm ihn an für einen Diener und gab ihm 
Brieffe mit ſeinem königlichen Siegel und Subſeription 
bekräftigt, auch Geld, allerley Handtwerksleut in die Artil⸗ 
lerie gehörig in Deutſchland zu beſtellen, und was er den⸗ 
ſelben für jährlich Beſoldung oder Beſtallung machen würde, 
ſolle ihnen in Frankreich werden. In dieſen Kriegen ward 
Ulrich, der zuvor arm geweſen, ſehr reich und brachte die 
güldene Kette, ſchöne Kleyder und viel Geld nach Kaſſel.“ 

5) Feſtungen. 

Da die Feſtungen in einem 1 Abhängig⸗ 
keitsverhältniß zu dem Geſchützweſen ſtehen, ſo muß auch 
das Feſtungsweſen um die Zeit, wo jenes in Deutſchland 
allgemeine Verbreitung und größere Bedeutung erhielt, 


*) Rommel, Band IV, Anm. 362. 
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eine Umgeſtaltung erfahren haben. Dieſe hat ſich in der 
That vollzogen und beſteht darin, daß die vielen kleineren 
feſten Orte und Burgen im Beſitz der Stände an Bedeu— 
tung verlieren, während wenige größere Feſtungen des 
Landesherren um ſo ſtärker gemacht werden, und man wird 
auch hierin einen der früheſten und bedeutendſten Anſätze 
zur Entwicklung der landesherrlichen Gewalt und dem Auf— 
kommen der ſtehenden Heere erkennen müſſen. Noch mehr 
aber als in dem übrigen Kriegsweſen muß die Veränderung 
in dem Feſtungsweſen wegen des ſtabilen Materials eine 
ſehr allmähliche geweſen ſein. Noch lange dauern die feſten 
Burgen und Städtchen neben den größeren Feſtungen fort 
rohen Söldnerbanden Schutz. Daher kommt es denn auch, 
daß in Heſſen noch nach dem ſchmalkaldiſchen Krieg viele 
feſte Orte, alle in welchen ſich landesherrliche Schlöſſer be— 
fanden, als landesherrliche Feſtungen genannt werden und 
mit Geſchütz verſehen ſind. Aber es treten doch immer 
mehr einige wenige als Feſtungen nach unſerem Begriff 
hervor, nämlich Kaſſel, Ziegenhain, Gießen und Rüſſels— 
heim, daneben auch ſchon Rheinfels aber noch nicht in 
ſeiner jpäteren Bedeutung. In dieſen 4 Feſtungen wurde 
die defenſive Stärke des Landes geſehen, und darum war 
die Schleifung derſelben eine der vornehmſten Bedingungen 
der Capitulation von 1547 und wurde mit leidenſchaftlicher 
Energie von den kaiſerlichen Commiſſarien, beſonders dem 
Grafen Reinhard von Solms ausgeführt; nur Ziegenhain 
blieb unverſehrt. Gießen war erſt 1530 neu befeſtigt und 
mit einem Wall verſehen worden. Kaſſel war von dem 
Landgrafen gleich im Anfang ſeiner Regierung bedeutend 
verſtärkt worden, und allein dieſe Neubauten ſollen bis 
zum Jahre 1529 dem Landgrafen 29 Tonnen Gold gekoſtet 
haben. Die Wiederherſtellung dieſer Hauptfeſtung, von 
welcher zwei Drittel geſchleift waren, war daher eine Haupt- 
ſorge des Landgrafen ſchon in ſeiner Gefangenſchaft. Aus 
10 
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derſelben ſchickte er 1550 einen Plan, wie die Feſtung 
größer und ſtärker zu machen ſei als vorher, der ganze 
Weinberg, der Karthäuſerberg, Wüſtenberg und der Berg 
jenſeit der Ahne ſollten durch doppelte Schanzen mit Gräben 
von 30“ Tiefe und 40“ Breite befeſtigt und ſo die Haupt⸗ 
vertheidigung vor die Stadt gelegt werden. Aber zur Aus⸗ 
führung fehlten die Mittel und Philipp ſowohl wie Wil⸗ 
helm mußten ſich darauf beſchränken die früheren Werke 
wieder herzuſtellen, d. h. Wall und Mauer mit Baſtionen 
rings um die Stadt vom Zwehrenberg bis zum Ahnenberg. 
Damit wurde man 1571 fertig und ſo iſt im Ganzen ge⸗ 
nommen die Feſtung bis nach dem ſiebenjährigen Krieg 
geblieben. Auch Gießen und Rüſſelsheim wurden wieder 
hergeſtellt, Rheinfels und Melſungen wieder mit e 
und Munition verſehen. 

Die Beſatzung dieſer Feſtungen war im Krieg und 
im Frieden eine ganz verſchiedene. Im Frieden wurde ſie 
vielleicht zum Theil von den Bürgern gebildet, gewiß aber 
zum Theil von geworbenen Knechten und den feſt ange⸗ 
ſtellten 18 Büchſenmeiſtern, von denen 8 zum Zeughaus 
in Kaſſel gehörten. Aus dem Friedensjahre 1573 zum Bei⸗ 
ſpiel liegen die Artikel vor „für die Kriegsleut, ſo in der 
Veſtenung Kaſſel liegen“). Bei der drohenden Gefahr 1547 
beſtand die Beſatzung von Kaſſel unter Wilhelm von 
Schachten als Obriſten aus 400 Reitern und 4 Fähnlein 
Landsknechten, außerdem vom Landvolk 5000 gemuſterte 
und auf Erfordern 500 junge ſtarke Bauern mit Schwein— 
ſpießen. In allen Feſtungen zuſammen lagen damals 3000 


*) Der Eid derſelben ſtimmt faft mit dem jetzigen Jahneneid überein: 
Ich ſchwöre dem Herrn Wilhelm Landgraven zu Heſſen, Graven 
zu Katzenelnbogen Unſeren gnädigen Fürſten und Herrn und ſeinen 
Erben in Allewege treu, holdt, gehorſam und gewärtig zu ſein, 
deren Frommen mit beſtem fleiß zu ſchaffen und zu werben, Ihren 
Schaden und Nachtheil zu warnen und zu wenden und alles das 
zu thun, das frommen, redlichen, ehrlichen oe zu 1 650 ge⸗ 
bürtt und wohl anſthett. 8 
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Knechte. Aehnlich beſtimmt ein „Bedenken“ des Landgrafen 
Wilhelm „wie auf den Fall der Belagerung die Stadt 
Caſſell zu beſetzen“ *): „Es gehören zur Beſatzung wenigſtens 
8 Fenlein Knecht zu 300 Mann; 2 Fenlein auf den alten 
Baumgarten bewachen das Schloß, den Bergk auf der 
Fulda und die Twerenburg; 2 Fenlein zwiſchen dem Neu— 
thor und dem Gießberg, 2 Fenlein bei dem neuen Korn— 
haus bewachen den Berg bei dem Müllerthor, den Anaberg, 
Finkenherdt und des Obriſten Garten; 2 Fenlein in der 
Neuſtatt bewachen das Ravalin und die ganze Neuſtatt. 
Zu dieſen Landsknechten kann man von der Bürgerſchaft 
haben mindeſtens 3 Fenlein zu 200, die ſoll man für den 
Fall der Noth verordnen und mit ihnen beſtellen die wacht 
in der Stadt, die Fuldabrücke und die Mauern auf der 
Fulda, item in den Zwingern und Kortinen. Desgleichen 
ſoll man die Büchſenmeiſter und Muskatierer auch aus der 
Bürgerſchaft und Landſaſſen nehmen. Auch ſoll man 200 
Schanzgreber von dem Land und der Bürgerſchaft nehmen. 
Man ſoll auch in ein jeder Kaſamatten einen vom Adel 
ordnen, der die Buxemeiſter und auch Schützen oben auf 
den Kaſamatten regiere, desgleichen auf einem jeden Berg 
einen Hauptmann. Auf Wache ſollen davon jedesmal ſein: 
400 Knecht, 52 Buxemeiſter, 104 Handreicher, von der 
Bürgerſchaft 50.“ In Friedenszeit ſtanden auf den Wällen 
bei Tag 5 bei Nacht 10 Perſonen Wache und außerdem 
noch an den Thoren 15 Mann. Bei Jahrmärkten patrouil- 
lirten 2 Mann in den Straßen, 2 vor dem Schloß und 
eine große Wache auf dem Markt von 40 Mann ſtellte an 
den Hauptverkehrsplätzen noch 6 Schildwachen aus. Bei 
dieſer Gelegenheit wurde auch die Mannſchaft der zuge— 
hörigen Aemter zum Polizeidienſt herangezogen, und je 12 
Mann aus den Gerichten Baune, auf der Ahne und vor 
der neuen Stadt en und durch den er 


* Ms. hass, qu. 177. 
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oder feinen Diener vor die Thore vertheilt. In Zuſammen⸗ 
hang mit dem neueren Heerweſen ſteht auch die Errichtung 
des großen Zeughauſes in Kaſſel durch den Landgrafen 
Wilhelm IV. Seine Meinung dabei war „daß man ohne 
ein ſolches oft größeren Vortheil verſäume oder Schaden 
erleide, als deſſen Inhalt werth ſei, und daß man wohler⸗ 
haltene Waffen im Fall der Noth um den doppelten Preis 
veräußern könne.“ An demſelben waren angeſtellt: ein 
Zeugmeiſter, Zeugwart, Zeugſchreiber, Büchſengießer, Pul— 
vermacher, acht Büchſenmeiſter, Zeugſchmidt, Zeugſchloſſer, 
Zeugbänder, Zeugwagner, Zeugzimmermann und Geſchirr⸗ 
meiſter. Der Vorrath an Waffen war natürlich noch zu 
gering, um es ganz in Anſpruch zu nehmen und darum 
wurde es zum Theil als Kornmagazin benutzt). Auch die 
Geſchützgießerei, welche ſchon vom Landgrafen Philipp ges 
gründet worden war, wurde unter Wilhelm zugleich für 
größere Geſchütze eingerichtet. | 

In andern Ländern z. B. Hannover, ſoll in dieſer 
Zeit ſchon der Anfang zu den ſtehenden Heeren in den 
Trabanten des Fürſten beſtanden haben. Von Heſſen 
wenigſtens iſt dieſes nicht richtig. Trabanten hatten natür⸗ 
lich die heſſiſchen Landgrafen auch ſchon ſehr frühe, und 
desgleichen waren ſie jedem höheren Offieier zur Sicher— 
heit und jedem Heerbeamten als Amtsdiener beigegeben. 
Aber es waren nur bewaffnete perſönliche Diener und 
zwar von geringem Anſehen, denn ſte erhalten durchweg den 
niedrigſten Sold. Die Landgrafen hatten Haustrabanten 
und Leibtrabanten. Jene (es waren 10) hatten gar keinen 
militärischen Charakter, hatten die Wache im Schloß zu: 
ſammen mit den Saalwärtern und ſtanden unter dem 
Burggrafen. Die Leibtrabanten ſtanden unter einem eigenen 
Hauptmann und hatten die Wache vor den fürſtlichen Ge— 
mächern, wo ſie darauf ſehen ſollten, daß aus des Herrn 


*) Winkelmann, Chronik, Thl. II, S. 10. 
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Gemach nichts veruntreuet werde, auch verdächtige Perſonen 
nicht eingelaſſen werden. Bei Kriegszügen und auf Reiſen 
werden ſie wohl den Landgrafen begleitet haben. Wie alle 
Hofdiener erhielten ſie neben wenigem Geld (der Haupt— 
mann jährlich 20 Gulden, die Trabanten 12) Naturalbe— 
ſoldung in Tuch, Getreide und den Mittagstiſch. Etwas 
mehr militäriſchen Charakter hatten die Einſpennigen. 
Sie gehören auch zum Gefolge des Fürſten und waren 
weniger für den Krieg als zum Sicherheitsdienſt im Frieden 
beſtimmt. Auch waren ſie keineswegs eine neue Einrichtung, 
ſondern gehören grade der Zeit des Ritterthums an. Phi— 
lipp hatte von ihnen ſechs Tiſche voll, wie der alte Chroniſt 
W. Buch bemerkt, weil er den von Adel nicht faſt getrauete. 
Wilhelm, der die 100 Hoftiſche ſeines Vaters auf 46 ver— 
minderte, hatte nur noch 16 Knechte und 2 Jungen unter 
einem Hauptmann. Sie werden auch reiſige Diener ge— 
nannt und ſind grade ſo beſoldet und unterhalten, wie die 
Trabanten und die Marſtallsknechte. Nur der Hauptmann 
erhielt 70 Gulden und muß daher von Adel geweſen ſein. 
Die Mannſchaft aber war nicht adlig, leiſtete daher auch 
nicht Handgelöbniß, ſondern einen leiblichen Eid. Sie 
waren eine Art Gensdarmes zum Ordonnanz- und Sicher: 
heitsdienſt in der Nähe der Reſidenz, auf Reiſen und im 
Lager. „Sie ſollen auf der Haltſtatt und Zugordnung auf— 
warten und nicht alſo voranhudeln.“ Der Landgraf will 
ihnen deshalb lieber einige Jungen zum Futtern mehr 
halten; in ihrem Dienſt ſollen ſie nicht den Bauern durch 
das Getreide reiten ). 
6) Geldweſen und Landſtände. **) 

Die großen Kriege mit Söldnerheeren brachten noch 
ein neues Kriegsmittel zu großer Bedeutung, das Geld. 
Ein Blick in jene Zeit zeigt dies ſofort, die Geſchichte 
Karls V. z. B. iſt eine fortwährende Abwechſelung größter 


*) Ms. hass. qu. 174. 
*) vergl. Pfeiffer, Geſchichte der landſtänd. Wenz Kurheſſen. 
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Noth oder Uebermacht, je nachdem ihm die Geldquellen 
floſſen. Es hat dieſes feinen Grund darin, daß die Fi- 
nanzwirthſchaft noch die alte geblieben war und zu der 
neuen Kriegführung nicht paßte. Allmählich aber mußte 
ſich jene der neuen Einrichtung anbequemen, freilich erſt 
nach vielen politiſchen Kämpfen und ſo kamen die Kriegs⸗ 
ſteuern auf. | 

Ein größerer Kriegszug koſtete mehrere hunderttauſend 
Gulden (vergl. oben den Anſchlag Wilhelms.) Das Ein- 
kommen der Landgrafen von Heſſen, in Geldgefällen, Zöllen, 
Naturalabgaben, dem Ertrag der Domänen beſtehend, betrug 
1581 von Niederheſſen allein 181528 Gulden (freilich ohne 
Berechnung der von den Domänen bezogenen Produete in 
Natur, die aber auch zu Unterhalt und Beſoldung direet 
wieder verbraucht werden.) Für das ganze ungetheilte 
Heſſen unter Philipp läßt ſich daher jährlich eine Ein⸗ 
nahme von etwa 350000 Gulden annehmen. Der vierte 
Theil davon (unter Wilhelm 45051, unter Philipp min⸗ 
deſtens das doppelte) ging für die regelmäßigen Ausgaben 
der Hofhaltung auf. Es ergibt ſich ſomit leicht, daß dieſe 
Einnahme zur Führung größerer Kriege, für welche ſie eben 
gar nicht bemeſſen war, nicht ausreichen konnte. Die 
nächſte Auskunft fand man in Subſidien und Entſchädi⸗ 
gungen, zumal wenn der Krieg in fremdem Intereſſe ge⸗ 
führt wurde. So wurden die Koſten des ganzen Feldzuges 
Heinrichs des Reichen gegen Karl von Burgund auf 
218311 Gulden berechnet, aber die Stadt Köln mußte 
vertragsmäßig die erſte Ausrüſtung mit 10000 Gulden und 
den ganzen Sold bezahlen. Oder die Stifter des eignen 
Landes mußten die Koſten decken helfen. Der Bauernkrieg 
hatte dem Landgrafen ſchon viel gekoſtet; als nun auch der 
ſchwäbiſche Bund, zu welchem Philipp gehörte, noch einen 
Koſtenbeitrag von mehreren tauſend Gulden verlangte, 
ſchatzte er ſeine Klöſter jedes um 20 Mark S. und das 
Kloſter Haina allein ſoll damals 1000 Goldgulden meiſt in 
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Geräthen nach Kaſſel geſchickt haben. Oder drittens der 
Feind mußte die Koſten tragen. So bei den pack'ſchen 
Händeln 1528; dem Kriege wurde durch einen Vertrag 
vorgebeugt, in welchem der Biſchof von Würzburg und der 
Erzbiſchof von Mainz je 40000 und der Biſchof von 
Bamberg 20000 Gulden zu zahlen verſprachen. Jedoch 
der Kurfürſt von Sachſen nahm gewiſſenshalber da— 
von nichts und auch der Landgraf gab den Biſchöfen 
ihre Verſchreibungen wieder zurück, als er erſt den 
kleinſten Theil erhalten hatte. Der doch kurze Würtem— 
bergiſche Zug hat 434000 Gulden gekoſtet, und wenn auch 
dieſe Koſten nachher großentheils von den Verbündeten er— 
ſetzt wurden, ſo laſtete doch auf dem Landgrafen die Aus— 
lage derſelben. Daß er dieſe zu übernehmen im Stande 
war, iſt ein Beweis von ſeiner umſichtigen ſparſamen Fi— 
nanzpolitik. Dem franzöſiſchen Geſandten konnte er er— 
klären, daß er 300000 Gulden bereit liegen habe, da dieſe 
Summe aber noch nicht ausreichte, ſo verſchaffte er ſich 
noch durch Verpfändung 15000 Gulden von Trier und dem 
Landkomthur in Marburg; der König von Dänemark als 
Verbündeter zahlte 10000, der Herzog von Lüneburg 4000, 
der Graf von Mansfeld 1000, das Meiſte aber Frankreich 
nämlich 100000 Kronen oder etwa 125000 Gulden. Für 
den Reſt mußte nachher der Herzog von Würtemberg auf— 
kommen. Doch hat ſich der Landgraf keineswegs ganz ent— 
ſchädigen laſſen, ſondern neben anderm 1800 Reiter ganz 
auf ſeine Koſten geſtellt. Neue Ausgaben brachte der 
Schmalkaldiſche Bund mit ſich. Gleich bei der Gründung 
hatte der Landgraf 30000 Gulden in die Kaſſe zu zahlen. 
Nach dem Bundesanſchlag von 1537 ſollte der ganze Bund 
für die Unterhaltung des Bundesheeres während 5 Monaten 
mit doppeltem Anſatz 104590 Gulden aufbringen, und da— 
von wären auf Heſſen wie Sachſen nur 14000 Gulden 
gefallen. Aber die wirklichen Kriegskoſten gingen weit da— 
rüber hinaus; fie betrugen für den ganzen Bund 2 Mil- 
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lionen Gulden und davon für Heſſen unverhältnißmäßig 
viel 500000 Gulden. Dazu kommen dann noch durch die 
Capitulation des Landgrafen 150000 Gulden als Kriegs- 
entſchädigung an den Kaiſer, und dieſes Mal gab es keine 
Subſidien, der Landgraf mußte allein dafür aufkommen. 
Daß er dazu im Stande war, iſt ein weiterer Beweis 
ſeiner guten Finanzen; aber dieſe waren auch danach ſo 
erſchöpft, daß er kaum noch die Knechte in ſeinen Feſtungen 
ablohnen konnte. 

Dieſe Anforderungen an die landesherrliche Kaſſe 
hatten nun ſchon früher den Rekurs an das Land, die 
Steuern nöthig gemacht. 

Neben der Fräuleinſteuer von 20000 Goldgulden zur 
Ausſtattung einer Prinzeſſin war die älteſte allgemeine 
Steuer die ſogenannte Landesſteuer, auch ſchlechthin Steuer 
genannt, welche den Beitrag des Landes zu dem gemeinen 
Pfennig lieferte, der auf einem Reichstag zu einem Reichs⸗ 
krieg beſchloſſen worden war. Nur zu dieſem Zweck iſt ſie 
bis auf den Landgrafen Philipp erhoben worden und war 
auch nie ſehr bedeutend. Sie war eine durchgehende Ein— 
kommenſteuer und wurde von den Städten und Aemtern 
aufgebracht, während die Ritter noch zu perſönlichem Dienſt 
verpflichtet waren. Als z. B. 1489 dem Kaiſer zum flan⸗ 
driſchen Krieg eine eilende Hülfe von 6000 Mann verwil⸗ 
ligt wurde, betrug die Matrikel für Heſſen 92 Knechte und 
353 Gulden. Auf dem Reichstag zu Nürnberg 1491 
werden Wilhelm J. und ll. zuſammen auf 30 Mann und 
900 Gulden, Wilhelm III. auf 120 Mann und 4200 Gulden 
angeſchlagen. Nach der Matrikel des Reichstages zu Kon⸗ 
ſtanz 1507 hatte der Landgraf für einen Römerzug zu 
ſtellen 60 zu Roß, 67 zu Fuß und 2000 Gulden. 

Unter der Regierung Philipps ging damit eine Ver⸗ 
änderung vor, einestheils wurden die Anforderungen des 
Reiches bedeutender wegen der Türkenkriege, weshalb die 
Reichsſteuer von da an auch den Namen Türkenſteuer führte, 
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anderntheils wurde das Contingent 1521 ganz in Geld 
verwandelt. Der Berechnung lag der Sold der Truppen 
zu Grunde, Heſſen wurde damals auf 50 Reiter und 260 
Fußgänger veranſchlagt und hatte darum gleich Kurſachſen 
für einen einfachen Monat der Reichshülfe, einen ſoge— 
nannten Römermonat, 1640 Gulden zu zahlen. Die erſte 
größere Reichshülfe gegen die Türken wurde nach dem 
Nürnberger Religionsfrieden 1532 verwilligt, und da zu 
deren Deckung die Landſteuer von den Städten und Ge— 
richten nicht mehr ausreichte, wurden auch die Ritter heran— 
gezogen. Zwar anfangs auf dem Landtag zu Homberg 
weigerten ſich dieſe und wollten bei ihrem perſönlichen 
Dienſt bleiben, doch zuletzt fügten ſie ſich mit Vorbehalt 
ihrer hergebrachten Freiheit und ſteuerten von ihrem eigenen 
Einkommen den ſechsten Pfennig und von dem ihrer Hinter— 
ſaſſen den vierten vom hundert, oder auf 100 Gulden 
Steuerkapital 1½ reſp. 1 Gulden. Seit 1576 aber wurde 
in Anbetracht ihrer perſönlichen Kriegsdienſte ihr unmittel- 
bares Eigenthum (Wohnhaus, Aecker, Vieh und Geräthe 
zum eignen Gebrauch) als ſogenannte Tafelfreiheit von der 
Steuerpflicht ausgenommen. Zur Bewahrung und Ver— 
wendung der neuen Türkenſteuer wurde zugleich eine aus 
Städten und Ritterſchaft gemiſchte Commiſſion eingeſetzt 
Dieſe aber erklärte bereits 1534 dieſen Steuerſchatz zugleich 
für ein Depoſitum auf den Fall einer Landesgefahr und 
erhob ihn 1536 zu einem ſtändigen Landesſchatz, weshalb 
zugleich von den Ständen nochmals eine ganze Türkenſteuer 
verwilligt wurde. Gewöhnlich auch ergab die Steuer einen 
Ueberſchuß und dieſer wurde dann zur Anrechnung bei der 
nächſten Steuer hinterlegt. Damit war eine weſentliche 
Veränderung dieſer Steuer vollzogen. Noch in demſelben 
Jahr bewilligten die Städte und Aemter beſonders eine 
halbe Landesſteuer als Beitrag zu den in die ſchmalkal— 
diſche Bundeskaſſe zu erlegenden 30000 Gulden; 1555 
wurde eine Viertellandesſteuer zu den Kriegskoſten, und in 
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demſelben Jahre eine ganze geg ebe zur Abfindung der 
naſſauiſchen Anſprüche auf Katzenelnbogen; aber immer 
noch hatte ſie den Namen einer Türkenſteuer. 1566 folgte 
dann wieder eine eigentliche „eilende Türkenſteuer““) und 
fo wiederholt ſich dieſelbe nun 1572, 1576, 1583, 1594, 
1598 u. ſ. w., dieſe meiſt auf Grund eines Reichstagsbeſchluſſes. 

Die Kataſtrophe von 1547 brachte noch eine andere 
Steuer auf. Zum Bau der Feſtungen hatten auch früher 
ſchon die Städte durch Geld und mehr noch unmittelbar 
durch Arbeiten helfen müſſen. Aber nach der Schleifung 
aller Feſtungen wurden an ſie größere Anſprüche gemacht, 
und nachdem ſie ſelbſt auf die Frage des Landgrafen, ob 
die Feſtungen wieder hergeſtellt werden oder ganz einge 
riſſen werden ſollten, für die Herſtellung geſtimmt hatten, 
verwilligten ſie zunächſt 1569 zu dieſem Zweck 12000 Gulden 
und 1573 zum Weiterbau der Feſtung Kaſſel noch einmal 
20000 Gulden **). Freilich waren dieſe Summen ver⸗ 
hältnißmäßig ein geringer Beitrag; denn allein unter Phi⸗ 
lipp hat die Wiederherſtellung an allen Feſtungen 200000 
Gulden gekostet. Auch zur Weiz eka der Söldner 


*) Ein Auſchlag dieſer Türtenſteuer Hs. hass. qu. 41) zeigt die 
Größe und die Vertheilung. Von 100 Gulden Steuerkapital oder 
von 20 Gulden Einkommen würde 2 Gulden bezahlt. Dieſes ertrug 

1) von den fürſtl. Unterthanen: 2) von der gemeinen Landſchaft: 
Niederheſſen . . 24195 Adel des Niederfürſteuthums 4522 


Oberheſſen .. 15260 Stifter u. Geiſtliche deſſelben 1104 
Obergrafſchaft. . 6489 Adel des Oberfürſtenthums . 4182 
Niedergrafſchaft . 2564 Land⸗ComthuRnn»n n 500 
Graſſchaft Dietz. 1412 Univerſität Marburg... 282 
5 49946 **) Die hohen Spitalien . 18 


Ausländiſche von Adel, Geiſt— 
liche und weltliche Stände dern 
Obergmffchakt e e e 
12058 
f Summa 62004 N 
— vergl. Pfeiffer r. . . 
*) So ſteht im Original ſtatt 49920. 
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wenigſtens in der Hauptſtadt ſteuerten jetzt die Städte und 
Gerichte bei; dieſe ſogenannte Soldatenſteuer „zur 
Steuer der verordneten Soldaten und erhaltung in Kaſſel“ 
betrug z. B. 1573 für alle Städte und Gerichte 2283 fl. 

Bedeutender war die 1553 nach der Rückkehr des 
Landgrafen eingeführte Trankſteuer. Sie iſt freilich 
nicht zu kriegeriſchen Zwecken beſtimmt geweſen; aber ſie 
ſtand doch mit dem ſchmalkaldiſchen Krieg in ſofern in Zu— 
ſammenhang, als durch denſelben die Kammerkaſſe geleert 
und verſchuldet war, ſo daß mehrere Pfandſchaften nicht 
eingelöſt werden konnten Zur Abtragung dieſer Schulden, 
zur Einlöſung der Pfandſchaften verwilligten nun 1553 die 
geſammten Stände die erſte indireete Abgabe von Wein, 
Bier, Branntwein und Eſſig; “) zunächſt nur auf 8 Jahre, 
aber ſie wurde von da an doch ſtets aufs Neue bewilligt. 
Im Anfang zahlten ſie nur die Städte und das Land, 
ſpäter wurde auch die Ritterſchaft dazu gezwungen. 1566 
wurde ſie angeſetzt zu 36470 Gulden. 

7) Die Friedenszeit von der Rückkehr des 
Landgrafen aus der Gefangenſchaft bis zum 
| Tode Wilhelms IV. 

Aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts iſt 
zwar vorher ſchon manche Thatſache, ſoweit ſie zum Beleg 
oder zur Erklärung der militäriſchen Einrichtungen diente, 
aufgenommen worden; aber es bedarf dieſe Zeit doch auch 
in ihrem eigenthümlichen Charakter als Friedenszeit einer 
beſonderen, wenn auch kurzen Betrachtung, weil gerade dieſer 
friedliche Charakter auf die Entwickelung des Heerweſens, 
obwohl meiſt in negirender Weiſe, von Einfluß geweſen 
iſt. Der einzige Krieg, an welchem noch Landgraf Philipp 
in den 16 letzten Jahren ſeines Lebens Theil genommen 


„) Bis dahin hatte der Landgraf als Abgabe von Getränken nur den 
Gulden Weinzoll d. h. von jedem Fuder Wein (6 Ohm) 1 Gulden 
Einfuhr⸗ und Durchfuhrzoll, welchen 1509 der Kaiſer Maximilian 
ſeinem Freunde Wilhelm dem Mittleren verliehen hatte. 
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hat, war der Krieg des Kurfürſten Moritz gegen den ge⸗ 
ächteten Markgrafen von Brandenburg-Culmbach. Die 
Hugenotten, denen beizuſtehen er durch ſeine ganze politiſch⸗ 
kirchliche Tradition und ſeine Sympathie ſich getrieben 
fühlte, unterſtützte er nur durch Geld (er gab zuſammen 
mit einigen anderen proteſtantiſchen deutſchen Fürſten Condé 
100000 Gulden) und indirect dadurch, daß er die Werbungen 
für ſie in Heſſen geſtattete und zu dieſem Zwecke ſeinen 
Marſchall Friedrich von Rollshauſen auf 6 Monate be⸗ 
urlaubte und ihm noch andere Edelleute beigab. Dieſe 
warben an 2000 Reiter und ebenſoviele Hakenſchützen 
in Heſſen und betheiligten ſich an der Schlacht bei Dreux, 
in welcher ſich beſonders Otto von Malsburg mit ſeinem 
Fähnlein auszeichnete. Nach dem Frieden 1562 kam Rolls⸗ 
hauſen mit reich beladenen Maulthieren wieder zurück. 
Dagegen bot der franzöſiſche König dem Landgrafen ver⸗ 
gebens eine jährliche Penſion von 4000 Kronen an bloß 
dafür, daß er auch Werbungen für ihn in Heſſen zulaſſe. 

Im Uebrigen, durch ſeine traurigen Erfahrungen 
belehrt, ging er gefliſſentlich jedem Kriege aus dem Wege 
und gab in ſeinem Teſtament den Nachfolgern gleichen 
Rath, „denn, ſagte er, es iſt nicht mehr zu kriegen als 
vor Zeiten, das Kriegsvolk iſt zu theuer, man kanns nicht 
mehr erhalten. Es muß auch ein herr ſchier all ſein 
hofgeſinde beſolden, das zuvor nicht geweſen. Der Finanzen 
ſind zu viel, darum wollen ſie ſich hüten vor Kriegen und 
das Sprichwort merken dulce bellum inexpertis.“ Dabei 
wurde jedoch keineswegs die Sorge für die Sicherheit des 
Landes bei Seite geſetzt, wie der Wiederaufbau der Feſtungen 
zeigt. Die Folgen für das Land waren höchſt ſegensreich, 
Hebung des Wohlitandes im Ganzen, Einlöſung der Pfand⸗ 
ſchaften, Abtragung der Schulden und doch dabei noch 
Anſammlung eines Staatsſchatzes, der nach der Beſtimmung 
Philipps nur im Falle eines We e ange⸗ 
griffen werden ſollte. 
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Wilhelm war gemäß feinem ganzen conſervativen 
Charakter noch mehr ein Mann des Friedens als ſein 
Vater. Sein Kriegshandell“) enthält neben einigen Regeln 
für die Kriegführung eine ernſte Klage und Anklage des 
Krieges überhaupt und beſonders des ſeiner Zeit, in welcher 
nicht nur die eigenen Erfahrungen des Landgrafen, ſondern 
auch die Ahnungen von den Schrecken der folgenden Zeit 
hervorklingen: „Der Krieg iſt das abſcheulichſte Ding, weil 
in demſelben alle Gottesfurcht, gut Geſetz und Ordnung 
niederliegen; die herren und fürſten müſſen von ihren 
eigenen Kriegsleuten und unterthanen, uber die ſie ſonſt 
herrſchen und gebieten, viel hohn und Übermuth leiden und 
ihr knecht ſein und thun, was ſie wollen, da in friedens 
Zeiten ſich ſonſt Jedermannig dero Herrn gebotte ver— 
halten muß. Es iſt auch nunmehr ſo weit kommen, das 
der Herr ſeine eigne beſtelte hofdiener, Ja Koche, becker 
und Schenken und wie ſie heiſſen beſolden muß, Und da 
er nicht einem Jeden gibt und thut nach ſeinem Gefallen 
werfen ſie fluchs den Sack vor die thür, begeren urlaub 
hinweg zu ziehen. Über das iſt die Beſoldung beide unter 
Reutern und Knechten ſo hoch geſtiegen und die untreu 
ſo groß worden das kein Herr den Krieg mehr erſchwinden 
kann; dazu da man gleich monatlich wohl bezahle, laſſen 
ſie doch ihr meutern und beuten nicht und dürfen wohl, 
wie wirs ſelbſt erfahren, dem kriegsherren die Buchſen 
unter die naſen halten, wo er ihnen das Plündern und 
rauben der armen leut und andren ihren muthwillen 
underſteht zu wehren. Zue dem andern wird durch den 
Krieg Land und Leute verheeret, weib und kinder geſchendet 
und viel arme Leut gemacht, davon Gott der Herr ſchwer 
rechenſchaft von den verurſachern wird fordern. Über das 
alles iſt auch das Kriegsvolk in einen ſolchen ungehorſamb 
gerathen, des ſchier nichts fruchtbarliches mehr mit ihnen 


*) Ms. hass. qu. 41. 
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zu verrichten. — Darumb unter allen Umſtänden der Krieg 
zu vermeiden. Denn wenn auch ein Fürſt etwa im Krieg 
erobert, ſo muß er doch ſo viel daran wenden und auch 
nachher um es zu behalten den kavor vieler Anderen er⸗ 
kaufen, daß er das Seine dabei noch mit verthut und nicht 
mehr in ruh und Frieden leben kann. Auch iſt ſich bei 
dieſer untreuen Welt auf kein Bündniß mehr zu verlaſſen.“ 

Demgemäß hat ſich Wilhelm denn auch von jedem 
Kriege fern gehalten, obwohl die Religionskriege in der 
Nachbarſchaft die Verſuchung zu wenigſtens größerer mittel- 
barer Betheiligung mit ſich brachten. Nur im Anfange 
ſeiner Regierung ſetzte er die Unterſtützung der Hugenotten, 
welche er ſchon 1562 vermittelt hatte, noch fort und ließ 
1568 zu dem Hülfsheer des Pfalzgrafen Johann Caſimir 
3000 meiſt in Heſſen geworbene Reiter und Knechte unter 
Chriſtoph von Malsburg und Dietrich von Schönberg“) 
ſtoßen. Zu gleicher Zeit ließ er auch für Wilhelm von 
Oranien einige Fähnlein Reiter in Heſſen werben durch 
Otto von Malsburg, Hermann Riedeſel und feinen Hof— 


marſchall und Oberſten Friedrich von Rollshauſen, deſſen 


Beurlaubung als eines trefflichen berühmten Kriegsmannes, 
auf dem nächſt Gott ſeine Wohlfahrt ſtehe, Oranien dringend 
erbeten hatte; doch auch dieſe Reiter zogen, als das Heer 
Oraniens durch Albas Hinhalten aufgelöſt war, noch 1569 
mit dem Pfalzgrafen Rupprecht den Hugenotten zu Hülfe. 
Darnach ließ der Landgraf nur noch ein Mal 1591, als 
ih die Sympathien für die Hugenotten und die freund 
ſchaftlichen Beziehungen zu dem franzöſiſchen Königshaus 
nach der Thronbeſteigung Heinrichs von Navarra vereinigten, 
durch Chriſtian von Anhalt Werbungen in Heſſen gegen 
das guiſiſche Bündniß vornehmen und ſchickte Heinrich IV. 

*) Ein Vetter jenes Caspar von Schönberg oder Schomberg, der 
36 Jahre den 3 franzöſiſchen Königen Karl IX., Heinrich III. und Heinrich 


IV. im Feld und durch Werbungen in Dentſchland große 3 ge⸗ 
leiſtet hat. 
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einiges Geſchütz. Davon abgeſehen war er aber in feiner 
Neutralität immer ſtrenger geworden und unterſagte alle 
Werbungen in Heſſen aus Grundſatz, nicht blos aus Ge— 
horſam gegen die Reichstagbeſchlüſſe und Befehle des 
Kaiſers. In der Ueberzeugung, daß auch die katholiſchen 
Könige großentheils proteſtantiſche Söldner gebrauchten und 
mit ihren eigenen Unterthanen nie im Stande wären etwas 
gegen Deutſchland zu unternehmen, ſchlug er den proteſtan— 
tiſchen Fürſten vor, ein allgemeines Verbot ergehen zu 
laſſen, daß ſich keiner ihrer Unterthanen gegen eigene Reli— 
gionsverwandte gebrauchen laſſe und daß die Uebertreter, 
weil ſie ihren Taufeid gebrochen, an Ehre, Leib und Leben 
und Gut geſtraft und von jeder ehrlichen Geſellſchaft ge— 
mieden würden; dann könnten weder der Papſt noch die 
ihm anhängenden Könige Deutſchland etwas anhaben. 
Nicht nur bot ihm daher Philipp II. 1570 vergeblich eine 
jährliche Penſion für die Erlaubniß in Heſſen werben zu 
laſſen, ſondern Wilhelm verhinderte auch, von Rollshauſen 
und Malsburg unterſtützt, mit Energie den Zuzug zu den 
von Erich von Braunſchweig an der heſſiſchen Grenze auf— 
geſchlagenen ſpaniſchen Werbeplätzen. Sogar der mit ihm 
nahe befreundeten Königin Eliſabeth geftattete er nicht die 
Werbung für die Niederländer, indem er ſich aufs Reichs— 
verbot berief. Doch war er da weniger ſtreng und erlaubte 
wenigſtens den auswärts geworbenen Truppen den Durch— 
zug durch Heſſen. Im Vergleich zu der früheren und der 
folgenden Zeit ſtand damals Heſſen in umgekehrtem Ver— 
hältniß zu den befreundeten Mächten, es erhielt keine Sub— 
ſidien für geleiſtete Dienſte, ſondern zahlte lieber ſelbſt ſolche. 
So, außer den ſchon angeführten Fällen verſchaffte Wil— 
helm mit Kurſachſen dem vertriebenen Oranien 1568 ein 
Anlehen von 100000 Gulden, Heinrich IV. ſtreckte er nach 
deſſen Thronbeſteigung 70000 Gulden vor und ſelbſt dem 
Kaiſer half er 1576 mit 15000 Gulden aus; und alle 
dieſe Summen ſind nicht an Heſſen e worden 


* 
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Dieſem Verhalten wird man im Allgemeinen, beſonders aus 
ökonomiſchen und ſittlich-politiſchen Gründen, vor dem ent⸗ 
gegengeſetzten gewiß den Vorzug geben, aber aus militä— 
riſchem Geſichtspunkt hatte es doch auch feine Nachtheile. 
Während dieſer 50 Jahre haben auch von unbedeutenden Auf- 
geboten nur ſehr wenige ſtatt gefunden. So bei der Ver⸗ 
haftung ihres Stiefbruders des Grafen Chriſtoph von Dietz 
hatten die Landgrafen Wilhelm und Ludwig zuſammen 
500 Reiter und 2000 Mann zu Fuß bei ſich; als Wilhelm 
1573 den nach ſeinem polniſchen Königreich durchreiſenden 
Heinrich von Anjou begrüßte, hatte er 800 ftattliche Reiter 
aus der Ritterſchaft in ſeinem Gefolge. Nur ein einziges 
Mal kam es zu einem ernſteren Aufgebot; als nämlich 
1583 die Spanier Köln beſetzten und nach Weſtfalen vor- 
rückten, entbot der Landgraf die benachbarten Vaſallen zum 
Schutze der Grenze und ertheilte den Amtleuten von Wolf- 
hagen, Zierenberg und Grebenſtein den Befehl zum Schutze 
der Grafſchaft Waldeck und des Diemelſtromes alle Amts- 
unterthanen gegen jeden Einfall bei Tag und Nacht aufzu⸗ 
fordern. Und endlich wollen wir auch noch erwähnen, 
daß Wilhelm zweimal 1583 und 1591 Muſterungen aller 
ſeiner Bürger und Bauern und der Hinterſaſſen des Adels. 
durch ſeinen Obriſten vornehmen ließ, um neue Liſten auf⸗ 
zuſetzen; auch gab er 1591 einige neue Vorſchriften: 1) daß 
die Ritterſchaft von ihren Hinterſaſſen die vermögendſten 
und brauchbarſten Leute ſchicken ſollte, 2) die mit einem 
ziemlichen Gedinge zufrieden wären, damit ſie den Dörfern 
nicht zur Laſt fielen, und 3) weil bei Grenzvertheidigungen 
mit langen Spießen nicht viel auszurichten wäre, ſollten 
ſie mit langen Röhren ſo viel möglich, oder doch mit 
kurzer Wehr als einer Handbüchſe, oder mit guten Feder- 
und Knebelſpießen verſehen ſein. So iſt denn im Ganzen 
genommen dieſe Zeit als eine Unterbrechung der kriege— 
riſchen Tradition zu bezeichnen, welche unter andern Ver⸗ 
hältniſſen wohl ohne Bedeutung geweſen wäre, damals 
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aber die wichtigften Folgen haben mußte. Bis dahin hatten 
ſich noch die Einrichtungen der früheren Zeit behauptet 
und die eben erwähnten Muſterungen zeigen, daß auch auf 
dem Papier und in der Meinung die alte Kriegsverfaſſung 
noch Geltung hatte. Aber in der Wirklichkeit iſt es grade 
dieſe Zeit, wo das alte feudale Kriegsweſen ganz in ſich 
zuſammenbricht und dem wüſteſten Söldnerweſen das Feld 
überläßt. Nicht als ob damals kriegeriſcher Sinn und 
kriegeriſche Tüchtigkeit den Heſſen abhanden gekommen 
wären; nein, dieſe Eigenſchaften blieben und ſuchten ſich 
auch ohne und gegen den Willen des Landgrafen Wirkſam— 
keit; aber die Organiſation verlor ihren Halt und ihre 
Kraft, ohnehin im Schwinden, um ſo raſcher, weil ſie ſo 
lange unbenutzt blieb. Und wenn ſie auch nicht mehr 
lebenskräftig war, ſo hätten doch ähnliche Erfahrungen, 
wie ſie nachher in der Noth Landgraf Moritz trotz 
ſeiner organiſatoriſchen Thätigkeit machen mußte, einen 
tüchtigen Landgrafen auf Mittel und Wege hinweiſen können, 
um einer ſolchen Kataſtrophe vorzubeugen. Aber noch mehr, 
grade die Kriegsluſt und das Soldbedürfniß der Ritterſchaft 
und die Friedensliebe des Landgrafen entfremdeten beide 
einander und bereiteten ſo auch poſitiv den ſpäteren Zwie— 
ſpalt vor. Es war nachgerade der auswärtige Söldner— 
dienſt für die Ritterſchaft ein Erwerbsbedürfniß geworden, 
und ohne ihre rühmliche Betheiligung, ſelbſt gegen Verbot, 
iſt kein Krieg jener Zeit geführt worden, allen voran aber 
waren darin die Stiefbrüder des Landgrafen, die Söhne 
der Margarethe von Saal, welche auch faſt alle im Kampfe 
einen frühen Tod gefunden haben. Im Jahr 1555 beginnen 
daher die Beſchwerden der Ritterſchaft gegen die Beſchrän— 
kung der herkömmlichen zu ihrer Nahrung nöthigen Freiheit 
in fremde Kriegsdienſte zu treten, und von da an kehren 
dieſe Beſchwerden regelmäßig auf den Landtagen wieder, 
ſelbſt gegen den Reichstagsbeſchluß proteſtirte ſie mit Be— 
rufung auf ihre „hergebrachte deutſche A während 
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der Landgraf ihr den Vorwurf machte, „daß der Adel 
ſtatt vaterländiſche Aemter anzunehmen ihres Nutzens wegen 
ausländiſchen Herren diene, ob dem Vaterland zum Vor— 


theil oder Nachtheil, unerlangten Urlaubs, ja ſelbſt außge- 
gangenem Verbot zuwider.“ 


Anm. Vorſtehende Abhandlung enthält das Material, welches 
als Vorarbeit zu einer Geſchichte des heſſiſchen Kriegsweſens beſtimmt 
war, und welches der Verfaſſer in dieſer beſchränkteren Weiſe verarbeitet 
hat, um es nicht ungenutzt zu laſſen. Als Hülfsmittel wurden dabei 
neben den gedruckten Quellen ſämmtliche hierher gehörigen Handſchriften 
der Kaſſeler Bibliothek benutzt, unbenutzt geblieben iſt das Landesarchiv. 
Vielleicht enthält das Letztere beſonders noch ſpecielle Nachweiſe über die 
Landesmiliz und deren Muſterungen unter den Landgrafen Philipp und 
Wilhelm, welche zur ſicheren Beurtheilung dienen könnten, in wieweit die 
intereſſante, auf moderniſirten antiken Anſchauungen beruhende Reorga⸗ 
niſation durch den Landgrafen Moritz jene alte Grundlage beibehalten 
und umgeſtaltet hat. Für dieſe und die folgende Zeit ſind dann ſo aus⸗ 
reichende Quellen vorhanden, daß die gründliche Darſtellung der Ent- 
ſtehung und Entwicklung des ſtehenden Heerweſens in Hefjen-Kaffel, 
welche ſehr lehrreich und darum ſehr h iſt, keine materialen 
Schwierigkeiten findet. 


VII. 
Geſchichte des Kloſters Cornberg 


nad) urkundlich en Quellen. 
Set vom Metropolitan J L. Chr. Schmincke zu Sontra. 


Wenn man auf der Landſtraße von der, 1½ Stunden 
von Sontra ſüdweſtlich gelegenen, Staatsdomäne Cornberg 
hin nach Bebra zieht, bemerkt man bald zur Linken einen 
Wieſengrund, der zu einer aus dem höhern bewaldeten Ge— 
birge aufſteigenden kahlen Anhöhe führt. Dieſelbe iſt eine 
gute Viertelſtunde von Cornberg entfernt und hat weder 
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Feld⸗ noch Waldeultur; nur einzeln ftehende’ Hain-Buchen- 
ſtümmel ſieht man, und der Boden mit ſeinen kleinen Er— 
höhungen, einzelne umherliegende Mauerſteine und ein aus— 
gemauerter Brunnen verrathen, daß hier ein Dörflein und 
ein altes Kloſter begraben liegen. Die Stätte heißt Bu— 
benbach. Aber wann dort ein Kloſterbau errichtet wurde 
und wer der Stifter deſſelben geweſen, — auch das iſt in 
dieſer Waldeinſamkeit begraben und keinerlei Kunde iſt dar— 
über zu uns gekommen. Höchſt gewagt und mit nichts 
zu erweiſen iſt die Vermuthung, daß Thiatmar von Boyne— 
burg, der 1112 — 1120 genannt wird, zu Bubenbach ein 
Mönchs⸗ und Nonnenkloſter geſtiftet habe ). 

Das älteſte Diplom des Kloſters Bubenbach datirt 
aus dem Jahre 1230. Das Kloſter war damals eben ge— 
gründet, denn es wird in dieſer Urkunde eine neue Pflan— 
zung (no vella plantatio) genannt. Der Propſt Ekebertus, 
der ſich hier noch Propſt von Gottes Gnaden nennt, Adel- 
heidis die Priorin (magistra) und der ganze Convent der 
Sanetimonialen „in Bubenbach“, die bisher noch ganz frei 
und unabhängig waren (ab omni jugo obedientiae sive 
subjectionis liberi et immunes), unterwerfen ſich hiernach 
mit Leib und Gut (corpore et rebus et possessionibus 
universis) dem Abte Ludwig und dem Convente des Hers— 
felder Stifts auf ewige Zeiten *). So ward alſo das 
neue Kloſter der Abtei Hersfeld einverleibt, die ohnehin 
in der Gegend reich begütert war. Es erhielt von dorther 
ſeine Pröpſte, welche Prälaten der Hersfelder Kirche waren, 
ward von dorther beſchützt und regiert und konnte ohne den 
Hersfelder Abt nichts Wichtigeres (als Güterkäufe, Ver— 


*) S. Gottſchalk's, Ritterburgen, VII. S. 199. 

**) subjugamus in perpetuo, plenam et inviolabilem obedientiam 
promittentes, ut loci nostri novella plantatio in protectione 
ecclesie Hersveldensis tanquam in gremio matris sue subsistere 
valeat —, ut in nos abbas et conventus tanquam filias spiri- 
tuales in omnibus pie promoveant et defendant, 
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pfändungen 20.) unternehmen. Abt Heinrich nennt es 
1271 monasterium nostrum in Bubenbach, Abt Simon 
1309 und 1313 cenobium nostrum in Cornenberg und Abt 
Johann 1362 „vonſer Cloſter ezu dem korenberge.“ 

Bubenbach war ein Benedietiner-Nonnenkloſter, 
aber mit ſtrengerer Regel und anderer Verfaſſung und 
Einrichtung als die ältern freiweltlichen Benedietiner- 
Damenſtifter zu Kaufungen und Eſchwege. An der ge— 
nannten Urkunde vom Jahre 1230 hängen zwei große 
Wachsſiegel in ovaler Form: das Siegel des Convents, 
worauf 3 Heilige, mit der einen Hand die Finger aufge⸗ 
richtet, mit der andern ein Buch haltend und mit der Um⸗ 
ſchrift in Uneialen „S. Simon, apl. S. S. Wigbt. conf. S. 
Judas ap.“ und das Siegel des Propſtes, worauf der Propſt 
in ſitzender Stellung, die Rechte erhoben und mit der 
Linken den Hirtenſtab haltend und mit der Legende „Si- 
gillum Sci. Nicolai i. Bobenbach.“ Wenn hier gleich unter 
den Patronen des Kloſters Bubenbach der heilige Wigbert 
und der Apoſtel Judas genannt werden, ſo erſcheint doch 
ſpäter in den Urkunden als ſolcher nur der heilige Nieolaus ). 

Mit welchen Gütern das Kloſter Bubenbach ur— 
ſprünglich begabt geweſen, läßt ſich beim Mangel der Stif- 
tungsurkunde nicht mehr nachweiſen; doch ſcheint die ur— 
ſprüngliche Dotation ſehr gering und der Kloſterbau klein?“) 
geweſen zu fein. Schon ſehr frühe aber machte es bedeu- 
tende Erwerbungen und dies mag eine Hauptveranlaſſung 
geweſen ſein, daß daſſelbe zu Ende des 13. Jahrhunderts 
ſtattlicher und geräumiger in dem nahen Cornberg neu 
hergeſtellt wurde. Von Anfang an war es nicht einmal 


*) Prepositus, priorissa et collegium (totus conventus) sancti- 
monialium (ancillarum Christi, dominarum) ecelesie (monas- 
terii, cenobii) sancti Nicolai in Bubenbach (Bovenbach, Bo- 
benbach) ; fo in einer langen Reihe Urkunden von 1260 bis 1292, 

*) Die Trümmer der Nicolauskirche bezeugen einen kleinen Umfang 
derſelben. 
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im alleinigen Beſitze des kleinen Ortes Bubenbach; denn 
noch 1259 bekennen Schultheiß und Schöppen der Stadt 
Hersfeld (scultetus et scabini opidi Hersveldensis) unter 
dem Hersfelder Stadtſiegel, daß Bertoldus dietus Luko 
ſeine Güter in Bubenbach den Sanetimonialen daſelbſt 
verkauft habe. Nachdem das Kloſter die alte Stätte zu 
Bubenbach verlaſſen, hatte es dort noch einen Hof. 1363 
verſchrieb es eine Fruchtgülte in curia Bubynbach, ſowie 
1366 ſeinen „Hof, den Aykir vnd Gehuleze alſe ferre vnd 
alſe wyt, alſe ſy das kundlich vurmarkit vnde vurſteynit 
han vnd eynen dritten Teyl des Boimgarten daſelbis“ 
einem Pfründnerbruder zu Leibgedinge. Nur „dy tzwene 
Tiche vnde Tichſtete, dy gelein ſint yn der Flurmarke des 
obengenantin Hoves tzu Bubinbach vnd alle beſcheidunge 
vnde Oppfer, das da geuile vnde wurde tzu der Kappellin 
vnde Kirchen ezu Bubinbach“, behielt es ſich aus. Lange 
Jahre hindurch wurden neben der ehemaligen Nicolaus— 
kirche zwei Märkte gehalten, bis endlich Landgraf Philipp 
dieſelben 1525 in die Stadt Sontra verlegte. Derſelbe 
erklärt nemlich: „nachdem Jars in Wüſtenung gnant zu 
ſanct Claus zu Boymbach alle Wege vff Marie Magdalene 
vnd Nicolai zwene eleyne Mergte gehalten worden ſein“, 
ſo habe er „dyſelbigen zwene Mergte aus beweglichen Ur— 
ſachen des Orths abgenomen vnd in vnſer Stadt Suntra 
verrugt“ *). Die genannten Opfer und Märkte deuten 
darauf hin, daß zu der alten Nicolauskirche gewallfahrtet 
wurde. Die letzten Reſte derſelben ai erft in neueren 
Betten verſchwunden. 

Das Jahr der Ueberſiedelung des Kloſters von Bus 
benbach aus dem Walde und dem Gebirge in das tiefer, 
wärmer und geſchützter gelegene Thal nach Cornberg läßt 
ſich nicht angeben; es geſchah aber zwiſchen 1292 und 1296 
unter der Regierung des Propſtes Hartlibus, in einer für 


*) Lan dau, Wüſtungen. S. 326. 
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das Kloſter glücklichen Zeit. 1292 wird Bubenbach in den Ur⸗ 
kunden zum letzten Male und 1296 zuerſt Cornberg erwähnt. 
Der heilige Wigbert und der Apoſtel Jacob blieben in Buben⸗ 
bach; auch der heilige Nicolaus verſchwand aus der Legende 
des Propſteiſiegels. Dagegen wurde das neue Gotteshaus 
der Himmelskönigin geweiht: gekrönt und mit dem Jeſus⸗ 
finde thront dieſelbe in dem neuen ovalen großen Con— 
ventsſiegel über einem Kloſterbau; daſſelbe hat die Um⸗ 
ſchrift „S. Conventus S. Marie i. Corenberg.“ Der Propſt 
aber erſcheint jetzt mit ſeinem Hirtenſtabe ſtehend auf dem 
ovalen Siegel mit der Legende „S. Prepositi in Kurinberg.“ 
Urkundlich wird der Ort geſchrieben Corenberg 1296 etc., 
Coremberg ordinis sancti Benedicti Archipresbyteris 1297, 
Curenberg 1298, Korenberg 1307, Koyrenberge 1310, 
Koerenberche 1310, Korinberg 1312, ecclesia sancte Ma- 
rie virginis et beati Nycolai in Chorenberg 1334, meiſtens 
Corenberg ; das Staatshandbuch hat Cornberg. 

Am Tage nach Marien Geburt 1297 erließen der 
Propſt Hartlib, die Priorin Lutgardis von Hoenſtein und 
der ganze Convent in Cornberg an alle Plebane, Viceple= 
bane und Rectoren der Kirchen ein allgemeines Ausſchreiben, 
worin dieſelben bitten, ihre Parochianen aufzufordern, zu 
dem in Cornberg neu errichteten Kloſterbau (monasterium 
sanctimonialium in Coremberg de novo fundatum) 5 
Gaben zu ſteuern. 

Schlicht und einfach und 190 jeglichen architekto⸗ 
niſchen Schmuck ſind die Gebäude hergerichtet; 570 Jahre 
ſind verronnen und ſie ſtehen noch auf einer kleinen An⸗ 
höhe links an der Straße, die von Sontra nach Bebra 
führt, aber nicht lange mehr vermögen ſie dem nagenden 
Zahne der Zeit Widerſtand zu leiſten. Das eigentliche 
Kloſtergebäude iſt in Form eines Quadrats gebaut und 
beſteht aus vier anſchließenden Flügeln mit inwendig offenem 
Platze; nur eine Pforte im Oſten, jetzt eine weite Einfahrt, 
führte von der Propſtei her in den feſtgeſchloſſenen Bau. 
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Den nördlichen Flügel bildete die Kirche, in welche die 
Geiſtlichen von der Propſtei her zum Herrenchor, die 
Kloſterfrauen aber durch einen noch vorhandenen Zugang 
aus dem Oberſtock des weſtlichen Flügels zum Frauenchor 
gelangten. Dieſer letztere befand ſich über einem Kreuzge— 
wölbe, das gleich dem über der ganzen Kirche befindlichen 
Gewölbe noch vorhanden iſt. Auf dem Frauenchore war 
das heilige Kreuz, das ſeine Stiftung und ſeine Vormünder 
hatte “). Ein kleiner Theil der ehemaligen Kloſterkirche, 
etwa nur der hohe Chor, dient jetzt zum Gottesdienſt für 
die kleine Gemeinde Cornberg, die früher ein Filial von 
Berneburg war, deſſen Schullehrer auch jetzt noch die 
Küſtergeſchäfte beſorgt und wohin die Kinder noch zur 
Schule gehen, während in neueren Zeiten die kirchlichen 
und geiſtlichen Geſchäfte dem Pfarrer zu Rockenſüß über— 
wieſen ſind. Hier finden ſich noch eine Anzahl Gräber, 
mit zum Theil ſehr alten Grabſteinen, darunter die einiger 
Kloſterfrauen, mehrerer Vögte und Glieder der Thon'ſchen 
Familie, welche ſeit langen Jahren das Kloſtergut in Pacht 
hat, und das des Grafen Patzendorf **). Durch die alte 
Kirche iſt eine Durchfahrt in den inneren Kloſterhof ge— 
brochen und der größere Theil derſelben dient jetzt zu öko— 
nomiſchen Zwecken. Sie hatte nur einen Thurm an der 
Weſtſeite, der noch ſteht. Der öſtliche und weſtliche Flügel 

*) Der Convent verkauft 1402 der Jungfrau Margarethe Flenne zu 
einem Seelgeräthe 1 Malter Korngülte aus ſeiner Mühle zu Rocken⸗ 
ſüß für 16 Pfund Pfennige und ſoll jene Gülte fallen „deme 
heiligin erucze off vnſme frouwin kore.“ 

u) Nach Thonſcher Familienſage wurde dieſer Graf Patzendorf, der 
in Dienſten des Landgrafen Chriſtian zu Eſchwege ſtand und in 
der Mitwiſſenſchaft wichtiger Geheimniſſe war, in der Nähe von 
Cornberg von einem Rotenburger Landgrafen meuchlings gemordet. 
Patzendorf war zu Beſuch auf Cornberg und zur Nachtzeit drangen 
Bewaffnete ein, welche unter Androhung des Todes nach Patzen— 
dorf fragten; nachdem ſie beſchieden worden, riſſen ſie den Un⸗ 
glücklichen aus dem Bette und führten ihn hinaus in's Freie, wo 
er in der Nähe von Cornberg ſein Ende fand. 
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des Kloſtergebäudes ift im untern Stock durchweg mit 
einem Kreuzgewölbe verſehen und es dürfte hier der alte 
Kreuzgang zu ſuchen ſein, während im oberen Stock die 
Zellen der Nonnen ſich befanden. Der untere Stock des 
öſtlichen Flügels iſt jetzt Kuhſtall, der des weſtlichen der 
Pferdeſtall. Die größern Gemächer ſcheint der ſüdliche 
Flügel, das Hauptgebäude, enthalten zu haben; jetzt iſt 
dort das Schweinehaus. Alle Räume der oberen Stock— 
werke werden als Bodenraum benutzt Der innere Hof— 
raum, ſonſt Begräbnißplatz, iſt jetzt die Miſtſtätte, bei deren 
Anlegung man Gebeine in großer Menge, zum Theil über 
einander gehäuft, gefunden hat, auch eine Oeffnung zu 
einem unterirdiſchen Gange entdeckt haben will, der zu dem 
benachbarten Mönchhosbach geführt haben joll.*) Nord— 
öſtlich ganz nahe bei dem alten Kloſterbau ſtehen neben 
einander drei alte thurmartige Gebäude, welche mit den 
neueren Zwiſchengebäuden die Wohnung des dermaligen 
Domänenpächters ausmachen, ohne Zweifel die alte Propſtei. 
Daneben liegt der ſchöne Kloſtergarten. Eine Mauer um⸗ 
ſchloß das Ganze. In dem der Familie Thon gehörigen 
alten Wirthshauſe rechts an der Landſtraße, dem Kloſter 
gegenüber, dürften wir das ehemalige Siechenhaus des 
Kloſters zu ſuchen haben. Dieſe ſogenannte Kloſterher— 
berge wurde 1615 von der damaligen Beſitzerin des Kloſters, 
der Landgräfin Juliane, für 300 Gulden verkauft und iſt 
ſeitdem in Privathänden. Auch ſind noch einige Reſte der 
alten klöſterlichen Oekonomiegebäude vorhanden!“). — 
In der älteſten Zeit ſeines Beſtehens finden ſich im 
Kloſter Cornberg auch Mönche. So bezeugen in einer 
zwiſchen 1302 und 1312 ausgeſtellten Urkunde Wigandus 


*) Der Sage nach ſollen durch dieſen Gang Mönche des angeblichen 
Kloſters Möunchhosbach zuweilen nach Coruberg gekommen fein. 
Jede Burg und jedes Kloſter will nun einmal ſeine unterirdiſchen 
Gänge haben. 

n) Der Kloſterpferde geſchieht 1376 und der Bructfcener 1442 
Erwähnung. 
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prepositus, frater rodegerus ceterique fratres totusque 
conventus ecclesie in Korenberg einen Güterkauf und 
1312 ſtellen Bertoldus prepositus, priorissa totusque con- 
ventus tam fratrum quam sanctimonialum cenobii in Korin- 
berg eine Urkunde aus; doch verſchwinden fie alsbald wieder 
aus dem Convente. 1317 wird der Pfarrer Friedrich 
Schobint beim Abſchluſſe eines Vertrags mit dem Kloſter 
in die Bruderſchaft (conkraternitas) deſſelben aufgenommen. 
Wenn aber in einer Urkunde des Kloſters vom Jahre 1341 
Bruder Tile von Wizzenhuſen und Bruder Kurt von 
Hasbach als Zeugen erſcheinen, ſo iſt nicht erwieſen, daß 
dieſe beiden im Kloſter Cornberg wohnten. Im Prämon— 
ſtratenſer⸗Nonnenkloſter Germerode weilten in älteſter 
Zeit auch Mönche; aber ſie verſchwinden auch bald wieder 
aus demſelben und aus dem Dorfe und Hofe Elberode bei 
Germerode wird ein Mönchhof, welchen Namen der Ort 
heute noch führt. So wird aus dem nahe bei Cornberg 
gelegenen Hosbach, einem dem Kloſter gehörigen Dorfe, 
nach dem Erwerbe von Gütern daſelbſt in den Jahren 
1260, 1278 und 1296 im Jahre 1297 ein Frauenhosbach 
(Wrouwenhosbach) und ſpäter ein Mönchhosbach (Mo— 
nichehaspach, ſo urkundlich zuerſt 1385.) Der Name 
Mönchhosbach iſt aber nicht eonſtant und immer wird das 
Dorf wieder Hosbach genannt, wie in Urkunden, ſo auch 
im Munde des Volkes bis auf den heutigen Tag; ja die 
Bewohner der Umgegend nennen es ſogar wegen ſeiner 
maleriſchen Lage unter einer hohen Felswand „Steinhos— 
bach“. Die Sage macht Mönchhosbach zu einem Mönchs— 
kloſter, die Geſchichte weiß aber davon gar nichts und wenn 
in Mönchhosbach jemals Mönche wohnten, ſo waren es 
nur Mönche, die zum Kloſter Cornberg gehörten. 

Der Regent des Kloſters war der Herr Propſt, 
an der Spitze des Jungfrauenconvents ſtand die Priorin 
und außerdem beſtand das Amt der Küſterin und das 
Siechmeiſteramt. 
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Als Priorinnen werden urkundlich genannt: 

1) Adelheid ſcheint die erſte Priorin geweſen zu 
ſein. 1230 unterwirft fie ſich unter dem Titel einer ma- 
gistra mit ihrem Kloſter der Hersfelder Kirche. 

2) Lutgardis von Boyneburg genannt von 
Hoenſtein, war ſchon 1271 im Kloſter und eine Bluts⸗ 
verwandte des Abts Heinrich IV. von Hersfeld; ſie ſtellt 
1297 den Almoſen-Collectenbrief für's Kloſter mit aus und 
kauft ein Gut in Dens, das nach ihrem Tode an ihr 
Kloſter fallen ſoll und der Kirche des heiligen Martin zu 
Dens jährlich 2 Pfd. Wachs zinſt. 

3) Liſabeth von Falken erſcheint 1353—1363 
in vielen Urkunden. 

4) Alheid von Warperg, desgleichen 1367 bis 
1380. | 

5) Metze Gyle kommt zu gleicher Zeit als Priorin 
vor, namentlich 1374 und 1375. 

6) Eliſabeth von Pfalndorf war ſchon 1363 
im Kloſter, erſcheint 1367 und als Priorin 1385. \ 

7) Elſe von Muterode iſt ſchon 1365 in Eorn= 
berg und kommt als Priorin 1402 vor, ihre Mitgift ix 
ſtand in Gefällen zu Hoppach. 

8) Fyge von der Linden, 1408. 

9) Fye Keudel, 1440, 1442 und 1450. 

10) Wendel Schlagbaum, 1502. 

Dem Amte der Küſterin (custoria), das feine 
beſondere Dotation hatte, ſtand anfangs nur eine Jung— 
frau vor, aber ſchon 1353 erſcheinen zwei Küſterinnen. 
1374 verpfändete das Kloſter ſeiner Küſterin „dryttehalb 
phunt heller vnd vierezen phennige Gülte“, womit die 
„Cuſterin daz geluchte beßern ſollen vff dem kore alſo daz 
dy lampe ſal burne wanne ſich tag vnd nacht ſcheidit biz 
an den ſchonen tag, daz eyn ieliche Junefrouwe ere gebete 
von deme tage geſprechen mag, auch ſol dyſelbe Lampe 
burne alle hochezide tage biz mittag yn ere der heiligen 
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frouwen ſenta anna vnd ſal off erme tag der heiligen 
frouwen ſaneta anna machin vnd burnen eyn licht von 
eyme phunde waſes, was des lichtes danne ubirblibet daz 
ſal man burne alle hochezide tage biz des lichtes nicht me 
in iſt.“ Als Küſterinnen erſcheinen Elſe von Heyginrode 
und Alheid Herold 1353, Kune Zolner und Kune Kopil 
1357, Jutte Frenke und Dorothea von Baumbach 1385. 

Auch das „gemeyne Sichmeiſterampt“ (1380) 
hatte ſeine beſondere Dotation und von Anfang ſeiner 
Stiftung an übte unſer klöſterliches Inſtitut das Werk der 
Liebe an Kranken und Gebrechlichen. In den erſten Jahren 
des 14. Jahrhunderts geſchieht des Siechhauſes (domus 
infirmorum, infirmaria cenobii) ſchon Erwähnung, dem zwei 
Güter in Dens zufallen ſollten und durch dieſes ganze 
Jahrhundert hindurch folgen Schenkungen auf Schenkungen 
an das Siechhaus, ſo daß dieſes bereits 1380 dem Kloſter 
gegen eine jährliche Rente von 20 Malter Frucht aus dem 
Kloſtervorwerk zu Schwarzenhaſel 25 Mark Silbers leihen 
konnte, die zum Kloſterbau verwendet wurden. Auf St. 
Martins Abend mußten die Siechmeiſterinnen den Kloſter— 
frauen 16 Schillinge zu Wein geben. Als Siechmeiſte— 
rinnen werden genannt Alheid von Boyneburg und Gele 
Streckebein 1362, Elſe von Pfalndorf und Elſe Hartrad 1377. 

Außer den bereits genannten werden urkundlich 
folgende Cornberger Kloſterjungfrauen aus adeligen Ge— 
ſchlechtern genannt: Gele von Berneburg 1408, Sophie 
von Boyneburg, die eine reiche Mitgift mitbringt, 1278, 
Sophie und Jutte von Boyneburg 1408, Elfe von Creuz— 
burg 1365, Hildegard von Dankmarshauſen 1302, Peppe 
von Dankelstorf 1408, von Hornsberg 1310, Elſe und 
Anna Keudel, Schweſtern der Priorin Fye, 1450, Bertha 
Keudel 1408, Elſe von Kutzleben 1363, Alheid von Lengs— 
feld 1317, von Romrod 1363, Bertha Trott 1344 und 
1351, Hedwig geborne Trott, des Johannes Trott Schweſter, 
hatte 3 Töchter in Kloſter: Alheid, Lukard und Grete 
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- 1377, Elfe von Welda 1367, Margarethe von Wikardeſa 
1375 zc. 
Die Cornberger Prößpſte. 

Dem Propſte, der auch Vorſtänder und Vormund 
des Kloſters, rector monasterii, genannt wird, waren ſämmt⸗ 
liche Kloſterleute zum Gehorſam verpflichtet und ſowohl 
die geiſtlichen als weltlichen Angelegenheiten ſtanden unter 
ſeiner oberſten Pflege“). Er wurde vom Abte zu Hersfeld 
beſtellt, welcher die feierliche Einführung deſſelben zwei 
andern Pröpſten des Hersfelder Stifts aufzutragen pflegte. 
So trägt z. B. der Abt Craffte den Pröpſten des Johannes⸗ 
berges und des Petersberges bei Hersfeld, Ludwig Goize 
und Georg von Weitershauſen auf, den Johannes Kopf 
ad preposituram monasterii Cornberg einzuführen und ihm 
ejusdem corporalem, realem et actualem possessionem zu 
leiſten adhibitis circa haec solemnitatibus debitis et consuetis 
1522**), Mit feinem Kloſter ſtand aber der Propſt zu 
Cornberg im ſtrengſten Gehorſam des Hersfelder Abtes 
und in wichtigern Sachen durfte er ohne deſſen Zuftim- 
mung nichts unternehmen. Die Propſtei hatte ihre eigene 
Dotation, Gebäude, Güter, Zinſen und Gefälle. Urkund⸗ 
lich kommen folgende Pröpſte namentlich vor: f 

1) Ekebertus, noch von Gottes und nicht des 
Abtes Gnaden Propſt, war der erſte Propſt unſeres Kloſters, 
mit welchem er ſich 1230 dem Hersfelder Stifte unterwirft. 

2) Hartmodus, prepositus in Bovenbach, bezeugt 
1259 eine Urkunde des Kloſters Heida, worin daſſelbe eine 
Manſe in Baumbach erwirbt (Ungedruckte Urkunde des 
Kloſters Heida.) | | 

3) Hartlibus hat eine lange Reihe von Jahren 
dem Kloſter vorgeſtanden und es fällt in ſeine Zeit die 
Verlegung deſſelben von Bubenbach nach Cornberg, ſowie 


ribus. 1522. 
*) S. auch Müldner, antiquitates Göllingenses. S. 132. 
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zahlreiche Erwerbungen. 1278 werden Güter zu Ims— 
hauſen gekauft, 1282 2 Manſen zu Oberhaſel und 1 zu 
Imshauſen, 1283 Güter zu Hübenthal, 1288 2 Manſen 
zu Oberſontra, 1289 Güter zu Herbolderode, 1290 desgl. 
zu Rautenhauſen und Oberſontra, 1292 zu Ditraterode, 
Lindenau und Hazzigenbach, 1296 und 1297 zu Hosbach, 
1298 zu Imshauſen. Auch reiche Schenkungen wurden 
dem Kloſter in dieſer Zeit zu Theil. Noch 1302 wird 
Hartlib genannt in einem Vergleiche des Kloſters mit 
Conrad Steinhaus (auch von Hattenhauſen genannt). 
Jedenfalls hatte er große Verdienſte um ſein Kloſter, deſſen 
Vorſtand er in einem für daſſelbe ſehr wichtigen Zeitab— 
ſchnitte geweſen iſt. 

4) Wigandus de Zussen. Die Gütererwerbungen 
nehmen ihren Fortgang. 1309 erwirbt das Kloſter ein 
Gut zu Gilfershauſen und die Niedermühle zu Berneburg, 
1310 Güter zu Haſel und zu Dens, Ländereien zu Hüben— 
thal und ein Gut zu Rockenſüß. 

5) Bertoldus. Neue Erwerbungen: 1312 zu 
Seifertshauſen, Hiltwarterode und Schwarzenhaſel und 
1313 wird das Dörfchen Gorchheim angekauft. 

6) Conradus ſchlichtet den Streit des Kloſters mit 
dem Pfarrer Friedrich Schobint zu Schemmern dahin, daß 
dieſer jährlich 12 Viertel Frucht zu Friemen behalte, des— 
gleichen den mit Hermann und Albert von Berneburg 
wegen Güter zu Sontra, Weißenhaſel und Herlefeld, 1317. 

7) Heinricus advocatus de Sontra ſtammt 
aus der alten angeſehenen Familie der Vögte von Sontra 
und war höchſtwahrſcheinlich der Enkel der advocatissa 
Gerdrudis, der Gemahlin des Advocaten Gottfried, des 
Caſtrenſen auf der Boyneburg, die eine Schweſter des 
Abtes Heinrich IV. von Hersfeld war. Im Siegel führte 
er einen Engel mit einem Schwerte, über dem vierfach 
quadrirten Boyneburgiſchen Wappenſchilde. Schon 1331 
wird er genannt und 1350 verpfändet er mit Willen ſeines 
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Herrn von Hersfeld aus feiner Propſtei 1 Pfund Geld 
zu Nodenfüß dem Cornberger Siechhauſe. Davon, was 
er während ſeiner langen Regierung dem Kloſter Cornberg 
genützt, reden keine Zeugen, wohl aber von einigen kleinen 
Schenkungen, die er an andere Stifter gegeben hat. 1332 
verkauft Eberhard von Mylenrode, ein Blutsverwandter 
des Abtes Ludwig von Hersfeld, dem religioso viro Hein- 
rico advucato proposito in Cornberg ein allodium situm 
in terminis villae Sulza (Solz), das von der Hersfelder 
Kirche zu Lehn gieng und nach dem Tode Heinrichs an 
Botho dictus Trotte de Bomeneburg fallen ſollte; indeß 
bereits 1333 verkauft Propſt Heinrich (advocatus de Boi- 
melburg) dem Meinhard, Decan des Hersfelder Stifts, 
dieſes Gut für 6 Pfund Heller Gülte, die von der Hus— 
manns- und der Grimmenmühle zu Hersfeld fallen ſollen, 
und ſchenkt davon 2 Pfund den Conventsbrüdern zu Hers⸗ 
feld *). 1333 verkauft Wernherus de Beildirsheim mit 
Willen ſeiner Frau Mechthildis eine Rente in Berneburg 
(3 quartalia siliginis, 1½ tritici, 1½ avenae, 3 metretas 
pisorum, 3 antas, A pullos, 1½ fertonem puri argenti et 
26 hallenses), die vom Cyriaxſtifte in Eſchwege zu Lehn 
ging, für 30 Pfund Heller an den dominus Heinricus ad- 
vocatus propositus in Kornberg, nach deſſen Tode dieſelbe 
an's Cyriaxſtift fallen ſoll ). 

8) Otto von Malkus erſcheint 1353 (Otto von 
Malkes eyn probiſt ezum kurnberge) bis 1362. 1360 ver⸗ 
pfändet er feinem Kloſter „in ir Rebinter“ zahlreiche Ge⸗ 
fälle, die ſeine Propſtei zu Dankerode, Friemen und Nie⸗ 
derrechtebach bezog, für 33 Mark. Die von Baumbach 
und von Boyneburg machen Schenkungen, 1356. 8 

9) Andreas erſcheint bereits bei Lebzeiten des 
Otto von Malkus als Vormund des Kloſters und ſtellt 
als ſolcher zugleich mit dem letztern Urkunden aus. Als 


*) Ungedruckte Urkunde des Stifts Hersfeld. 
**) Ungedruckte Urk. des Eſchweger Cyriaxſtifts. 


173 


Propſt kommt er 1363 vor, in welchem Jahre das Klofter 
von Hermann Trott für 53 Mark Gülten einlöſt und 
dieſelben anderweit verſetzt. 

10) Heinrich von Welda, aus einer bei Sontra, 
auf Hof Welda anſäſſig geweſenen, ausgeſtorbenen Familie, 
wird erwähnt in einer Urkunde des Kloſters Germerode 
vom Jahre 1368, „wo Otte von Rörinforde, Tumherre 
ezu Rodinberg, Heyrich von Weldin eyn probiſt ettiswan 
c30 kornberge und Heinrich von Hunoldishuſen, ritter, thei— 
dingen ezu pfefe zwiſchen Conrad von Baezſtet ettiswan 
eyn probiſt ezu Germerode, dem Gott gnade, vnd Claus 
Rüdiger vme dry Limaz wiezzes jerlich gulde ezu Hochhuſin.“ 
An derſelben hängt das Siegel des Heinrich von Welda: 
ein Heiliger mit Buch und Palmzweig über dem Weldai— 
ſchen Wappenſchilde. Wann er dem Kloſter Cornberg vor— 
geſtanden habe, läßt ſich nicht nachweiſen. 

11) Eberhard von Didinshauſen wird genannt 
1367-1372. 1371 wird Sigeln erworben, 1372 eine 
Korngülte von Goeze von Wolfterode aus deſſen Hufe zu 
Wolfterode, deren Lehn- und Erbherr der Propſt zu Corn— 
berg „Her Ebirhard von Dytenshuſen“ iſt und 1373 ver— 
kauft Lotz Kodil aus ſeinem Gute zu Berneburg 1 Pfund 
Geld Gülte an „Hern Johanſe von Berneburg zu eyner 
ewigen fruwenmeſſe ſynes altars zu kornberg.“ 

12) Johannes. 1374 werden Kloſtergefälle zu 
Hosbach und Niederhaſel der Küſterie verpfändet. | 

13) Erwin von Neuenhain, 1374—1377. 1376 
erborgte das Kloſter von feinem Siechhauſe 23 Pfd., die 
gegeben werden mußten für die Pferde, „die uns Trabote 
von Willers vnſme Goezhuſe genomen hatte vomme Steyne.“ 
1377 werden dem Kloſter wieder zahlreiche Propſteigefälle 
„in ere Rebentyre“ verpfändet, das Geld aber wird zu 
Nutzen des Gotteshauſes verwendet. 

14) Heinrich von Dorfeld wird in einer Ur- 
kunde vom Jahre 1375, alſo während der e Er⸗ 
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wins, Propſt zum Cornberg genannt. 1385 erſcheint er 
als Siechmeiſter des Stifts zu Hersfeld ). 

15) Albrecht von Landeck. 1380 verpfändet 
das Kloſter ſeinem Siechhauſe wieder 20 Viertel Frucht⸗ 
gülte zu Schwarzenhaſel für 25 Mark Rotenburger Wäh- 
rung, die zum Kloſterbau verwendet wurden. 1385 war 
er Dechant des Stifts zu Hersfeld ). ! 

16) Friedrich von Buttlar. 1385 verpfändet 
er und ſein Convent der Küſterie 8 Viertel Fruchtgülte zu 
Mönchhosbach und Hübenthal für 10 Mark, die in des 
Kloſters Nutzen verwandt ſind, auch in das „rebintir zu 
Gelucht für die Jungfrauwen,“ jeder 4 Pfd. Unſchlitt an 
St. Martins Abend, desgleichen / Mark für 5 Mark, die 
Alheid Herold geſtiftet hat der St. Anna zu Ehren zu 
dem Gelucht der Lampe auf dem Chore. — a 

Auffallend iſt der häufige Wechſel der Pröpſte in 


dieſer Zeit; von 1372 — 1385 in einem Zeitraume von 13 


Jahren erſcheinen 6 Pröpſte zu Cornberg. Als 1385 die 
assumpt. bte. Mariae (15. Aug.) das Stift Hersfeld ſich 
unter Mainziſche Protection begiebt und den Erzbiſchoff 
Adolf zu ſeinem Schurer, Schirmer und Verweſer annimmt, 
erſcheint Propſt Friedrich von Buttlar zum Cornberg als 
Conventuale des Hersf felder Stifts unter den Araſtelherd 
der betreffenden Urkunde ***), 

Bedeutende Wirren und An waren in dieſer 
Zeit im Kloſter Cornberg vorgekommen, deren Urſachen 
und Verlauf die Geſchichte verſchweigt, von denen aber 
noch zwei päpſtliche Bullen +) Zeugniß geben. Die Priorin 
Eliſabeth von Pfalndorf und der Convent zu Cornberg 
hatten dem Stift zu Hersfeld, dem ſie doch unmittelbar 
(immediate) unterworfen waren, den Geßtorſam re 


*) Müldner, Kloſter Göllingen. S. 129. 

Ar) Müldner, I. c. S. 18 

kx) Müldner, J. o. S. 128 und 129. Gudenus cod. dipl. 
+) An denſelben hängen die päpſtlichen Siegel in Metall. ö 
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(obedientiam et reverentiam). Dieſes wandte ſich deshalb 
nach Rom und unterm 4. März 1385 überträgt Papſt 
Bonifacius dem Scholaſtieus der Marienkirche zu Eiſenach 
die Schlichtung des Streits. In derſelben Zeit klagte der 
Propſt Friedrich von Buttlar beim Papſte, daß die Prieſter 
Friedrich von Frilingen und Nicolaus Greve, Ludwig, 
Apel und Heinrich von Muterode, armigeri, und Conrad 
Hanemann, laicus, ihn wider alles Recht an feiner Propſtei, 
die er doch in rechter Weiſe (canonice) erlangt und bisher 
ruhig beſeſſen, geſchädigt hätten und Bonifacius befiehlt 
dem Cantor der Eiſenacher Kirche unterm 11. März 1385 
den Prozeß zu entſcheiden. 

17) Eberhard von Merlau wird 1402 genannt. 
In großer Bedrängniß war das Kloſter Cornberg, da 1408 
(in octava Epiphaniae) die Priorin und ſämmtliche Kloſter⸗ 
jungfrauen dem Tyle Spereiſen, Meiſter der heiligen Schrift 
im Eſchweger Auguſtinerkloſter, ihren großen Kelch und 
drei filberne Ampeln für 40 Gulden verkaufen; ſie bekennen, 
daß fie in ſchwerer Schuld ſteckten und danken dem ꝛc. 
Spereiſen für ſeine Freundſchaft und Hülfe *). 

1426 vergleicht ſich Caspar Bernike mit den Jung⸗ 
frauen zu Cornberg wegen allerlei Streitſachen und läßt 
ihnen das Dorf Hosbach mit aller Zubehörung auf, daß 
ſie es beſitzen ſollen, wie er es inne gehabt. — 

| 18) Ob 1428 Johannes von Sontra senior 
Propſt zu Cornberg war, darüber fehlt noch der 5 
Nachweis. 

19) Conrad von Iffhauſen, zugleich Dechant 
des Hersfelder Stifts. Für's Kloſter treten beſſere Zeiten 
ein. 1438 ſchlichtet auf Befehl des Landgrafen Ludwig 
von Heſſen der Amtmann zu Bilſtein Apel Appe einen 
Streit, den das Kloſter hatte mit Curt und Hans von 
Tabelshauſen, Claus von Lyn und Crafft von Felsberg 


*) Ungedr. Urkunde des Eſchweger Auguſtinerkloſters. 
. 5 12 
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und es laſſen die letztern ihre Anſprüche an Fruchtgefällen 
fahren. 1440 vertragen ſich Urban und Hans von Eſch⸗ 
wege, Brüder, ihre Mutter Catharine und Friedrich von 
Salza und deſſen Frau mit dem Kloſter wegen einer 
Fruchtgülte. In demſelben Jahre ſchlichten der Abt Con⸗ 
rad von Hersfeld, Heinrich von Hundelshauſen, Reinhard 
und Hans von Baumbach einen Streit zwiſchen dem Kloſter 
und Hans von Welde zu Berneburg dahin, daß letzterer 
den Hof zu Hübenthal, der ſchon ſeinem Vater vom Kloſter 
verpfändet war, demſelben zurückgebe und 9 Viertel Frucht⸗ 
zinſe ſchwinden laſſe, wogegen das Kloſter ſeinen Anſpruch 
auf 3½ Viertel Fruchtgülte von deſſen Hof und Kemnate 
zu Berneburg fahren laſſen will. 1447 werden die Pro⸗ 
zeſſe zwiſchen dem Kloſter und Hermann von Cappel, ar- 
miger, vor dem Official der Propſtei Dorla zu Eiſenach 
niedergeſchlagen und 1450 theidingt der Abt Conrad von 
Hersfeld zwiſchen dem Kloſter und Urban von Eſchwege 
wegen des Vorwerks zu Schwarzenhaſel. 1442 werden 
zwar wiederholt aus Nothdurft des Kloſters für 120 Gulden 
Fruchtgefälle verpfändet, dagegen wird 1449 das Gut 
Schilderode angekauft. ; 

20) Thammo verpfändet 1463 aus feinem Propſtei⸗ 
gute zu Berneburg ſeinem Kloſter 6 Viertel Fruchtgülte 
für 40 Gulden, die er in den Nutzen der Propſtei verwandt 
hat, desgleichen 1466 der Küſterie 2 Viertel aus dem 
Propſteigute zu Gilfershauſen für 15 Gulden. 

21) Hermann verpfändet ſeinem Kloſter 1502 drei 
Viertel Fruchtgülte aus dem Propſteigute zu Hösbach. 

22) Philipp von Löwenſtein desgleichen 15 
Viertel aus den Propſteigütern zu Gilfershauſen und Mönch⸗ 
hosbach; das Geld wurde in des Kloſters Nutzen verwandt. 

23) Adolf von Bidenfeld verpachtet 1513 den 
halben Hof zu Lindenau an zwei Bürger zu Sontra. 

24) Georg von Weitershauſen reſignirt 1522 
und wird Propſt zum Petersberge bei Hersfeld. 
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25) Johannes Kopf, bisher Deean des Stifts 
zu Hersfeld, wird 1522 zum Propſt nach Cornberg beſtellt. 
1523 ſchreibt Landgraf Philipp der Aebtiſſin und dem 
Convente des Eſchweger Cyriaxſtiftes, der Propſt zum 
Cornberg habe ſich bei ihm beſchwert, daß ſeinem Kloſter 


und deſſen Gütern, Zinſen und Gerechtigkeiten von Seiten 


des Cyriaxſtiftes Eintrag geſchehe *). — Die geiſtlichen Ge— 
richte verfingen nicht mehr und wenn vor 300 Jahren 
Bubenbach ſich in geiſtlichen und weltlichen Sachen ganz 
dem Stifte Hersfeld unterworfen hatte, ſo ſehen wir jetzt 
den Landgrafen von Heſſen, in deſſen Territorium Cornberg 
lag, hoheitliche Gewalt über daſſelbe üben. Bei Einfüh— 
rung der Reformation in Heſſen wurde vom Landgrafen 
Philipp auch das Kloſter Cornberg in Betracht gezogen. 
Mitwoch nach Oeuli 1526 mußten die Kloſterjungfrauen 
Emmel Fritzlar und Anna Beſſer in Gegenwart der 
Bürgermeiſter zu Sontra die Briefſchaften des Kloſters an 
den landgräflichen Schultheißen Conrad Ruſchenberg zu 
Sontra ausliefern und erhielten darüber einen mit dem 
Sontraer Stadtſiegel verſehenen Revers. Die Abfindung 
der Nonnen zu Cornberg mag ähnlich wie in andern 
heſſiſchen Klöſtern geſchehen ſein. 1533 Donnerſtag nach 
Egidii ertheilt der Landgraf Philipp der Anna Beſſer „ge— 
weſenen Ordensperſon zum Kornberge“ eine Verſchreibung 
von 9 Gulden, ablöslich mit 150 Gulden, „damit ſie ſich 
erhalten und in Eheſtand begeben könne.“ | 

Die Reformation der Kirche hatte im Stifte Hersfeld 
vieles verändert und durch die Hülfe, welche Landgraf 
Philipp von Heſſen der Abtei im Bauernkriege geleiſtet, 
hatte er in derſelben bedeutende Rechte und Anſprüche er— 
worben. So war auch ein Theil des fäcularifirten Kloſters 
Cornberg in ſeine Hände gelangt. 1547 verpfändet er 
aus den Einkünften deſſelben dem Johann von Ratzenberg 


*) Ungedr. Urkunden des Eſchweger Cyriaxſtiftes. 
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eine jährliche Rente von 25 Malter Frucht (halb Korn, 
halb Hafer) für „thauſent guter vnverſchlagener Sachſiſchen b 
groſchen, die man nennet thaller.“ Dann wurde das ganze 
Kloſter an Wilhelm von Schachten verſetzt und Landgraf 
Philipp verglich ſich mit dem Abte Michael dahin, daß 
beide zu gleichen Theilen daſſelbe von Wilhelm's von Schachten 
Kindern zu löſen haben ſollten Dieſe Löſung geſchah 1568 
und es zahlte Landgraf Wilhelm IV. die Hälfte des Pfand⸗ 
ſchillings mit 1583 Thlr. 2 alb. und Abt Michael die 
andere Hälfte und es wurde nun das Kloſter von beiden 
gemeinſchaftlich beſeſſen. | ix 
Eigenthümlich waren damals die Verhältniſſe der 
Regierung des Stifts Hersfeld. Abt Ludwig Landau war 
zwar katholiſch, aber in der proteſtantiſchen Stadtkirche zu 
Hersfeld geweiht und dem Landgrafen von Heſſen ſehr er⸗ 
geben und das Capitel beſtand nur aus zwei Perſonen, 
dem Decan Crato Weiffenbach, der ſehr zum Proteſtantis⸗ 
mus neigte und dem Philipp Wilhelm, einem natürlichen 
Sohne des Landgrafen Wilhelm J. Von Seiten der ka⸗ 
tholiſchen Parthei in Deutſchland war für die Abtei Hers⸗ 
feld viel zu fürchten und vielleicht hierdurch bewogen wurde 
dem Kloſter Cornberg, das von den Kloſterfrauen längſt 
verlaſſen und ſeit langen Jahren nur eine Pfründe war, 
wieder ein Propſt gegeben. 1580 die innocentium liberorum 
beſtellt abt Ludwig den Philipp Wilhelm (quum 
praepositura monasterii nostri in Corneberga jam per mul- 
tos annos vero praeposito caruisset, maturo praehabito 
consilio ac deliberatione cum decano ecclesiae nostrae 
consiliariisque nostris inita) aus ſehr beweglichen Urſachen 
(non vulgares ob causas, sed eas quidem admodum gra- 
ves, rationabiles nobisque et ecclesiae nostrae utiles et 
necessarias) zum Propſt in Cornberg (ad id regendum et 
administrandum, declarandum, instituendum ac eidem prae- 


*) Piderit, Denkwürdigkeiten von Hersfeld. S. 163. 
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ſiciendum — eigentlich doch nur, um die Pfründe der 
Sinekure zu genießen; doch ſetzt der Abt vorſichtig hinzu: 
quantum quidem nobis in praesentia juris in eo restat). 
Der neue Propſt verſpricht in feinen Reverſalien dem Abte 
Gehorſam und verpflichtet ſich zur Leiſtung einer jährlichen 
Abgabe von 5 Vierteln Korn und 5 Vierteln Hafer; er 
unterſchreibt ſich Philippus Wilhelmus de Cornberg. Die 
dem Landgrafen von Heſſen zuſtehende Hälfte des Corn— 
bergs wurde am 22. Februar 1580 von dieſem dem neuen 
Propſte auf Lebenszeit übergeben. Philipp Wilhelm verließ 
den geiſtlichen Stand, vermählte ſich mit Dorothea Maria 
von Trott und nach deren Tode mit Chriſtine von Boyne- 
burg, wurde am 11. Auguſt 1582 mit dem heſſiſchen An- 
theil und Freitag nach Jubilate 1584 vom Abte Ludwig 
mit dem Hersfeldiſchen Antheil des Cornbergs beliehen 
und es wurde dieſe letztere Belehnung von dem Abte Crato 
Weiffenbach 1592 und von dem letzten Hersfelder Abte 
Joachim 1593 erneuert. Graf Friedrich von Diepholz 
hatte 1521 dem Landgrafen Philipp von Heſſen das Amt 
Auburg zu Lehn aufgetragen und beim Erlöſchen ſeines 
Mannsſtammes fiel daſſelbe 1585 an Heſſen. 1588 beſtellte 
Landgraf Wilhelm IV. ſeinen Rath Philipp Wilhelm von 
Cornberg zum Hauptmann und Droſten über das Haus 
und Amt Auburg und überließ ihm ſämmtliche Nutzungen 
deſſelben mit Ausnahme der Folge, Steuer und Appellation. 
1592 wurde derſelbe für ſich und einen ſeiner männlichen 
Deſeendenten mit dem Amte Auburg als Erbamtmann be— 
lehnt, vorbehaltlich der Wiederlöſung mit 5000 Reichsthalern. 
1598 aber kam ein Vertrag zu Stande, wonach Philipp 
Wilhelm von Cornberg dem Landgrafen Moritz das Kloſter 
Cornberg gänzlich abtrat, dagegen aber von demſelben 
10000 Reichsthaler erhielt und als rechtes Mannlehn das 
Dorf Richelsdorf mit hohen und niedern Gerichten nebſt 
dem Patronate daſelbſt, ſowie zu Ober- und Niedergude 
und Landefeld und das Haus Auburg und die Dorſſchaft 
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Wagenfeld, wie die Grafen von Diepholz letztere Stücke 
beſeſſen“). Dieſer Philipp Wilhelm von Cornberg, den 
Landgraf Wilhelm IV. in ſeinem Teſtamente vom Jahre 
1586 ſeinen natürlichen Sohn nennt, iſt der Stammvater 
der noch blühenden zur heſſiſchen Ritterſchaft an ur! Fulda 
gehörigen Familie von Cornberg. 

So iſt das Kloſter Cornberg ſeit 1598 im Beſitze 
der heſſiſchen Landgrafen, wurde 1616 vom Landgrafen 
Moritz feinen Kindern zweiter Ehe gegeben *), gehörte 
zum Amte Sontra und mit dieſem zur ſogenannten Roten⸗ 
burger Quart und iſt jetzt. eine Staatsdomäne, zu der 589 
Acker Land uud 80 Acker Wieſen gehören. | 

Wohlthäter des Kloſters Cornberg. 

So klein und unbedeutend auch die erſte Anlage in 
Bubenbach mag geweſen ſein, ſo floſſen bis zum Schluſſe 
des 14. Jahrhunderts unſerer klöſterlichen Stiftung reiche 
Schenkungen zu und mit nicht geringer Mitgift verſehen 
zogen öfters die Himmelsbräute in die Mauern derſelben 
ein. Hierüber einiges zu erwähnen, dürfte nicht ohne In⸗ 
tereſſe für die Geſchichte der alten Geſchlechter und Ort- 
ſchaften dieſer Gegend ſein. 

Vor allen ſind hier zu nennen die Avvocaten! von 
Sontra, ohne Zweifel die alten Richter in der Cent 
Sontra, auch genannt advocati ante valvam, da vor dem 
Oberthore zu Sontra die alte Gerichtsſtätte ſich befand, 
noch heute die Dingſtätte genannt, ein geräumiger Platz 
auf einer Anhöhe, mit Linden bepflanzt. 1260 übergeben 
Gotfridus, Henricus und Theodericus, filii Henrici advocati 
de Suntra, ihre Güter zu Hasbach, welche Ditericus dictus 
Chezzelere von ihnen zu Lehn gehabt, dem Kloſter Buben⸗ 
bach. 1269 überlaſſen Gotfridus und Theodericus in Sun- 
trahe advocati demſelben eine Manſe in Hybetal, die Con- 

*) C. 6. Ledderhose, jur. Hassiae principum in abbatiam 


Hersfeldiam. S. 68 u. 69, — Ledderhoſe, ie en. ꝛc. 
*) Kopp, Handbuch VI, S. 86. N 
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rad filius Heroldi de Suntrahe von ihnen zu Lehn hatte, 
für 5 Mark Silbers ). 1272 ſchenken dieſelben jus ad- 
vocacium in uno manso in Elrichessoze, die Hermannus 
dietus Goldacker dem Kloſter Bubenbach gegeben. 1277 
übergeben Gotfridus advocatus de Sunthra, castrensis in 
Bomneburg, und ſeine Gemahlin Gerdrudis, die Schweſter 
des Abts Heinrich IV. **) von Hersfeld, mit Conſens ihrer 
4 Söhne alle Güter, die Conrad von Wichmannshuſen 
zu Elrichesſoze von ihnen zu Lehn trug (in mansis, agris, 
silvis, pascuis, pratis cum omni jure), demſelben Kloſter **). 
1283 übergeben dieſelben ferner alle Güter in Hibetal, 
welche die von Lichberg und von Eſchwege von ihnen zu 
Lehn trugen. 1288 bekennt Abt Heinrich IV. von Hersfeld, 
daß ſeine Schweſter Gerdrudis und deren Erben genehmigen, 
daß ihr Ehemann Gottfried dem Kloſter Bubenbach 2 
Manſen in superiori Suntrahe, von denen jährlich 2 maldra 
siliginis, ½ maldr. tritici, 1 maldr. avene, ½ maldr. pise, 
1 ferto argenti, 2 antae et 2 pulli fielen, für 4 Mark S. 
verkauft haben und 1290, daß dieſelben dorthin ferner mit 
ſeinem Conſens das jus advocacie in superiori Suntrahe, 
quod 1 maldrum siliginis, 1 metretum avene que Schefel 
dicitur, 1 limodinm tritici, 1 metretam pise, ½ fertonem 
argenti et 1 antam jährlich einbringe, verkauft haben. 
Ferner ſchenken 1290 Gerdrudis advocatissa in Sunthra und 
deren Söhne demſelben Kloſter auf Bitte des Heinrici mi- 
litis in Sunthra das Vogtrecht an einer Hufe zu Berneburg, 
das in Gefällen beſtand und die Aebtiſſin Gerdrud zu Eſch— 


3 Die Urkunde iſt nono Kal. Augusti apud Suntrahe (auf der 
Dingſtätte) ausgeſtellt und mit dem Siegel der Burgmannſchaft 

auf dem Schloſſe Boyneburg verſehn. 

a) Dieſer Abt nennt den Heinrich von Hoenſtein ſeinen consanguineus 
und ſcheint demnach dem Hoenſteiniſchen Stamme der von Boyne— 
burg anzugehören. Er 

***) Der betr. Urkunde hängt an Gottfrieds Siegel: der herzförmige 
vierfach quadrirte Boyneburgiſche Wappenſchild und unter den 
Zeugen wird genannt Ekehardus scultetus de Sunthra, 
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wege genehmigt als Lehnfrau dieſe Schenkung der „frawe 
Gerdrut voltin“ (i. e. advocatissa), 1309. — 1292 ge⸗ 
nehmigen die Brüder Reinhard und Heinrich advocati in 
Suntra die Schenkungen, welche ihre Aeltern zum Heil ihrer 
Seelen zu Haspach, Hybetal, Elrichessuze, Berneborch, 


Dytraderode und Hazichenbach nach Bubenbach gemacht 


haben und übergeben dorthin weiter die Güter zu Haspach 
(cum agris, pratis, pascuis, nemoribus, aquis et juribus), 
die Berthous de Nezelriden etc. von ihnen zu Lehn trugen 
und für 23 Mark Silbers dem Kloſter verkauft hatten. 
1297 reſigniren Reynhardus dictus advocatus ante valvam 
und fein Bruder Heinricus, advocati de Sunthra, und Jo- 
hannes de Lichberge (in einer andern Urkunde de Eschene- 
wege genannt) der Aebtiſſin zu Eſchwege zwei Manſen zu 
Hornel, die an's Kloſter Bubenbach kamen, und tragen ihr 
dagegen Ländereien bei Eſchwege zu Lehn auf. 1317 
vergleichen ſich Hermann und Albert von Berneburg mit 
dem Kloſter Cornberg hinſichtlich der Güter, welche Ger⸗ 
drudis, ihre consanguinea, demſelben zu Sontra, Niederhaſel 
und Herlevelde gegeben hatte. Hieraus ergibt ſich, welch 
ein reicher Güterbeſitz dem Kloſter Cornberg theils durch 
Kauf, theils durch Schenkung von den Advocaten von 
Sontra, welche Familie demſelben ſpäter wa einen ee 
gab, zu Theil wurde. — 

Graf Albert von Brandenburg, vielleicht der 
letzte ſeines Geſchlechts, das einſt auf der Brandenburg 
am rechten Werraufer, Herleshauſen gegenüber, von der 
noch ſtattliche Trümmer vorhanden find, reſidirte, bittet 
1292 den Abt Heinrich von Hersfeld, daß derſelbe drei 
Manſen in Ditraderode, die er von der Hersfelder Kirche 
zu Lehn hatte, dem Kloſter Bubenbach übergeben möge, 
desgleichen in demſelben Jahre villam Lindenauwe cum 
suis pertinentiis, areis et omnibus bonis etc. aquis ei 
piscaturis. | 


Dies Grafen Otto und Burkard von Bilſtein 
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übergeben 1262 eine Manſe in Elrichesſoze, die Ritter 
Hermann genannt Goldacker von ihnen zu Lehn trug, 
zugleich mit dieſem unſerm Kloſter. Die Urkunde iſt Idibus 
Octobris auf Schloß Boyneburg ausgeſtellt. 

Die von Boyneburg, reich begütert in der Gegend, 
machten zahlreiche Stiftungen an's Kloſter Cornberg. Hein⸗ 
rich von Hoenſtein, aus einem Stamme des Boynebur— 
giſchen Geſchlechts, ein Blutsverwandter des Abts Heinrich 
IV. von Hersfeld, ſchenkt 1271 dem Kloſter Bubenbach, in 
dem ſeine Schweſter Lucardis als Nonne lebte, ein allodium 
in Ekehardishusen cum suis pertinentiis, das vom Stifte 
Hersfeld zu Lehn ging und 1308 Zinſen von der Mühle 
zu Hornel, die er ratione advocatiae vom Cyriaxſtifte in 
Eſchwege als Lehn beſaß. Jene Lucardis, die nachmalige 
Priorin und Hildegard von Dankmarshauſen erkauften für 
ihre Mitgift zwei Güter zu Dens für 9 Mark Silbers, 
die nach ihrem Tode dem Siechhauſe zufallen ſollten. — 
Botho junior de Beimenebore und feine Frau Gertrudis 
ſchenken 1271 dem Kloſter Bubenbach eine Manſe in Ha- 
sela. — Ritter Heimbradus de Bomneburg und Conrad 
und Hermann, deſſen Brüder, appropriziren demſelben die 
Güter in Rokensoze, welche dictus Koythel laicus de Bom- 
neburg von ihnen zu Lehn trug und dem Kloſter verkauft 
hatte, 1274). — Dieſelben Conrad und Herman v. B. 
ſchenken, nachdem ſie die Güter getheilt, die ſie mit ihrem 
Bruder Hermann beſeſſen, dem Kloſter Bubenbach, in dem 
Sophia, Conrad's Tochter, Nonne war, bona eis cadencia 
in Eltwinzse et in Otbrachtheshain ſowie einen Scheffel 
Hafer Gülte aus dem Dorfe Hoespach, 1278. — 1289 
verkauft Hermann von Bomneberg demſelben für 30 ½ 
Mark Sontraer Währung ſeine Güter in Herbolderode, 
die ihm ſeine Frau Jutta, des Ritters Hermann Trott 
Tochter, mitgebracht hatte und die vom Hersfelder Stifte 


*) Die beiden letzten Urkunden find zu Sontra ausgeſtellt und vom 
Grafen Otto de Lutherberg beſiegelt. kal. Septembr. 
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zu Lehn giengen ). Botho von Boyneburg verkauft 1289 
dazu ſein Vogtrecht an dieſen Gütern, das er vom Grafen 
Gottfried von Ziegenhain zu Lehn hatte und letzterer ap— 
proprizirt dem Kloſter 1289 jurisdictionem ville que dicitur 
Herbolderode. — 1304 verkauft Conradus de Bomneborc 
dictus Heymmeradi dem Kloſter Cornberg die Hälfte des 
Dorfes Ruthenhusen für 7 Mark **). — 1310 überlaſſen 
Conrad von Boyneburg und Ludwig, ſeines Bruders Sohn, 
demſelben 12 Acker in campo Hibetal als Mitgift für eine 
Tochter ihres Verwandten Conrad von Hornsberg. — 
1344 verkauft Heinricus de Boumeneborg dietus de Hon- 
steyn feiner Nichte und Blutsverwandtin Bertha, einer 
Tochter des Ritters Bodonis dicti Trotthe de Rotenberg, 
ſeine Güter in Niederhaſela (1 Manſe, von der jährlich 
1 Talent Heller, 2 Gänſe, 4 Hühner, 1 posteca seu 1 
albus panis etc. fallen) — 1358 genehmigt Heymbroit von 
Boinneborg die Schenkung ſeiner Mutter, Gefälle von dem 
Gute des „pherners zeu kunnigiswalde.“ — 1363 giebt 
Herr Hermann von Bomneburg 5 Mark zu einem Seel⸗ 
geräthe. — 1374 und 1378 ſtiftet Heymbrod von Boymel⸗ 
borg der Aeltere mit ſeinen Gülten zu Meckbach, Mecklar 
und Sontra und mit 10 Mark Silbers ein ſſattliches 
Seelgeräthe für ſich, feine Aeltern Conrad und Gerdrud ze. 
Zehn Prieſter, der Propſt, ſeine 2 Caplane und die Pfarrer 
zu Gilfershauſen, Solz, Haſel, Berneburg, Diemerode, 
Königswald und Rockenſüß ſollen zum Jahrgedächtniß in 
Cornberg Vigilie und Meſſe ſingen und jeder dann zwei 
Schillinge Pfennige empfangen. — So kam das Kloſter 
Cornberg in den Beſitz zahlreicher Boyneburgiſcher Güter. 

Henricus dictus de Hiltwartero de, civis in Roten- 
berg und ſeine Frau Gertrudis ſchenken 1290 demſelben 
zum Heil ihrer Seelen 6 Schillinge Gülte in villa Erkers- 

*) Die Urk. iſt beſiegelt von der Burgmannſchaft auf Boyneburg. 

a) Die Urk. iſt von der Boyneburger Burgmannſchaft und der Stadt 

Eſchwege beſiegelt. 

0 


1 
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husen, die fie vom Ritter Heinrich von Rotenberg er- 
kauft hatten. 

Lodewicus miles dictus de Kappele ſchenkt ihm 
1296 16 Schillinge Gülte in Rochensuze, die vom Cyriax⸗ 
ſtifte in Eſchwege zu Lehn giengen. — 

Hartrad von Rotenberg und Hartrad von Wil- 
denberg bitten um dieſelbe Zeit die Aebtiſſin zu Eſchwege, 
daß ſie die Güter, welche ſie von ihr in Oberdens zu 
Lehn trügen, dem Kloſter Bubenbach übergebe. 

Conrad von Hornsberg ſchenkt 1310 drei Acker in 
Hiebethal und andere Güter als Mitgift für ſeine Tochter 
in's Kloſter. 

Ditmar von Breitenbach und feine Frau Hellin- 
burgis legiren 1312 die Hälfte ihrer Güter in Swarzin- 
hasela, die ſie von Hermann Scherzelint für 14 Mark 
Silbers gekauft haben, als ein Seelgeräthe. — 

Theodricus et Hermannus fratres dicti Craz appro⸗ 
priziren (»quod proprie dieitur geheygent«) 3 Manſen in 
campis curie Hybetal, welche Herold und Eckhard genannt 
Rothe, Brüder, von ihnen zu Lehn trugen, 1324. Die 
der Urkunde anhängenden Crazſchen Siegel ſind herzförmige 
Boyneburgiſche vierfach quadrirte Wappenſchilde. 

Werner von Pfluges haupt, Bürger zu Hersfeld, 
legirt 1325 dem Kloſter Cornberg, worin ſeine Tochter 
Kunegunde und ſeine Nichte Margarethe als Nonnen lebten, 
ſowie den Frauenklöſtern in Kreuzberg, Blankenhain und 
Frauenſee Geldzinſen in Hersfeld; desgleichen ſein Witwe 
1331 dem Kloſter Cornberg einen Zins von zwei Pfund 
sepi, que Wagen vulgariter vocantur (de uno macello juxta 
forum piscium) und 7 Schillinge de una area in vico 
cerdorum in Hersfeld, desgleichen 1335 Zinſen, die vom 
Abt zu Lehn giengen und an denſelben den „froncins“ . 
zahlen mußten, desgleichen 1341, 1345 und 1347 weitere 
Geldgülten als Mitgift für ihre Tochter Kunne und ihre 
Nichte Grete. | 
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Günther Herrewagen, Bürger zu Eſchwege, giebt 
ſeinen Töchtern Elſebet und Gertrud in's Kloſter mit 2 
Mltr. Korn und 2 Mltr. Hafer jährlicher Gülte zu Reichen⸗ 
ſachſen und ½ Hufe daſelbſt, als Seelgeräthe, 1328. 

Oſanne Nothowel ſtiftet 1331 10 Mark in's 
Kloſter, in dem von ihr zwei Verwandte als Nonnen leben. 

Kunegunde Gerlach zu Allendorf ſchenkt unam 
sartaginem salis in Soden als Mitgift für ihre 2 Töchter, 
jure theolonii zu beſitzen, 1334. 

Werner und Ludwig von Leimbach, famul, ſchenken 
einen Zins von einem Pfund heſſiſcher Denare von ihren 
Gütern in villa Starkalzhusin et in jurisdictione ejusdem 
ville in salubre remedium anime Hermanni Sterzelingis 
(»quem proh dolor nostra temerositate debitum universe 
carnis induximus persolvendum« — als Sühne wegen 
eines Mordes ?), 1339. — 1356 bekennt Ritter Ludwig 
von Baumbach und ſeine Söhne, daß ſie dem Kloſter 
Cornberg zu einem Seelgeräthe für Werner von Leimbach 
einen jährlichen Zins von 1 Pfunde alter Heller ſchulden, 
1 mit 10 Pfund. 

Heinrich von Brunichenrade *) überläßt dem Kl. 
Cbrdberg 2 halbe Hufen zu Hazzigenbach „im dorfe, ea 
vnd holze,“ 1341. 

Conrad und Otto von Rotenberg überweiſen 10 
Viertel Korn, 10 Viertel Hafer, „driſch penninge rodin⸗ 
berges ſwimerunge“ und 2 Hühner Gülte, 1348. 

Berta, ſilia quondam Gotfridi de Ymeshusen ent⸗ 
jagt ihrem Rechte an einem Allode in villa Ymeshusen zu 
Gunſten des Kloſters, 1307. 

Gocze von Celle, Geiſtlicher, ſtiftet als Seelgeräthe 
1 Pfund Heller Gülte zu Stadthosbach, 1373. 
Heidewig geborne Trotte desgleichen 3 Pfd. Heller 
Gülte, die nach dem Tode ihrer Tochter und 3 Nichten, 
Nonnen zu Cornberg, dem Kloſter zufallen ſollen, 1377. 


*) Wüſtung bei Ulfen. 
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Alheid Herold legirt 5 Mark „ſente Anna zu eren 
zeu dem geluchte der lampen uffe deme kore“, vor 1385 
und bringt als Mitgift ins Kloſter Geldgülten zu Hosbach 
und Niederhasla, 1374. 

Berta Trott brachte mit 1 Manſe zu Niederhaſel, 
von Heinrich von Boyneburg-Hoenſtein erkauft, 1344, und 
5 Viertel Fruchtgülte von einem Gute zu Übirrodde, von 
ihren Oheimen Johannes und Luze Kil erkauft, 1351; 
Elſe von Creuzburg, Elſe von Heyginrode und Elſe 
von Muterode desgleichen Gefälle zu Hubinbach, 1365; 
Fige und Elſe Keudel die Haſenmühle 1450; Gele 
Streckebein 5 Malter Gülte zu Moſen und Vorhau⸗ 
wes, 1377 ac. 

Unter die Wohlthäter des Kloſters Cornberg ſind 
noch zu rechnen das Cyriaxſtift zu Eſch wege, welches 
ihm die Mühlen und Gefälle zu Hornel (1308) und Ber⸗ 
neburg (1309), auch Gülten zu Rockenſüß approprizirt und 
Landgraf Heinrich J. von Heſſen, der ihm die Güter 
zueignet, die Heinrich Winzo von ihm in Crasrode zu 
Lehn trug, 1276. Derſelbe und ſeine Gemahlin Mechtild 
ſtiften auch 1304 als ein Seelgeräth das Dorf Rauten— 
haufen und 2 Manſen in Dankerode ). 

Nicht minder erwieſen ſich die Aebte von Hers⸗ 
feld ihrem Kloſter geneigt, das eine große Anzahl Güter 
beſaß, die ehemals Hersfeldiſche Stiftslehen waren und ihm 
durch Schenkung oder Kauf zufielen, namentlich: Ditrate— 
rode und Lindenau vom Grafen Albrecht von Brandenburg 
1292; Erkshauſen von den von Boyneburg-Hoenſtein 1271; 
Herbolderode von den von Trott 1289; Güter in Linde— 
nau, Ditraterode und Hazzigenbach von Conrad von 
Hattenhauſen, auch Steinenhaus genannt, 1292 für 20 


*) An der Urkunde hängen die großen Majeſtäts-Reiterſiegel des 

Landgrafen und der Landgräfin; auf dem Rücken des erſteren findet 

ſich der heſſiſche Löwe im Herzſchilde mit der Umſchrift: et fili 
nate sancte Elizabeth. 
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Mark erkauft; ein Allodium zu Gilfershauſen, 1309 von 
Ludwig von Gilfershauſen erkauft; villula Gorchheim, 1313 
von den Trotten für 27 Mark erkauft; Gefälle von Häuſern 
zu Hersfeld, 1332 ꝛc. erworben; Schilderode bei Lindenau, 
1449 von den von Cappel erkauft; die Haſenmühle bei 
Obergude („eyne Mole gelegen zeuſchen den zewen guden“), 
mit der die Priorin Tyge Keudel und ihre Schweſtern vom 
Abte beliehen werden 1450 und welche ſchon ihre Vor- 
eltern vom Stifte zu Lehn trugen. N 
Güterbeſitz des Kloſters Cornberg. 

Mit Uebergehung des hierher Gehörigen, was bereits 
im Vorgehenden erwähnt worden iſt, ſei hier noch folgendes 
bemerkt. Das Kloſter war aber begütert an folgenden 
Orten: b 
1) As mushauſen. 1310 verkauft Johannes dictus 
Eijnolphi dem Convent in koyrenberge alle ſeine Güter 
zu Asmanneshusen. 1339 verpfändet der Abt Ludwig von 
Hersfeld und der Convent des Johanneskloſters daſelbſt 
dem Kl. Cornberg den Zehnten (decimas) zu Asmanshusen 
und Sigeln für 12 Mark reinen Silbers und eine jährliche 
Abgabe von 30 Vierteln halb Korn, halb Hafer. Wurde 
ſpäter wieder eingelöſt. Jährliche Zinſen ): 4 alb., 5 
Viertel Korn, 5 Viertel Hafer, 1½ Gänſe, 4 Hähnen, 

2½ Schock Eier. Dienfte, 

2) Berneburg, ein dem Cyriaxſtifte zu Eſchwege 
mit „Obrigkeit und Lehnſchaften gehöriges Dorf ). Schon 
1290 machte unſer Kloſter dort Erwerbungen und 1309 
kaufte es „die niddermollen gelegen zeu Berneborgk mit 
aller lehenſchafft kzinſen vnd durſte heubt“ von Bertold von 
Nezelriden für 10 Mark, erhielt aber vom Cyriaxſtifte die 
Freiheit von den Abgiften. 1463 verpfändet der Propſt 
Thammo ſeinem Kloſter 6 Viertel Partimfrucht aus ſeinen 
Propſteigütern zu Berneburg für 40 gute Gulden Frank- 

©) Die Geſälle ſind nach einer Rechnung vom J. 1577 angegeben. 
a) S. meine Geſchichte von Eſchwege. S. 113 ꝛc. 
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furter Währung, die er in den Nutzen feiner Propſtei ver- 
wandte. — Zinſen: 1 fl. 1 alb. und 1 Huhn von der 
Niedermühle, 24 alb. von den von Hundelshauſen von 
einem Gute, welches Hermann von Buttlar von den Kiel— 
holz erkauft, 10 Viertel Partim. Dienſte. 

3) Bocksrode, ein Hof in der Nähe von Cornberg, 
mit dem 1522 die Trotte vom Abt zu Hersfeld belehnt 
wurden und der jetzt den von Verſchuer gehört, ſcheint 
früher eine Beſitzung des Kloſters geweſen zu ſein; denn 
1378 beſtimmt Heimbrod von Boyneburg bei Gelegenheit 
einer Seelgerätheſtiftung an daſſelbe, daß ſeine Erben, 
wenn die Kloſterjungfrauen ſäumig würden, die beſtimmten 
Gebete für ihn und die Seinen zu thun, das Kloſter pfänden 
ſollten in dem „hobe ezu boxrode.“ 

4) Braunhauſen. 1363 verkauft das Kloster dem 
Hermann von Boyneburg 14½ Schillinge Pfennige von 
ſeinem Landſiedel zu Brunenhuſin, die jener wieder als 
ein Seelgeräthe an's Siechenhaus zu Cornberg ſtiftet. — 
Zinſen: 10 alb. 3 hlr., 1 Vrtl. Partim, 1 Gans, 1 Huhn, 
2 Hahnen, 1 Schock Eier. Dienſte. 

5) Breitau. 1331 verpfändet das Kloſter 10 Vrtl. 
Partim aus ſeinem Allod in Breitowe und 1442 dieſelbe 
Gülte zu Breytawe. Zinſen: 2 alb. 6 hlr., 9½ Viertel 
Partim. Einiges fällt von einer Wieſe im „Ganßthal“ *), 
anderes von Ländern zu „Eckershauſen.“ Dienſte. ö 

6) Crasrode. 1276 werden dem Kl. Bubenbach 
Güter in villa Crasrode geſchenkt. 

7) Dankerode. 1304 erwirbt das Kloſter 2 9 0 
in Danckenrode. Zinſen: 2 fl. 8 alb., 7 Vrtl. Hafer, 
12 Hahnen, 1 Schock 10 Stck. Eier. 

8) Dens. Um 1302 werden 2 Güter in Dens, 
welche der Kirche beati Martini daſelbſt 2 Talente Wachs 
zinſen, an's Siechenhaus geſtiftet und ſchon 1296 waren. 


*) Gangesthal, Wüſtung, ſ. Landau, Wüſtungen S. 328. 
13 
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dem Kloſter Lehngüter des Cyriaxſtifts zugefallen zu Spa⸗ 
tens; ich möchte dafür leſen „superiortens“ d. i. Ober⸗ 
dens, zumal auf der Rückſeite der lateiniſchen Urkunde von 
alter Hand geſchrieben iſt „obirtens“ und der obere Theil 
des heutigen Dens noch jetzt das Oberland heißt im 
Gegenſatz gegen das Unterland. — 1577 werden nur Dienſte 
erwähnt, welche aus Dens geleiſtet werden. 

9) Diemerode. Zinſen: 18 alb. 2 hlr., 6 Metzen 
Partim vom Idersberge. 

10) Ditraderode, Wüſtung weſtlich bei Sontra, 
nach Metzlar hin, wo die Feldbenennung „Dudenrad“ noch 
an das ausgegangene Dorf erinnert“). Als Lehnsherren 
erſcheinen hier das Stift Hersfeld und die Advokaten von 
Sontra und als Beſitzer die Grafen von Brandenburg. 
1292 und früher erwirbt das Kloſter Güter in Mrskkerade, 
Dytraterode. 

11) Eckershauſen, Wüſtung, deren Flur in der 
Gemarkung von Breitau aufgegangen iſt, wo von Eckers— 
häuſer Ländern dem Kloſter gezinſt wurde. ae erwirbt 
daſſelbe ein allodium in Ekehardishusin. 

12) Ellenbach. 1377 verpfändet der Propſt Erwin 
ſeinem Convente zu Cornberg 25 Schillinge Gülte zu 
„Nedern⸗“ und 8 Schill. zu „Obern-Elnbach.“ 

13) Elrichſüß, eine Wüſtung, die ohne Zweifel 
zwiſchen Rockenſüß und Cornberg zu ſuchen iſt, wo noch 
eine große Feldlage, von der etwa 80 Ar. zur Domäne 
Cornberg gehören, die Suße genannt wird. Von den 
Erwerbungen des Kloſters zu Elrichessoze in 1262, 1272, 
1277 und 1292 war oben die Rede und es ſei hier noch 
bemerkt, daß der Ritter Heinricus de Hoynstein dietus de 
Bomneburg, deſſen Söhne Reinhard und Heinrich und 
Bodo de Bomneburg 1303 ihren Anſprüchen an einer Manſe 
in villa Elrichsuze, worüber fie mit dem Kloſter ſtreitig 
waren, zu Gunſten deſſelben entjagen. 


50 ) Hiernach iſt zu ergänzen Landau, Wüſtungen S. 327. 
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14) Eltmannſee. Die Boyneburgiſche Schenkung 
in 1278 iſt oben erwähnt. Eltwinzse. | 

15) Erkshauſen. Erkereshusen 1274, 1290, ſiehe 
oben, Zinſen: 5'/, alb. und 5½ Metze Korn. 

16) Frauenhos bach, ſ. Mönchhosbach. 

17) Friemen. 1317 werden Cornberger Kloſtergüter 
in Vrimannes erwähnt und 1360 verpfändet die Propſtei 
dem Convent unter andern auch 13 Viertel Partimfrucht 
zu Frymans und Nidirn-Rechtebach, desgleichen 6 Hühner 
und 1 Turnos Gülte für 13 Mark Silbers. — Zinſen: 
14 Metzen, 3½ Mühlmaß Korn, 15 Metzen 2 Mühlmaß 
Hafer. Die Kloſterzinsgüter lagen großentheils zwiſchen 
Friemen, Rechtebach, Mäkelsdorf und Waldkappel. 
18) Gehau. 1377 verkauft Henne Hobemann dem 
Kloſter 5 Malter Partimfrucht Gülte von ſeinem Gute zu 
„Moſen“ und zu „Vorhauwes,“ das zu Erbe geht von 
Junker Heinrich von Sontra, geſeſſen zu Königswald, für 
5 Mark Sontraer Währung. Vorhauwes iſt ohne Zweifel 
Gehau, da auf der Urkunde auswendig mit alter Schrift 
die Bezeichnung „Gehauwis“ ſich findet. | 

19) Gilfershauſen. 1309 erwirbt das Kloſter 
durch Kauf von Ludewicus de Gylvershusen, armiger, 
ein Allodium in villa et campis in Gylvershusen. 1466 
verpfändet der Propſt der Küſterin 2 Viertel Partim Gülte 
aus dem Gute zu Gilfershuſen und 1502 an 4 Nonnen 10 
Viertel aus dem Kloſtervorwerk zu Gilffershußen. Zinſen: 12 
Viertel Partim vom Inhaber des „Cornberger Kloſtergutes.“ 

20) Gorgheim. 1313 übergibt Abt Simon von 
Hersfeld dem Kl. Cornberg villulam Gorgheym, das von 
ihm zu Lehn ging, mit allem Recht, Gericht, Nutzen und 
Ehren, nachdem das Kloſter daſſelbe für 27 Mark Silbers 
von Botho dictus Trotte de Rotenberg, Luckardis, deſſen 
Mutter und Gyssela deſſen Weibe erkauft hatte. 1363 weiſt 
das Kl. Cornberg auf ſeine Mühle zu Gorgheym 9 Schill. 
Pfennige Gülte an. 190 
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21) Haſel. In Schwarzen- und Weißenhaſel und 
in den Wüſtungen Ober- und Unterhaſel war das Kloſter 
Cornberg begütert. 

Schwarzenhaſel. 1310 verkauft Hermannus dictus 
Scherzeling ſeine Güter in Hasela dem Kloſter und 1312 
verkauft daſſelbe die Hälfte dieſer Güter in Swarzinhasela 
dem Ditmar von Breitenbach für 14 Mark Silbers, nach 
deren Tode dieſelbe, welche einen Zins von 14 Vierteln 
Partim Frucht Rotenburger Gemäßes abwirft, als ein 
Seelgeräthe dem Cornberger Siechhauſe zufallen ſollte. 
1380 verpfändet das Kloſter 20 Malter Fruchtgülte aus 
ſeinem Vorwerke zu Swarczenhaſela für 25 Mark Roten⸗ 
burger Währung, die zum Kloſterbau verwendet wurden. 
1450 ſchlichtet Abt Conrad von Hersfeld zwiſchen dem 
Kloſter und Urban von Eſchwege einen Streit dahin, daß 
letzterer das Vorwerk zu Swarezenhaſela wieder an ſich 
bringen und vom Kloſter kaufen möge. Zinſen: 2 fl. 2 
alb. geben die „Underthanen zeu Schwartzenhaſſel zu= 
ſammen.“ 

Weißenhaſel, im Munde des Volkes gewöhnlich 
„Haſel“ genannt, ein ſtattliches Dorf, früher ein Pfarrſitz, 
hat in ſeine Gemarkung aufgenommen die ausgegangenen 
Dörfer Oberhaſel, Unterhaſel und Herbolderode. 1271 
erwirbt die Kirche St. Nicolai in Bubenbach eine Boyne⸗ 
burgiſche Manſe zu Hasela. Zinſen: 22 alb. 5 ½ hlr., 8 
Vrtl. 4°/, Mtz. Korn, 8 Vrtl. 6%, Mtz. Hafer, 1 Gans 
und 5 Schock Eier. In der 1577er Kloſterrechnung ſind 
dieſe Gefälle bei der Ortſchaft „Dannebergk Haſſel“ ver- 
zeichnet und werden meiſtens von „Heruonrodiſchen“ ane 
entrichtet. S. Herbolderode. Dienſte. 
| Oberhaſel, auch Tannenbergiſch-Haſel Koran lag 

zwiſchen Weißenhaſel und Nentershauſen; der Reſt des 
ausgegangenen Dorfs iſt die Oberhaſeler Mühle. Die 
Kirche lag über dem Orte auf dem Kirchberge und ſoll 
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eine Pfarrkirche geweſen fein *). 1349 und 1356 * wird 
eine Capelle in lasela angeführt, die eine filialis ecclesie 
parrochialis in Reynde genannt wird, aber einen eigenen 
Pleban hatte, dem bisher auf dem Schloſſe Tannenberg 
die Parrochialrechte zuſtanden. Zu dieſer Ober- oder 
Tannenbergiſch⸗Haſeler Kirche ſcheint früher auch Weißen— 
haſel gehört zu haben, das bei derſelben vordem ſeine 
Todten begrub. 1282 verkauft Hermannus dietus Trotto 
dem Kloſter Bubenbach 2 Manſen in majori Hasla. 1365 
belehnt Abt Johann von Hersfeld die Kinder des Ritters 
Ludwig von Baumbach mit allen Gütern des Kloſters 
Cornberg zu „Obernhaſela adir yn der markt des Dorfes 
yn felde adir yn dorfe“ **) . 

Niederhaſel, Wüſtung zwiſchen Weißenhaſel und 
Hornel; von dem ausgegangenen Dorfe iſt noch übrig die 
nach Weißenhaſel eingepfarrte Roß- oder Unterhaſeler— 
Mühle. 1317 vergleicht ſich Hermann von Berneburg mit 
dem Kloſter Cornberg wegen Güter, die daſſelbe von Ger— 
trud von Sontra in inferiori Hasela erhalten hatte. Von 
der Hufe, welche Bertha, die Tochter des Ritters Bodo 
genannt Trotthe de Rotenberg, mit in's Kloſter brachte, 
1344, in villa et campis ville dicte Inferioris Hassela, fiel 
jährlich ein Talent Heller, 2 Gänſe, 4 Hühner, 1 Schön— 
brot und zwei Schock Eier. 1363 verpfändet das Kloſter 
10 Schillinge Gülte zu Nedirnhaſela und 1374 8 Schil⸗ 
linge zu Nidernhasla. 

22) Hazichenbach, jetzt Hatzenbach genannt, ein 
ausgegangenes Dorf zwiſchen Lindenau und Breitau, deſſen 
Namen ſich in einem Waldrevier erhalten hat. Daſelbſt 
iſt ein Feldhügel, genannt die Melmenkirche +); von einer 
Kirche ſind aber jetzt keine Reſte mehr vorhanden. 1292 
*) Viſitirbuch der Superintendentur Allendorf. 
en) Urkunden im von Baumbach'ſchen Archiv zu A 


vn) Hersfelder Copialbuch. 
+) Eine Feldlage bei Cornberg heißt „die Melmen.“ 
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erwirbt das Klofter die Güter des Conrad von Hatten⸗ 
hauſen in Hazichenbach, nachdem es früher ſchon von den 
Advokaten von Sontra daſelbſt beſchenkt worden war, und 
1341 eine Brunchenrodiſche Hufe zu Hazzigenbach. 

23) Heyerode. 1367 verpfändet das Kloſter ſeinem 
Siechhauſe 2 Mark Gülte „dy da gefallin in dem dorf zeu 
Heyginrade“ für 20 Mark und 1375 verpfändet Hans 
von Heygenrode dem Kloſter 2 Pfund Heller Gülte Eſch⸗ 
weger Währung „von der are vr für 20 der — 
Dienſte. 

24) Herbolderode, en nusgegatthenes Dorf in 
der Gemarkung Weißenhaſels, wo in alten Kloſterrechnungen 
der Heruonrodiſchen oder Herfonröder Güter Erwähnung 
geſchieht; das in einem Cornberger Güterverzeichniſſe ge⸗ 
nannte Hebterode zu Haſſel iſt ſicher derſelbe Ort). 1209 
werden die Boyneburg-Trottiſchen Güter in villa et juxta 
villam Herbolderad für 30½½ Mark erkauft. S. oben. 

25) Herlefeld, Herlevelde 1317, ſ. oben. Zinſen: 
3 alb., 1 Gans, 1 Huhn, 2 Hahnen, 1 Schock Eier. 

26) Hersfeld Von 1317 — 1348 werden von der 
Hersfelder Patrieierfamilie Pflugeshaupt zahlreiche Zins⸗ 
gefälle zu Hersfeld geſchenkt. Zinſ en: 2 fl. 6 ni “ a 
3 Hühner, 2 Hahnen. 

27) Hübenthal. Von den Smut des 
Kloſters daſelbſt in 1269, 1283, 1292, 1310 und 1324 
war oben die Rede. 1385 verpfändet das Kloſter ſeiner 
Küſterin 8 Viertel Fruchtgülte zu Mönchhosbach und ſeinem 
„hobe hibetal“; würde das „Dorff Haspach ader der hoff 
Hibetal wuſte von brandis wegen“, ſo ſoll die Gülte aus 
der Kloſterſcheuer zu Cornberg gegeben werden. 1440 
vergleicht ſich das Kloſter mit Hans von Welde zu Berne⸗ 
burg dahin, daß der „hoff zeu Vwethal“, der deſſen Vater 
verpfändet war, an's Kloſter wieder zurück fallen ſolle. 


*) Landau, Wüſtungen S. 109. 
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28) Hiltwarterode, Wüſtung zwiſchen Seiferts⸗ 
hauſen und Königswald, hieß 1460 Helpeterode, 1539 
Hilperod und jetzt Helberode ). 1312 übergiebt Ditmar von 
Walberg dem Kloſter alle ſeine Güter in villis Sybrechs- 
husen et Hyltwarterode ac in campis ibidem für 9 Mark. 

29) Hornel. Von den Erwerbungen in 1308 war 
die Rede, 1362 verpfändet das Kloſter ſeinem Siechhauſe 
6 Lymas Fruchtgülte, die ſein Landſiedel zu Harnayl geben 
mußte. Zinſen: 8 alb., 7 Viertel Partimfrucht, 3 Gänſe, 
3 Hühner, 6 Hahnen, 3 Schock Eier. | 

30) Hoppach, jetzt Hof bei Wölfterode. 1365 be— 
zeugt Abt Johann von Hersfeld, daß ſein Getreuer Thid— 
rich Fuln mit ſeinem Willen dem Kloſter verkauft habe 
an ſeinen Gütern „yn der Hubinbach“ mit allem Zubehör 
„zu dorfe vnd an felde“, die vom Stifte Hersfeld zu Lehn 
gehen, 10 Malter Hafer und 12 Hühner Gülte. 

31) Iba. 1356 wird das von Ludwig von Baum⸗ 
bach geſtiftete Seelgeräthe (ſ. oben) auf Conrad von Meke— 
lar „ezu iwa geſezin“ angewieſen. 1377 verpfändet der 
Propſt ſeinem Kloſter 12 Schillinge Gülte zu Vwa. Zinſen: 
6 alb. (4 alb von der Königshube) und 2 Hahnen. 

32) Imshauſen. 1278 verkaufen die Brüder von 
Imshauſen dem Kloſter ihre Güter in villa Imeshusen *). 
Als Johannes von Imshauſen Anſprüche an dieſelben er- 
hob, ſo bewies der Cornberger Propſt Hartlibus 1298 in 
erastino sti Blasii in der Kirche zu Rotenburg mit 5 Zeugen 
vor einer ſtattlichen Verſammlung — giseler decanus ma- 
joris ecclesie Hersfeldensis, Wigandus propositus in Blan- 
kenheim, Andreas propos. in Mirica (Kloſter Heide), die 
Pfarrer in Rotenburg, Lichtenau, Breitenbach und Ben— 
hauſen, Wernherus de Richenbach, Conradus de Bomne- 
burg, Sifridus de Castro Rodenberg, Thomas de Lembach, 

*) Landau, Wüſtungen S. 109. 


*) Unter den Zeugen findet ſich Ditmarus plebanus in Gylvers- 
hausen. 
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Johannes de Eschenewege, Hermannus scultetus in Roden- 
berg, Johannes de Brache, Johannes ante valvam, Hen- 
ricus de Hiltwartherode ete. — welche Zwanzig die von 
der Stadt Rotenburg befiegelte Urkunde ausſtellen, daß 
er für ſein Kloſter das allodium in ymmeshusen von Gott⸗ 
fried von Imshauſen (dem Vater des Johannes) und 
deſſen Brüdern und Erben gekauft habe. 1307 bezeugt 
auch der Pfarrer Heinricus zu Homberg, Conradus advo- 
catus daſelbſt dietus de Linden und die 10 Consules (da⸗ 
runter Hermannus de Hesenrot, Halbertus de rotenmanne, 
Heinricus in monte), daß Bertha, die Tochter Gottfrieds 
von Imshauſen auf ihre Rechte an dieſem Allode zu Bmes⸗ 
huſen zu Gunſten des Kloſters Cornberg verzichtet habe.“) 
1282 übergiebt Hermannus dietus Trotto dem Kloſter 1 
Manſe in Immeshusen. | 

33) Königswald. 1358 f. oben. Zinſen: 1 alb., 
1½ Viertel Korn, 2 Metzen Waitzen (von der Deichhube), 
1 Gans. Dienfte. 

34) Krauthauſen. Zinſen: 2 Metzen Korn, 4 
Metzen Hafer. Dienſte. | 

35) Lindenau, Hersfelder Stiftslehn, wird 1292 
in vigilia annunciationis Marie vom Grafen Albert von 
Brandenburg erworben und an demſelben Tage bekennt in 
Bubenbach Conrad de Hattenhusen (alias Steinenhus), daß 
er der Kirche daſelbſt für 20 Mark Silbers alle feine 
Güter in Lyndenowe, Ditraterade et Hazichenbach ver⸗ 
kauft habe. 1302 secundo kalend. Maj. jagt Hermannus de 
Brandenvels vor vielen angeſehenen Zeugen zu Cornberg 
aus, daß ein Streit wegen der letztern Güter dahin ge= 
ſchlichtet ſei, daß das Kloſter noch 4 Mark zahlen ſolle. 
1513 verpachtet das Kloſter in Gegenwart des Joſt von 
Ratzenberg, Amtmanns zu Sontra, die Hälfte des Hofes 


*) An der Urkunde hängt das Homberger Stadtſiegel: großes herz- 
förmiges Schild mit dem heſſiſchen Löwen. 
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zu Lindenau an 2 Sontraer Bürger auf 24 Jahre; die- 
ſelben ſollen auf den Hof ein „ziemlich Haus“ bauen und 
jährlich geben 3½ fl., 7 Malter Partim Frucht und dem 
Landgrafen oder dem Amtmann zu Sontra ½ fl. — Dienſte. 

36) Mäkels dorf. Zinſen: 5 Heller von 8 Ar. 
Land, 7 Metzen 4 Mühlmaß Korn, 4 Metzen 4 Mühl⸗ 
maß Hafer, 2 Hahne. 

37 und 38) Meckbach und Mecklar. 1374 und 
1378 ſchenkte Heimbrod von Boyneburg daſelbſt 4½ Pfund 
Heller, 1 Viertel Korn, 3 Viertel Hafer, 1 Viertel Waitzen, 
6½ Faſtnachthühner dem Kloſter. Die Gefälle: zu Meck— 
bach 1 fl. 24 alb. 7½ hlr., 25 Hühner und zu Mecklar 
16 alb. 5½ bir. und 7 Hühner erhielt zur Hälfte das 
Stift zu Rotenburg, 4 Viertel Hafer aber gaben „die Unter— 
thanen zu Meckbach zuſammen“ nach Cornberg. | 

39) Mönchhosbach, gewöhnlich Hosbach ge— 
nannt, auch Steinhos bach. ſ. oben. Von den Erwer— 
bungen in 1260, 1278, 1292 und 1296 war ſchon die 
Rede. Berthous von Neſſelröden, deſſen Bruder Heinrich 
von Wafenburg und 4 Brüder von Hundelshauſen hatten 
dem Kloſter ihre Güter in villa et juxta villam Haspach 
verkauft und 1297 entſagen Walter und Heinrich von Hundels— 
hauſen noch beſonders ihren Anſprüchen an dieſen Gütern 
in Wrouwenhos bach“). 1353 verpfändet das Kloſter 4 
Viertel Korn zu „Haspagh“, 2 Viertel „zu der koſterige“ 
und 2 Viertel „ezu geluchthe vf das ſlafhus“ für 4 Mark; 
weitere Pfandſchaften kommen vor 1356, 1362, 1363 
1374, 1376 und 1385 (8 Viertel Korngülte „vß vnß be— 
ſeßin luden zeu Monichehaspach“ und ½ Mark Roten— 
burger Währung „õyn vnßerm Dorffe Monichehaspach“). 
Nachmals finden wir Haspach im Beſitze des Caspar 
Bernike, der es 1426 dem Kloſter zurückgiebt. 1502 ver⸗ 
pfändet der Propſt 5 Viertel Fruchtgülte zu Mönchehos⸗ 


4) Frauenhosbach iſt identiſch mit Hosbach und Mönchhos bach. 
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pach und ferner 3 Viertel aus feiner „probeſtie guth zeu 
Haspach.“ — 1577 fiel dem Kloſter hier nichts, 1618 nur 
2 Metzen Partimfrucht und Dienſte. 

40) Moſen, ein ausgegangener Ort zwiſchen Kö— 
nigswald und Gehau, an den noch der Moſeberg bei 
Königswald erinnert, ſ. Gehau. 

41) Nieder haſel, ſ. Haſel. 

42) Oberhaſel, f Haſel. 

43) Oberode, Wüſtung zwiſchen Bebra und A8- 
mushauſen, auch Obterode genannt“). Die Stiftung der 
Bertha Trott an's Kloſter haftete „uff deme gute ezu ubir⸗ 
rodde vnd gelegen iſt ezwiſchen muterode und bybera.“ 1351 
Das hier genannte Muterode iſt eine Wüſtung zwiſchen 
Bebra und Asmushauſen *). 

44) Oberſontra, ein ausgegangener Ort, ½ 
Stunde oberhalb Sontra, an der Sontra, wo eine Gyps— 
mühle, eine wüſte Pulvermühle und Spuren ehemaliger 
Garteneultur die Stätte bezeichnen **). Was das Kloſter 
von den Advokaten von Sontra 1288 und 1290 We er⸗ 
a hat, iſt bereits erwähnt. 

45) Ottbrechtshain, eine Wüſtung, die bei Elt⸗ 
mannſee zu ſuchen ſein dürfte. Die boyneburgiſche Schen⸗ 
kung in 1278 iſt oben angeführt. Ottbrachtheshain. 

46) Rautenhauſen. 1290 verkauft Hermannus 
miles de Wlffershusen dem Kloſter für 4 Mark Silbers 
ſeine Güter in Rudenhusen; an der Urkunde hängt das 
Gudensberger Stadtſiegel. Von dem Erwerbe des boyne— 
burgiſchen Antheils von Ruthenhusen in 1304 und der 
Schenkung des Landgrafen Heinrich in demſelben Jahre 
war ſchon die Rede. 20 Malter Fruchtgülte waren zu 
Rutinhuſen an Hermann Trott verpfändet und wurden 
1363 eingelöſt. In den ſpätern Kloſterrechnungen werden 
*) ſ. Landau, Wüſtungen S. 113. 


) . Lan dau, I. 0. S. 112. 
*) ſ. Landau, Le. S. 331. 
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keine Einkünfte aus Rautenhauſen erwähnt, En aber 
1615 Dienſte. 

47) Rechteb ach. Das Kloſter war begütert in „Ni— 
dern-Rechtebach“, ein ausgegangener Ort bei Rechtebach. 
ſ. Friemen. Zinſen: 8 alb., 7 Metzen 4 Mühlmaß Korn, 
7 Metzen 3½ Mühlmaß Hafer, 6 Hahnen, 30 Eier. 

48) Reichenſachſen, „ezu den Saſſen.“ Zinſen: 
4 Malter Partimfrucht, 1328 von Herrewagen geſtiftet. 

49) Rockenſüß. Die Erwerbungen in 1274 und 
1296 ſind erwähnt. 1340 eignet Mechtild Aebtiſſin des 
Eſchweger Cyriaxſtiftes dem Kloſter 1 curia und 2 Manſen 
in villa et campo Rochenzohe, welche Hermannus dictus 
de Slutwinsdorph, castellanus in Spangenberch von ihr zu 
Lehn hatte. 1350 verpfändet der Propſt ſeinem Siechhauſe 
1 Pfund Geld „in dem Dorfe zu rogenſoze“ und 1362 
werden demſelben verpfändet 6 Malter Hafer „an den gu— 
tin ezu Ragkinſuße, dy Hans Waynknecht vnd Hans Wil- 
demann arbeiten.“ 1402 verkauft das Kloſter der Jung⸗ 
frau Margarethe Flenne als ein Seelgeräthe für dieſelbe 
1 Malter Korn Gülte aus ſeiner Mühle zu „Rackinſuſe“ 
für 16 Pfund Pfennige Sontraer Währung, je 20 Gro— 
ſchen für 1 Pfund. — Zinſen: 1 fl. 16 alb. 10 hlr., 11 
Viertel 12 Metzen Korn (4 Viertel aus der Untermühle), 
7 Viertel 12 Metzen Hafer, ½ Gans, 2 Hühner, 3 Hahnen, 
1 Schock 35 Eier. Dienſte. 

50) Schilderode, Wüſtung bei Lindenau. 1449 
eignet Abt Conrad von Hersfeld dem Kloſter Cornberg 
„auwe vnd gud genant Schilderade myt alle ſiner zeuge— 
horunge gelegen by Lyndenawe nemlichin nun Huffe landis“ 
zu, das von ihm zu Lehn geht und Hermann von Cappel 
und Henne von Madelungen, ſein Eidam, dem Kloſter 
verkauft haben. 

51) Schwarzenhaſel, ſ. Haſel. 

52) Seiferts hauſen. Sybrechshusen 1312, f. Hilt⸗ 
warterode. Zinſen: 1½ Viertel Hafer und 18 Eier. 
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53) Sigeln, ausgegangener Ort bei Asmushauſen, 
ſ. Asmushauſen und Landau, Wüſtungen S. 116. — 1371 
verkauft Sybod von Celle, Bürger zu Rotenburg, dem 
Kloſter Cornberg für 30 Pfund Heller Rotenburger Wäh- 
rung 1 Pfund Pfennige Gülte zu Sygiln an 4 Gütern 
und allem Rechte daran an Dienſten, „aueley“ und was 
dazu gehört im Dorfe, Holz, Felde ze. 

54) Sontra. Zu dem Seelgeräthe Heimbrods von 
Boyneburg gehörten auch 2 Malter Partim Gülte zu 
Suntra. 1378 |. Oberſontra. Zinſen: 1 alb. 4 hlr., 6 
Metzen Partim von einigen Aeckern im Kaiſergrunde, 1 
Gans, 1 Huhn, 2 Hahnen, 1 Schock Eier. 

55) Stadthosbach. 1373 giebt das Johannes⸗ 
kloſter bei Hersfeld dem Kloſter Cornberg 1 Pfund Hel⸗ 
ler Gülte zu „ſtathospach“ und erhält dafür anderswo 1 
Pfund Heller. 

56) Sterkelshauſen. Starkalzhusin, 1339, ſ. oben. 

57) Thurnhosbach. Zinſen: 2 alb., 2 Hahnen, 
30 Eier. 

58) Ulfen. 1442 venp nen das Kloſter 5 Viertel 
Korn Gülte zu Olffena an Heinrich Smed in Sontra. 
Zinſen: 10 alb., 4 Viertel 1 Metze Korn, 5 Viertel 1 
Metze Hafer. Dienſte 

59) Velmeden. Zinſen: 16 alb. von einigen Ländern 
in der „Veldmediſchen“ Feldmark. 8 
60) Waldkappel. Zinſen: 1 alb. 1 hlr., 4 Viertel 

11 Metzen 1 Mühlmaß Korn, 4 Viertel, 4 Metzen 2¼ 
Mühlmaß Hafer, 7 Hahnen. 

61) Weidelbach. Zinſen: 21 alb., 2 Schock 3 Eier. 

62) Weißenborn. 1615 Dienſte. | s 

63) Weißenhaſel, ſ. Haſel. 

64) Wellingerode bei Sontra. 1368 verpfänden 
Jutte von Muterode und ihre Söhne Hartrad, Apel und 
Lucze dem Kloſter 1 Mark Gülte aus ihren Gütern zu 
Wellingeroyde für 10 Mark guter „genger Suntraſcher wer.“ 
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65) Wölfterode, Amts Sontra. 1363 verpfändet 
das Kloſter ſeinem Siechhauſe 34 Schillinge Heller Gülte 
an ſeinem Landſiedel zu Welferode. 1372 verkauft Gocze 
von Wolfferod mit Willen des Propſtes zu Cornberg als 
Lehns⸗ und Erbherrn aus ſeiner Hufe zu Wolfferod 3 
Malter Partim Gülte an 3 Nonnen für 19 Pfund Heller; nach 
deren Tode ſoll dieſelbe in's Siechhaus fallen. 1615 Dienſte. 

Wenn man dieſe Zuſammenſtellung des Güterbe— 
ſitzes mit ſpätern Kloſterrechnungen vergleicht, ſo ergiebt 
ſich, daß von demſelben, wahrſcheinlich alsbald nach der 
Säculariſation, vieles verloren gegangen iſt. Seit 1568 
wurde das Kloſter vom Landgrafen von Heſſen und vom 
Abte von Hersfeld gemeinſchaftlich und zu gleichen Theilen 
beſeſſen und von einem Vogte für beide Herren verwaltet. 
Behufs der Türkenſteuer war die ganze Revenue zu 3000 
Gulden veranſchlagt. Eine Rechnung vom Jahre 
1577 ergiebt folgendes: Die ſtändigen Erbzinſen betrugen: 
14 fl. 18 alb. 1 hlr., 59 Viertel 13 Metzen 5 Mühlmaß 
Korn, 67 Viertel 15 Metzen 1 Mühlmaß Hafer, 2 Metzen 
Waitzen, 10½ Gänſe, 25 Hühner, 50 Hahnen, 18 Schock 
36 Stück Eier. Das Kloſtergut, zu dem 6 Ar. 115 Rth. 
Garten, 85 Ar. 64 Rth. Wieſen und 696 Ar. 7 Rth. 
Land gehörten, war verpachtet an 6 Pächter in 6 Por— 
tionen, auf 6 Jahre für 12 fl. 6 alb., 60 Viertel Korn, 
110 Viertel Hafer, 20 Viertel Gerſte, 18 Viertel Dinkel 
und von der Schäferei, zu der 475 Schafe gehörten, 4 fl. 
19 alb. 6 hir. Triftgeld und 19 alb. für Triftkäſe. Die 
Mühle war für 2 fl. verpachtet. Der Vogt erhielt an 
Beſoldung: 16 fl., 12 Viertel Korn, 16 Viertel Hafer 
und 1 Ar. Garten. Der Opfermann zu Berneburg er— 
hielt „aus Gnaden und bis zur Wiederabſchaffung“ 4 
Viertel Korn. Sonſt wurde verausgabt: für Reparaturen 
am Wohn⸗ und Fruchthauſe 4 fl. 11 alb, an Botenlohn 
15 alb. 6 hlr., für Zehrung 1 fl. 2 alb. 6 hlr., für Schreib- 
material 22 alb. 8 
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1615 und in den folgenden Jahren war das Kloſter 
im Beſitze der Landgräfin Juliane, die daſſelbe durch 
einen Vogt verwalten ließ. Die Rechnung vom Jahre 
1615 ergiebt folgendes: Ertrag der Erbzinſen: 14 fl. 14 
alb., 59 Viertel 4½ Metzen Korn, 2 Metzen Waitzen, 67 
Viertel 6 Metzen 2 Mühlmaß Hafer, 10 Gänſe, 28 Hühner, 
48 Hahnen, 19 Schock 36 Stück Eier. Das Kloſtergut, 
das 807 Ar. arthaftig Land, 95½ Ar. Wieſen, 8 Ar. 
Garten und 5¼½ Ar. Teiche enthalten ſoll, wurde auf 
Koſten der Landgräfin bewirthſchaftet. Sämmtliche Spann⸗ 
und Handdienſte wurden von den Frohnern in Ulfen, 
Hornel, Breitau, Asmushauſen, Gilfershauſen, Braun⸗ 
hauſen, Haſel, Rautenhauſen, Hosbach, Dens, Wolfterode, 
Rockenſüß, Heyerode, Königswald, Weißenborn, Krauthauſen, 
Lindenau und Berneburg geleiſtet und wurde einem Pflüger 
oder Egger täglich 6 Heller, für 1 Wagen und 1 Hand⸗ 
dienſt 3 Heller gezahlt. Geerntet wurde: 204 Viertel 
11 Metzen Korn (auf 123½ Ar., von 65½ Schock, à Ar. 
1 Viertel 10½ Metzen), 75 Viertel 12½ Metzen Waitzen 
(auf 28 Ar. von 25 Schock), 111 Viertel Gerſte (auf 
29 Ar. von 32 ¼ Schock), 110 Viertel 3 Metzen Dinkel 
(auf 77 Ar. von 21½ Schock), 9 Viertel Erbſen (auf 
8 Ar. von 6 Schock), 2 Viertel 10 Metzen Wicken, 390 
Viertel 11 Metzen Hafer (auf 229 ½ Ar. von 66 ½ Schock), 
46 Fuder Heu (wovon 31 Fuder mit den Schafen und 
12 Fuder mit dem Rindvieh verfuttert wurden), 32 Fuder 
Grummet (wovon die Schafe 20 Fuder, das Rindvieh 16 
Fuder erhielt), 171½ Schock Stroh, 28 ½ Kleuder Wolle. 
Hopfen wurde nicht geerntet und das Bohnenfeld von den 
wilden Schweinen verwüſtet. Gelöſt wurde: von der 
Herberge Pacht 30 fl., Lehngeld 28 fl. 24 alb. 6 hlr. 
(5% von den zinsbaren Ländern), für Leinſaat 9 fl. 6 
alb. 6 hlr., für Reiſig 5 fl., für Gras und Heu von den 
Wieſen 60 fl. 19 alb., für Frucht 1859 fl. 20 alb. (für 1 
Viertel Korn 3 Thlr., Waitzen 4 Thlr., Gerſte 3 Thlr., 


203 


Hafer 1 1½ Thlr.), für Bier 271 Thlr. 10 alb. (für 21 
Fuder, à Zober 1 fl. 2 alb.), für Rindvieh 39 fl. (für 1 
Kalb 1 fl.), für Schweine 84 fl., für Schafvieh 59 fl. 10 
alb. (für 1 Hammel 1 Thlr.), für Butter 91 Thlr. J alb. 
(a F 3 alb.), für Käſe 61 fl. 5 alb. (a Schock 6 alb.), 
für Eier und Federvieh 14 fl. 7 alb. (für 1 Gans 6 alb., 
1 Huhn 2 alb., 1 Hahn 1 alb., 1 Capaun 10 alb.), für 
Wolle 105 fl. 6 alb. (a Kleuder 3 Thlr.), für Fiſche 6 fl., 
für Stroh 39 fl. 23 alb. (à Schüttling 1 alb.) ꝛc. 

An Beſoldung und Lohn erhielt der Vogt: 20 fl., 
12 Malter Korn, 8 Metzen Waitzen, 4 Malter Gerſte, 8 
Malter Dinkel, 4 Metzen Erbſen, 24 Malter Hafer, 6 
Metzen Salz, 1 Fuder Heu, 1 Fuder Grummet, 1 drei- 
jähriges Rind, 3 zweijährige Schweine und 8 Hämmel; 
der Homann und Schafmeiſter: 6 fl., 15 Malter Korn, 
8 Metzen Waitzen, 2 Malter Gerſte, 2 Malter Dinkel, 6 
Metzen Erbſen, 2 Malter Hafer, 6 Metzen Salz und 1 
Schwein; die 4 Viehmägde: 26 fl. für Geſindelohn, Leinen— 
tuch, Schuhfett, 1 Schleier und Miethgeld, 16 Malter 
Korn, 8 Metzen Waitzen, 8 Malter Gerſte, 4 Malter Din- 
kel, 8 Metzen Erbſen, 4 Malter Hafer, 8 Metzen Salz; 
der Kuh⸗ und Schweinehirte: 7½ Malter Korn. Dem 
Schultheißen in Sontra wurde geliefert: 1 Fuder Heu 
und 40 Gebunde Stroh. Der Pfarrer zu Mönchhosbach 
erhielt 4 Malter Korn, der zu Berneburg 2 und der 
Kirchner daſelbſt 4 Malter Korn. An die Frohner wurde 
verausgabt 80 Thlr. 21 alb., an die Wildhüter 16 fl. 13 
alb. Die Dreſcher erhielten die 16. Metze. An die Land- 
gräfin wurde ausgezahlt 1710 fl. und die Rechnung ſchließt 
mit einem Rezeß von 961 fl. 21 alb. 11½ hlr., ſo daß 
die ganze Revenüe etwa 2671 fl. betrug. Der Viehbe— 
ſtand war: 52 Stück Rindvieh, 26 Schweine und 268 
Schafe (mit denen unter andern 12 Malter Hafer ver— 
füttert wurden). 
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05 VIII. 
Kirchengeſchichtliche Miscellen und Notizen 


von A. F. C. Vilmar, Confiftorialrat und Profeſſor der Theologie 
zu Marburg. 


N N 


J. Mr einer ie der er niebetheſſiſhen Kirchengeſang⸗ 
| bücher bis zum Jahr 1770. 0 


Vor dem Jahre 1607 hat es ſich in Heſſen ohne 
allen Zweifel mit den Kirchenliedern und deren Gebrauch, 
mithin auch mit den Kirchengeſangbüchern eben ſo verhalten 
wie in den übrigen evangeliſchen deutſchen Ländern: es 
gab keine durch irgend einen kirchlichen Kanon (ein Landes⸗ 
firchengefeg) eingeführten Geſangbücher, ſondern es wurden 
die von den Buchhändlern veranſtalteten Sammlungen der 
evangeliſchen Kirchenlieder nach Belieben gebraucht, weil 
in den, wenn auch nachgerade noch ſo zalreich gewordenen 
Samlungen diefelben Lieder in denſelben Texten vorkamen, 
und in den Kirchen damals bekanntlich überhaupt nicht 
aus Büchern ſondern aus dem Gedächtniſſe-geſungen wurde. 
Außerdem beſtand zwiſchen Oberheſſen und Niederheſſen 
keine Differenz hinſichtlich der Lehre, und vollends nicht 
hinſichtlich der Liedertekte und Melodien der Geſangbücher. 
So finden ſich denn auch die ſpärlichen Reſte von Geſang⸗ 
büchern des 16. Jarhunderts, welche in Heſſen bis daher 
aufgetrieben werden konnten, in gleicher Weiſe in Oberheſſen 
wie in Niederheſſen. Es ſind das im ſtrengſten Sinne 


nur Fragmente von ee und dieſe ſelbſt kommen, 


wie geſagt, nicht häufig vor, ſo daß auf eine größere Sorg⸗ 
falt, welche dem Kirchengeſang in Heſſen zugewendet worden, 
kaum zu ſchließen ſein dürfte. Diejenigen Bruchſtücke, 
welche mir zur Hand gekommen ſind, gehörten zu den 
verſchiedenen Ausgaben des von Vögelin in Leipzig zu⸗ 
ſammengeſtellten Geſangbuchs (von 1563: Wackernagel, 
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Bibliographie S. 325 Nr. DCCCXLVI; von 1569: eben- 
daſelbſt S. 354 Nr. CMl.; von 1573: ebendaſelbſt S. 377 
Nr. CMXXXIII), zu dem in Frankfurt a. M. bei Wolf 
gedruckten Geſangbuch (1570: Wackernagel Bibliogra— 
phie S. 362 Nr. CMXI), ſo wie zu mehrern in Nürnberg 
(bei Neuber, bei Fuhrmann) erſchienenen Geſangbüchern. 
Von einem in Heſſen herausgegebenen oder gar gedruckten 
Geſangbuch des 16. Jahrhunderts ſind mir dagegen in 
Heſſen ſelbſt bisher keine Spuren begegnet, wenn gleich 
das in Marburg 1549 gedruckte Geſangbuch“) und das 
von dem Pfarrer Rau in Wetter 1589 beſorgte Geſang— 
buch doch wol nicht ſo ganz ungebraucht und unbekannt 
geblieben ſein können. 

Vielleicht das erſte Beiſpiel der förmlichen kültchen⸗ 
geſetzlichen) Einführung eines Geſangbuchs in der evange— 
liſchen Kirche gab Landgraf Moritz im Jahre 1607 (Vgl. 
Strieder 9, 192.) Ob dieſes Geſangbuch auch den Theil 
begreift, welcher die Lieder enthält, wie dieß bei den 
folgenden Ausgaben der Fall iſt, kann ich nicht ſagen, da 
ich bis dahin nur den Theil des Geſangbuches von 1607 
geſehen habe, welcher die Lobwaſſeriſchen Pſalmen 
enthält; indes ſind dieſe gerade ſo eingerichtet, wie in der 
Ausgabe von 1612 und den folgenden. Der Titel dieſes 
Geſangbuchs von 1607 iſt übrigens bei Strieder nicht ge— 
nau angegeben, vielmehr entnimmt er denſelben der Aus— 
gabe von 1649. Im Jahre 1612 erſchien ein Geſangbuch 
mit folgendem Titel: 

„Chriſtlich Geſangbuch von allerhandt Geiſtlichen Pſalmen, 
Geſängen vnd Liedern, ſo durch den Ehrwirdigen und 
Hochgelahrten Herrn Dr. Mart: Luther ſeligen, vnd 
andere mehr Gottſälige Männer im anfang der Chriſt— 
lichen Kirchen Reformation gemacht: vnd biß dahero 


) Dieſes Geſangbuch iſt 1862 durch Herrn Profeſſor Dr, Ranke 
zu Marburg herausgegeben worden. 14 
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in den Evangeliſchen Kirchen auf die gewöhnliche Belt, 
Sonn- vnd Wercktage mit ihren alten Choralen vnd 
Melodeyen geſungen worden. Itzo von Dem Durch— 
leuchtigen Hochgebornen Fürſten vnd Herrn, Herrn Mo- 
ritzen, Landgraven zu Heſſen, Graven zu Catzenellen⸗ 
bogen, Dietz, Ziegenhain vnd Nidda ꝛc. vnſerm gnädigen 
Fürſten vnd Herrn, mit 4 Stimmen per otium compo⸗ 
nirt, vnd mit etlichen holdſeligen lieblichen melodiis ge⸗ 
zieret, alſo daß ſie nicht allein mit lebendiger Stimm 
geſungen, ſondern auch auff allerhandt Inſtrumenten 
können gebraucht werden, Vnd haben J. F. G. ſolche in 
ihren Landen, Kirchen und Schulen, zu Singen vnd zu 
gebrauchen verordnet. (Heſſiſch-Naßauiſches Allianz⸗ 
Kamen) Mit Fürſtl. Gn. Freyheit. Zu Caſſel Gedruckt, 
„F. G. Druckerey, durch Wilhelm Weſſel, im 
Jahr nach Ehrifti Geburt, MDC XII.“ 
Folio. Das Werk, deſſen Haupttitel der vorſtehende it, 
beſteht übrigens aus zwei Theilen: dem einen (hier 
dem erſten), welcher auf 202 Blättern die (174) Lieder, 
dem andern (hier dem zweiten), welcher auf 228 Blättern 
die Lobwaßeriſchen Pſalmen enthält, und einen beſondern 
Titel hat: 
„Pſalmen Davids nach frantzöſiſcher Melodey vnd Reymen 
art in teutſche reymen artig gebracht u. |. w.“ (ſ. den frei⸗ 
lich ungenauen Titel bei Strieder 9, 192; vgl. auch 
den unten angegebenen Titel der Duodezausgabe o. Y. 
Sämmtliche Lieder und Pſalmen find, wie der Titel ans 
gibt, vierſtimmig geſetzt, fo daß Diseant und Baß folio 
verso (auf der linken Seite), Alt und Tenor auf der 
rechten Seite (kolio recto) ſtehen. 

Um die Einführung der Lobwaßeriſchen Pſalmen, 
dieſer über alles Maß hinaus geſchmackloſen Reimerei, 
welche man im Vergleich mit des Burghard Waldis 
Pſalmenreimung geradezu elend nennen muß, und die ſo— 
gar bei weitem ſchlechter iſt als die gereimten Pſalmen 
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Magdeburgs und des etwa ſpäteren Cornelius Becker, 
welche doch beide ſich hölzern genug ausnehmen, war es 
dem Landgrafen Moritz bei der Herausgabe und Ein— 
führung dieſes Buches ganz eigens zu thun — denn die 
Lieder wurden ohnehin geſungen, und bedurfte es dazu 
keines beſondern „obrigkeitlichen Befehls“. Daß ein ſolcher 
vorhanden geweſen ſein müſſe, beweiſt die Angabe auf dem 
Titel hinreichend, wie denn „der Lobwaſſer“ auch in dem 
Synodalſchluß von 1607 unter Nr. 4 vorkommt, ſo daß 
die Herausgabe und Einführung dieſes Buches als eine 
Ausführung des gedachten Synodalſchlußes angeſehen 
werden kann, falls ſich auch die fpecielle landesherrliche, 
das gegenwärtig beſprochene Buch betreffende, Verfügung 
nicht ſollte nachweiſen laßen, was bis daher nicht gelungen 
iſt. Der Synodalſchluß zeigt übrigens auch in Beziehung 
auf den Kirchengeſang daſſelbe unſichere Schwanken, was 
ihm ſonſt überall und namentlich in der Lehre (dem ſ. g. 
Synodalbekentnis, welches übrigens, beiläufig bemerkt, zur 
Norma doctrinae keineswegs gehört) zu Schulden kommt. 
Eigentlich iſt es dem Synodalſchluß in Nr. 4 darum zu 
thun, die Lieder der ſächſiſchen Reformation aus dem regel— 
mäßigen Cultus gänzlich zu verdrängen, und ſich an den 
ſtrengen Calvinismus anzuſchließen, welcher bekanntlich 
dieſe Lieder grundſätzlich vom Cultus ausſchloß, weil die— 
ſelben nicht Gottes Wort ſeien (der holländiſche Calvinismus 
wollte ja eine Zeitlang aus demſelben Grunde auch vom 
apoſtoliſchen Symbolum nichts wißen), und dafür die Pſalmen 
in der erbärmlichſten menſchlichen Faſſung ſang, weil er, 
um Gott zu loben, nur Gottes Wort in den Mund nehmen 
wollte. Deshalb wurde der Geſang der Lobwaſſeriſchen 
Pſalmen für den ſonntäglichen Gottesdienſt als ausnahms— 
loſe Regel von der Synode angenommen. Da man aber 
doch mit dem bisher üblichen Kirchengeſang nicht ſo ganz, 
wie die ſtrengen Calviniſten, brechen mochte, ſo wurden 
die bisher gebräuchlichen Lieder in die i 
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verwieſen und unter ihnen nur diejenigen, welche für die 
hohen Feſte beſtimt waren, in ihrem bisherigen Gebrauche 
beibehalten. Daher denn die Zweiteiligkeit unſeres Buches: 
halb Lobwaſſeriſches „Wort Gottes“, mit ſeinen ermüden⸗ 
den und kaum fingbaren franzöſiſchen Melodien, halb evan— 
geliſches Zeugnis mit friſchem und freudigem Geſang aus. 
vollem Herzen. Die Einführung der Lobwaßeriſchen 
Pſalmen hatte übrigens auch die Folge, daß die Anſchrift 
der Nummern auf Täfelchen von der Synode empfohlen 
wurde und ſeitdem, auch außer Heſſen, in Uebung kam, 
ſo daß eine große Anzal verödeter Kirchen bis auf dieſen 
Tag keinen andern Schmuck beſitzt als — die Nummer⸗ 
tafeln, und die beſſer ausgeſtatteten Kirchen durch dieſe 
policeimäßigen Breter verunziert werden. 

Da hier nur eine Skizze der Geſchichte des nieder— 
heſſiſchen Geſangbuchs gegeben werden ſoll, ſo unterlaße 
ich eine auf die Auswahl der Lieder und die Feſtſtellung 
der Texte eingehende Beurteilung des Geſangbuchs — 
welche übrigens, was den erſten Punkt betrifft, keineswegs 
zu Ungunſten deſſelben ausfallen würde — und erwähne 
nur zweierlei: Es findet ſich in dieſem Buche eine Ueber- 
ſetzung des Liedes In dulci jubilo, welſße nirgends anders 
wo anzutreffen iſt: 

In ſüßer Freud und Jo 

Nun ſinget und ſeid froh, 

Unſers Herzen Wonne 

Liegt in der Krippen ſchro *) u. ſ. w. 
Wahrſcheinlich rührt dieſe Bearbeitung vom Landgrafen 
Moritz ſelbſt her. Sodann möge der Text von „Wir 
glauben all an einen Gott“, wie er in dieſem Buche er⸗ 
ſcheint, Erwähnung finden. Dieſe gereimte Bearbeitung 


*) Ein altes, der Schriftſprache entgangenes, aber in Heſſen wie in 
dem größten Theile von Deutſchland ſehr übliches, auch im Eng— 
liſchen vorhandenes Wort: hart, rauh, dürftig, armſelig. In 
einigen Ausgaben des Moritziſchen Geſangbuchs findet ſich der 
Druckfehler ſchoh. 
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des Apoſtoliſchen Symbolums wurde von calviniſtiſcher 
Seite Luther zum großen Vorwurfe gemacht. Die zweite 
Strophe, welche den zweiten Artikel darſtellt, ſchließt näm- 
lich mit der Auferſtehung Chriſti; die Himmelfart des 
Herrn, ſein Sitzen zur Rechten des Vaters und ſeine 
Wiederkunft zum Gericht kommt nicht zur Erwähnung. 
Aus dieſem Grunde wurde gegen Luther der Vorwurf er— 
hoben: „er habe den Glauben zerſtümmelt““ und das Lied 
für hochverwerflich erklärt. In Heſſen-Kaſſel aber ließ 
man ſich einen corrigierten Luther ſchon gefallen, und fo 
wurde denn nach der zweiten Strophe folgende Strophe, 
wol auch von Landgraf Moritz ſelbſt, eingeſchoben: 

Wir gläuben auch daß Jeſus Chriſt 

Als er gwaltig aufferſtanden, 

Wol vierzig Tag erſchienen iſt, 

Predgen hieß in allen Landen, 

Zu den Himmeln auffgeſtiegen, 

Sitzt zu Gott ſeins Vaters Rechten, 

Seine Feind die werden liegen, 

Die ſo ſtolz jetzt widerfechten, 

Komt zrichten aller Menſchen That 

Mit Ernſt, Schrecken und großer Not. 
Mit dieſer Correetur findet ſich das Lied in allen nieder— 
heſſiſchen Geſangbüchern (aber auch nur in dieſen) bis es 
überhaupt beſeitigt wurde, was durch Kümmel 1711 
geſchah. Vgl. Wetzel Hymnop. 2, 125. | 

Zu gleicher Zeit mit der Folio-Ausgabe erſchien auch 

eine Ausgabe in klein Duodez, deren Melodien indes nicht 
vierſtimmig, ſondern nur im Tenor geſetzt find, (ſ. den et— 
was ungenauen Titel bei Strieder 9, 193) und es mag 
dieſe letztere von 1612 — 4634 mehrere Male wieder abge— 
druckt worden ſein; ich habe jedoch Exemplare, welche un⸗ 
zweifelhaft in dieſen Zeitraum zu ſetzen wären, bis daher 
nicht geſehen. Es finden ſich nämlich Abdrücke der Pſalmen 
in Duodez ohne Angabe des Druckjahres, welche nach Pa— 
pier und Satz zu urteilen dieſer Periode angehören müſſen. 
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Beide Ausgaben, die Folio- und die Duodez⸗Ausgabe, 
wurden wiederholt im Jahr 1634. Die Einrichtung iſt im 
Allgemeinen dieſelbe, wie früher: die Pſalmen und die 
Lieder ſind durch Bogenſignatur und Paginazälung von 
einander getrennt, und jeder der beiden Theile hat einen 
beſondern Titel; indes erſcheinen von jetzt an in allen Aus- 
gaben und Exemplaren die Pſalmen vor die Lieder “ges 
ſtellt (wenigſtens vor dieſelben gebunden), was der ur= 
ſprünglichen Intention des Landgrafen Moritz und der Sy⸗ 
node von 1607 allerdings entſprach: die Pſalmen Lob⸗ 
waßers ſollten die Hauptſache ſein, die Lieder nur eben 
einen Anhang bilden. Der Titel der Pſalmen in dieſer 
Ausgabe, ſo wie in den wahrſcheinlich ältern Ausgaben 
der Pſalmen ohne Jahr iſt: 

„Pſalmen Davids Nach Frantzöſiſcher Melodey vnd 
Reymen Art, in Teutſche Reymen artig gebracht, durch 
Ambros. Lobw: J. U. D. Auff Befelch Deß Durch⸗ 
leuchtigen, Hochgebornen Fürſten vnd Herrn, 
Herrn Moritzen, Landgraven zu Heſſen ꝛc. aufs new ge— 
truck: Vnd haben J. F. Gn. die übrige Pſalmen, jo 
nicht eygen Melodias gehabt, mit andern lieblichen Me- 
lodiis per otium gezieret. Mit Freyheit Zu Caſſel, 
durch Johann Weſſel.“ 

Der Titel des Geſangbuchs (der Lieder) dieſer Aus- 
gabe iſt verändert. Er lautet: 

„Geiſtliche Lieder vnd Pſalmen, D. Mart. Lutheri vnd 
anderer frommen Chriſten: Nach Ordnung der Jahrzeit. 
Aufs new widerumb zugerichtet, vnd mit ſchönen Hymnis, 
ſo auff vornehme Feſttage zu ſingen gebräuchlich, ver— 
mehret. Getruckt im Jahr Chriſti M. DC. XXXIV.“ 
Die „Vermehrung“, welche der Titel angibt, beſchränkt ſich 
übrigens auf die Zuthat des Hymnus Resonet in laudibus 
und des Puer natus. Das Geſangbuch enthält mithin 
176 Lieder. | | 1 
Eine weitere Ausgabe beider Theile dieſes Geſang⸗ 


Be: 
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buches, und zwar eine im Weſentlichen unveränderte, er— 
ſchien zu Hofgeismar bei Salomon Schadewitz 1649 (s. 
Strieder 9, 192, wo der Titel dieſer Ausgabe auch für 
die erſte, von 1607, benutzt iſt), ſowol in Folio, als in 
Duodez. Auch ſoll es Ausgaben in Duodez geben, welche 
zwiſchen 16341649 liegen, was ich jedoch ziemlich un- 
warſcheinlich finde, und nachzuweiſen vollends außer Stande 
bin. Die Druckerei des bisherigen Verlegers, des Johann 
Weſſel, ſtand ſeit dem Jahr 1639 ſtill, und der einzige 
damalige Drucker in Kaſſel, Jakob Gentſch, beſaß keinen 
Notenſatz, es wäre alſo nur die Möglichkeit offen, daß 
Schadewitz ſchon vor 1649 in Grebenſtein oder Hofgeismar 
eine Ausgabe des Geſangbuches unternommen hätte. 

Die Herausgabe des Moritziſchen Geſangbuches war 
für den niederheſſiſchen Kirchengeſang unzweifelhaft ein 
Kanon; einen zweiten, noch heute gültigen Kanon bekam 
die niederheſſiſche Kirche für ihren Geſang durch die Kir— 
chenordnung von 1657; in dem 20. Kapitel derſelben ſind 
die Lieder aufgeführt, welche an Feſttagen und Sonntagen 
durch das ganze Jahr geſungen werden ſollen. Ihre Zal 
iſt mit den an einzelnen Stellen der Kirchenordnung vor— 
geſchriebenen Liedern 72, und es kann nur etwa auffallen, 
daß in dieſem Verzeichnis einige Lieder vorkommen, welche 
in dem Moritziſchen Geſangbuch fehlen. Dahin gehört vor 
allem das den calviniſch-ſchweizeriſchen Lehrbegriff vom h. 
Abendmal ausdrückende Lied von Bartholomäus Pi⸗— 
tiseus: „Als Jeſus jetzund ſterben wollt“, welches L. 
Moritz eben fo wenig aufnahm wie das denſelben Lehrbe— 
griff, nur in volleſter unpoetiſcher Derbheit, wiedergebende 
Lied von Johann Pineier: „Fügt euch herzu ihr 
Chriſtenleut“ “), obgleich beide Lieder in dem Herborner 

) Dieſes Lied kam erſt unter Landgraf Karl in die beſſiſchen Ge— 
ſangbücher, wie denn auch erſt ſeit dieſer Zeit (1690) die Pfälzer 

Agende den reformirten heſſiſchen Geſangbüchern, zumal den in 

Marburg gedruckten, angefügt wurde. 
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Geſangbuch ſich damals (wenigſtens 1611) bereits vor⸗ 
fanden. Außerdem fehlt in dem Moritziſchen Geſangbuch 
„Komm heiliger Geiſt“, „O Lamm Gottes“, „Erheb dein 
Herz, thu auf die Ohren“ (gereimter Dekalog von Am— 
broſius Lobwaßer, welches Lied erſt ſeit 1690 in den 
heſſiſchen Geſangbüchern erſcheint), und: „Es iſt gewislich 
an der Zeit“, welche Lieder in der Kirchenordnung vorge— 
ſchrieben ſind. Die im Jahr 1770 vollzogene Beiſeitſetzung 
der in dem Moritziſchen Geſangbuch und beſonders in 
der Kirchenordnung enthaltenen Lieder muß hiernach für eine 
Novität gehalten werden, von welcher bekanntlich jeder— 
zeit auf den canon specialis zurückgegangen werden darf, 
was bei einer bloßen consuetudo und desuetudo, welche bei 
dem niederheſſiſchen Cultusgeſang nicht, wie anderwärts, 
Statt gefunden hat, unzuläſſig iſt. 

Der vorher genannte unternehmende Buchdrucker 
Schadewitz (ſ. über ihn Juſti und Hartmann, Heſſiſche 
Denkwürdigkeiten 3, 119 f.) ließ, ſeitdem er 1650 ſein Ge⸗ 
ſchäft nach Kaſſel verlegt hatte, mehrere Ausgaben des 
Geſangbuches nebſt Pſalmen ausgehen, und zwar wenigſtens 
ſeit 1663 auch einige in Oetav, ein Format, welches bis 
daher in den niederheſſiſchen Geſangbüchern nicht vorge— 
kommen zu ſcheint. Daß ſolche Ausgaben aus den fünf⸗ 
ziger Jahren des 17. Jahrhunderts vorhanden ſein mögen 
(warſcheinlich eine von 1657 oder 1658) ſchließe ich aus 
Notizen in Kirchenrechnungen, die mir zu Geſicht gekommen 
ſind — ein Schluß, welcher freilich unſicher genug iſt, da 
dieſe Notizen ſich immerhin auch noch auf die Ausgaben 
von 1649 beziehen können. Aus den ſechziger Jahren aber 
habe ich zwei Oetavausgaben, die eine von 1663, die andere 
aus einem ſpäteren Jahre deſſelben Deeenniums, desgleichen 
eine an eine Quartbibel angehängte Quartausgabe aus 
derſelben Zeit, geſehen, ſämmtlich (gleich Joh. Georg 
Bran da u's Psalmodia Davidis, 1665, 4.) bei Schadewitz 
gedruckt; es ſind die fraglichen Exemplare ſeit fünfzig 
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Jahren (ich ſah fie in den Jahren 1811 1816) verloren 
gegangen, wenigſtens jetzt nicht mehr aufzufinden. 

Ich vermag nurüber eine dieſer ſpätern Schadewitziſchen 
Ausgaben, und zwar ohne Zweifel die letzte (Schadewitz ſtarb 
1680), Auskunft zu geben. Es iſt die mit folgendem Titel: 

„Geiſtliche Geſänge vnd Pſalmen, D. Martin Lutheri vnd 
anderer frommen Chriſten. Nach Ordnung der Jahrzeit. 
Auffs neue wiederumb zugerichtet, vermehret vnd mit 
ſchönen Hymnis, ſo auff vornehme Feſt-Tage zu ſingen 
gebräuchlich ſind. Mit Freyheit, Caſſel, Druckts vnd 
Verlegts Salomon Schadewitz, im Jahr 1677. Detav.’ 
Voran gehen die Pſalmen unter dem oben bei den früheren 
Ausgaben angegebenen Titel, welcher auch ſpäter unver— 
ändert blieb, mit den Bogenſignaturen A— Ce, welche durch 
das Geſangbuch mit Dd —Ceec fortlaufen; dagegen find die 
Pſalmen und das Geſangbuch jedes abgeſondert paginiert. 
Die mittels des ſeltſamen obigen Druckfehlers auf dem 
Titel angegebene Vermehrung iſt diesmal nicht ohne 
Belang; warſcheinlich enthalten jedoch ſchon die dieſer Aus— 
gabe von 1677 nächſt vorausgehenden Ausgaben dieſelbe 
Vermehrung oder doch Theile derſelben. Es finden ſich 
nämlich in dieſem Geſangbuch 41 Lieder, welche früher 
(wenigſtens in der Ausgabe von 1649) nicht vorhanden 
waren, theilweiſe freilich auch, weil ſpäter gedichtet, nicht 
vorhanden ſein konnten. Die wichtigeren ſind folgende: 
Wie ſchön leuchtet der Mor- Werde munter mein Gemüte 
genſtern Weltlich Ehr undzeitlich Gut 
Meinen Jeſum laß ich nicht | Alle Menſchen müſſen fterben 
Verzage nicht du Häuflein Hein | Herr Jeſu Chriſt ich weiß 
Es iſt gewislich an der Zeit gar wol 
Herzlich lieb hab ich Dich Herzlich thut mich verlangen 


Auf meinen lieben Gott Freu Dich ſehr o meine Seele 
Ach Gott und Herr Chriſtus der iſt mein Leben 
Nun ruhen alle Wälder Herr Jeſu Chriſt Dich zu 


Jeſu meine Freude uns wend, 
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Dagegen find neun und zwanzig Lieder welche in dem 
Moritziſchen Geſangbuch ſtanden, weggelaſſen, unter ihnen 
neunzehn Umdichtungen von Pſalmen (von Oeler, Grei— 
ter, Vogtherr, Dachſtein, auch die beiden aus des 
B. Waldis Pſalter bisher allein noch beibehaltenen 
Pſalmdichtungen: „Der Herr ſprach in ſeim höchſten Thron“ 
[Pf. 110] und „Singet dem Herrn ein neues Lied“ [Pſ. 149], 
ſodann von Agrieola, Aemilius, Dietrich, Speng⸗ 
ler, Huber und Ammon.) Das Geſangbuch hat 188 Lieder. 

Dieſe Veränderungen werden ſicherlich nur auf dem 
Gutfinden des Verlegers beruhen und eine kirchliche Aue— 
torität nicht für ſich haben. Davon legt beſonders die 
Aufnahme zweier, in den Ausgaben von 1698 und 1706 
wieder beſeitigten, den weichlichen Geſchmack der zweiten 
ſchleſiſchen Schule repräſentirenden Lieder Zeugnis ab: 
„Mein ſchönſter und liebſter Freund unter den Roſen“ 
(von Chriſtian Keymann) und „Haſt du denn Jeſu 
dein Angeſicht gänzlich verborgen“ (von Ahasver Fritſch). 

Mit verhältnismäßig geringen Veränderungen wurde 
dieſe Schadewitziſche Reeenſion mehrere Male in den Jahren 
1680— 1706 abgedruckt; die im Jahr 1706 erſchienene 
Ausgabe ſcheint die letzte zu ſein, in welcher das Moritziſche 
Geſangbuch ſich repräſentirt geſehen hat. 

Eine ſehr bedeutende Veränderung ja eine Umwälzung 
des Inhaltes des niederheſſiſchen Kirchengeſanges trat da— 
gegen im Jahr 1711 ein durch das „Neu verbeſſerte und 
vermehrte große Geſangbuch“ welches der Cantor Johann 
George Kümmell in Kaſſel in dem gedachten Jahre 
bei Johann Philipp Andreä in Frankfurt in Folio erſcheinen 
ließ. Das Buch, welches übrigens in nicht wenig nieder⸗ 
heſſiſchen Kirchen noch jetzt vorhanden iſt, hat die Einrich- 
tung des Moritziſchen Geſangbuches: voran gehen die Lob— 
waßeriſchen Pſalmen, dann folgen die Lieder, ſämmtlich 
mit vierſtimmigen Satz, folio verso Diseant und Baß, 
folio recto Alt und Tenor. 
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Das Geſangbuch hat 194, oder, da zwei Lieder doppelt 
vorkommen, („Zu deinen Fels und großer Retter“ und 
„Wenn wir in höchſten Nöten ſein“) 192 Lieder. Von 
den in dem Schadewitziſchen Geſangbuch von 1677 ent- 
haltenen Liedern ſind acht und neunzig ausgelaſſen; 
es bleibt mithin von dem urſprünglichen Liederſtock (1612) 
nur die Zal von etwa vierzig Liedern übrig. Ausgeſchieden 
ſind wiederum 22 alte Umdichtungen von Pſalmen, unter 
dieſen E. Hegenwald's Lied „Erbarm dich mein o Herre 
Gott“, Luther's: „Wär Gott nicht mit uns dieſe Zeit“, 
W. Dachſtein's „An Waſſerflüßen Babylon“, ſodann zwar 
das unſingbare alte Lied „Hilf Gott daß mirs gelinge“ 
und ähnliche ſchwerfällige und unpoetiſche Lieder, aber auch 
Luther's Sanctus („Jeſaia dem Propheten“), Luther's 
„Wir glauben all an einen Gott“, ſogar „Komm h. Geiſt“, 
das Kyrie und die Litanei. Von neueren Liedern, welche 
Schadewitz 1677 aufgenommen hatte, ſind wieder ausge— 
fallen „Verzage nicht du Häuflein klein“, „Meinen Jeſum 
laß ich nicht“, „Jeſu meine Freude“, „Herr Jeſu Chriſt 
dich zu uns wend“, und ſelbſt Martin Schalling's 
köſtliches „Herzlich lieb hab ich dich o Herr“ hat wieder 
weichen müſſen. Unter den anſtatt der ausgeworfenen 
Stücke neu aufgenommenen Liedern heben wir nur drei 
und zwanzig Bundeslieder Neanders hervor, welche nicht, 
wie in ſpätern Ausgaben kaſſeliſcher Geſangbücher (und in 
den Marburgiſchen), am Ende des Geſangbuchs zuſammen— 
geſtellt vorkommen, ſondern alsbald nach den Pſalmliedern 
folgen. Die übrigen Zuthaten einzeln aufzuführen und zu 
beurteilen enthalte ich mich dem Zwecke dieſes Aufſatzes 
gemäß, da dieſe Erörterung zu einer Beſprechung der mit 
dem Anfange des 18. Jahrhunderts überhaupt in Gang 
kommenden Geſangbuchs-Fabrication führen müßte, in welche 
Rubrik dieſes Geſangbuch ganz eigens gehört, da daſſelbe 
an derſelben Prineiploſigkeit leidet, woran die meiſten 
Geſangbücher dieſer Zeit kranken, und durch welche ſich 
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dieſelben von den Samlungen, welche zwanzig bis dreißig 
Jahre ſpäter unternommen wurden, zu ihrem großen Nach- 
teil unterſcheiden — unſer Geſangbuch z. B., um nur bei 
heſſiſchen Sammlungen zu bleiben, von dem Hanauer Ge— 
ſangbuch des Superintendenten Meuſchen (1723), von 
der Theologia in Hymnis des Fambacher Pfarrers Lind, 
von dem Ramholzer Geſangbuch (durch den Pfarrer Hart— 
mann von Ramholz 1737), von dem Gelnhauſer Geſang— 
buch, ja ſogar von dem Geſangbuche Fauchers, von wel— 
chem alsbald die Rede ſein wird. 

Ueber die Veränderungen, welche Kümmel mit dem 
bisherigen Geſangbuchsſtoffe vorgenommen hat, ſpricht ſich 
die Vorrede (vom 10. März 1711) folgendermaßen aus: 
„Auff daß nun dieſe Pſalmen und Lieder als unſere geift- 
„lichen Opffer gleich denen im Alten Teſtament ohne Wandel 
„erſcheinen möchten, ſo hat man aus dieſem Geſangbuche 
„einige ſothane Geſänge und Lieder, dabey keine ſonderliche 
„Erbauung anzutreffen, und die auch deswegen in denen 
„Kirchen nie geſungen worden, gar weggelaſſen, andere aber, 
„darinnen einige Worte hart gelautet, auch mit der Muſie 
„nicht überein kommen, aus bewehrten Ueberſetzern beſſer 
„eingerichtet. Damit aber gleichwol die zum Lobe Gottes 
„anſtimmende Seele ihr Genügen auff alle Weiſe finden 
„möchte, ſo hat man anſtatt der ausgelaſſenen unerbaulich 
„und ungewöhnlichen Lieder eine ziemliche Anzahl anderer 
„ſo voll ſchöner Worte und troſtreicher Ausdrückungen ſind, 
„an deren Stelle eingerückt, und den Abgang ſolcher Geſtalt 
„reichlich erſetzt.“ 

Die Herausgabe dieſes Buches war ein Privatunter⸗ 
nehmen, wie dies aus der Dedication des Buches an den 
Landgrafen Karl und die Landgräfin Marie Amalie, be— 
ſonders aber aus dem Schluße der Vorrede („die Gott 
lobende Seele wolle dann dieſe Arbeit, ſo man zur Ehre 
Gottes, denen Kirchen und Schulen zum beſten, einzig und 
allein übernommen, ſich gefallen laſſen“) unzweideutig her⸗ 
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vorgeht. Ob daſſelbe nachträglich zur Anſchaffung für die 
Kirchen förmlich beſtimmt oder nur empfohlen oder von 
den einzelnen Pfarreien auf eigene Hand angeſchafft worden, 
habe ich bisher nicht ermitteln können. Einſtweilen bleibt 
mir aus der Erwägung der Umſtände Letzteres das War— 
ſcheinlichere. 

Dieſes Buch wurde nun ſeinem Texte nach wieder— 
holt (in Detav) abgedruckt, theils in Kaſſel (1714), theils 
in Mengeringhauſen (1718, 1725 und vielleicht noch öfter), 
auch iſt eine Ausgabe 1717 in Hersfeld veranſtaltet worden. 
Dieſe Ausgaben unterſcheiden ſich von Kümmels großem 
Geſangbuch dadurch, daß, während ſonſt noch die Jahrzeit 
in der Folge der Lieder beibehalten wird, an die Spitze 
dieſer Oetav-Recenſion die zum Beginn und zum Schluſſe. 
des Gottesdienſtes gehörigen Lieder („Komm h. Geiſt“, 
„O Gott du höchſter Gnadenhort“, „Herr Jeſu Chriſt dich 
zu uns wend“, „Liebſter Jeſu wir ſind hier“, „O Gott 
du unſer Vater biſt“, „Nun Gott Lob es iſt vollbracht“, 
„Verleih uns Frieden gnädiglich“) geſtellt ſind. Auch ſind 
einige Lieder, vierzehn an der Zal, in die Reihenfolge neu 
eingerückt — unter dieſen auch „Schmücke Dich o liebe 
Seele“, welches ſich neben „Fügt euch herzu ihr Chriſten— 
leut“ ſeltſam genug ausnimmt — und es iſt, warſcheinlich 
jedoch erſt nach 1720, ein Anhang beigegeben, in welchem 
„Jeſu meine Freude“, „Meinen Jeſum laß ich nicht“, 
aber auch „Haſt Du denn Jeſu dein Angeſicht“ wieder 
ihre Stelle gefunden haben. Außerdem kamen Neanders 
Bundeslieder in einen beſondern Anhang. Einige wenige 
Lieder des Kümmelſchen Geſangbuchs ſind in dieſer Recenſion 
ausgelaſſen. Der letzte Druck derſelben iſt von 1737, als 
Fauchers Geſangbuch bereits erſchienen war. 

Indes war dieſes Geſangbuch nicht das einzige, deſſen 
man ſich in den niederheſſiſchen Kirchen bediente. Vor allen 
andern wurden die bei Stock, nachher bei deſſen Tochter, 
Witwe Ebersbach, in Marburg erſchienenen reformirten 
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Geſangbücher neben dem Kafjeler, und vielleicht mehr als 
dieſes, gebraucht; außerdem aber bediente man ſich des 
Büdingiſchen Geſangbuchs ſehr häufig, desgleichen des 
Bremiſchen und Lemgoiſchen Geſangbuchs. Dieſer ſtörenden 
Mannigfaltigkeit abzuhelfen, entſchloß ſich der Archidia⸗ 
eonus bei St. Martin in Kaſſel, Karl The odor Faucher ), 
zur Zuſammenſtellung einer ganz neuen, von den bisherigen 
Geſangbüchern theils dem Inhalte, mehr aber noch der 
Form nach völlig abweichenden Geſangbuchs-Reeenſion. 
Die Bearbeitung und wahrſcheinlich auch der Druck 
dieſes Geſangbuchs fällt in das Jahr 1735, indes habe ich 
kein mit dieſem Druckjahre bezeichnetes Exemplar zu Ge— 
ſicht bekommen; die älteſten Exemplare, die ich kenne, tragen 
die Jahrzal 1736. Daſſelbe hat folgenden Titel: 
„Neu eingerichtetes Geſang-Buch Darinnen Mit Beybe⸗ 
haltung der beſten Alten, Viele neue, auserleſene, er— 
weckliche und Geiſtreiche Lieder, Als ein zulänglicher 
Vorrath über allerley Bey offentlichem Gottesdienſt vor— 
kommende Materien, In eine neue Zum nützlichen Ge— 
brauch bequeme Ordnung zuſammengetragen worden. 
Mengeringhauſen, Gedruckt von Chriſtoph Konert, Hoch— 
fürſtl. Waldeck. Hof- und Regierungsbuchdrucker. 1736. 8.“ 
Das Buch enthält 400 numerirte Lieder und ein 
bei der Redaetion vergeßenes, und deshalb ohne Nummer 
am Schluße nachgetragenes Lied (Sei getreu in deinen 
Leiden), welches auch in den ſpätern Ausgaben ſeine Stelle 


*) Er war geboren zu Otterberg in der Pfalz aus einer franzöſiſchen 
Refügie⸗Familie am 8. Februar 1683, kam, mittels Empfehlung 
der Gräfin Eliſabeth Charlotte von Naſſau-⸗Schaumburg (Tochter 
des Grafen Peter von Holzapfel, genannt Melander) an die Land⸗ 
gräfin Marie Amalie, nach dem frühen Tode ſeines Vaters 1693 
nach Kaſſel, beſuchte das Gymnaſium zu Hersfeld, die Univerfi- 
täten Leyden und Utrecht, wurde 1709 Pfarrer in Niederzweren, 
1716 dritter Pfarrer an der Martinikirche in Kaſſel, 1720 Archi⸗ 
diakonus, am 15. Januar 1743 Decau, und ſtarb am 4. November 
1743. Vgl. Strieder 1, 330-331. 2, 529-530. 
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am Schluße des Ganzen und feine Nummerloſigkeit bei- 
behielt. Ich bezeichne dieſe Ausgabe als die erſte, indem 
ich mich auf die Angabe der Kalckhofiſchen Literalien ver— 
laſſe, welche, wie in den meiſten übrigen Fällen, auch dieß— 
mal volles Vertrauen verdienen werden. Dieſe berichten 
nämlich in den mir vorliegenden Excerpten — welche 
durch einen glücklichen Zufall gerettet worden ſind, während 
die Originale ſpurlos verſchwunden ſcheinen — Fauchers 
Arbeit habe in Kaſſel Anſtoß gefunden, und er deshalb 
das Geſangbuch in Mengeringhauſen drucken laßen. Gleich— 
wol iſt 1736 das Buch auch in Kaſſel gedruckt worden, 
indes habe ich bis jetzt kein Exemplar dieſer Ausgabe auf— 
finden können, weder in grobem noch in „feinem“ Drucke, 
in welchen beiden Formen ſie vorhanden geweſen ſein muß. 

Dieſes Buch enthält (die Kaſſeler Ausgabe nur in 
den Exemplaren groben Druckes) einen ausführlichen „Vor— 
bericht“ Fauchers, welcher auch noch ſpäter in einigen Aus— 
gaben ſolchen Druckes vorkommt (z. B. in der Ausgabe 
in „Mitteldruck“ von 1752, während die Ausgabe gröbſten 
Drucks aus dieſem Jahre ſie nicht hat). Derſelbe handelt 
1. davon, daß ein ſolches Geſang-Buch ſei nötig geweſen; 
2. von der Beſchaffenheit deſſelben. Die Notwendigkeit 
der Abfaſſung eines neuen Geſangbuchs wird damit be— 
gründet: „obwol vor etlich und zwanzig Jahren man an— 
gefangen einige Lieder, die nicht von ſonderlichem Nach— 
druck, oder die nicht viel mehr gebraucht werden, auszu— 
laßen, ſo iſt doch ſolche Aenderung noch nicht zulänglich, 
auch nicht überall wol geraten, ſo iſt ſie auch ohne rechte 
Aufſicht geſchehen, bloß nach dem Gutachten des Heraus— 
gebers“ — womit deutlich genug das Geſangbuch Kümmels 
bezeichnet wird. Außerdem beruft ſich Faucher auf die 
Verſchiedenheit der Geſangbücher, deren Redaction bloß 
von den Buchdruckern abgehangen habe. Seine Abſicht 
iſt auf „ein vollſtändiges, uniformes, zum allgemeinen 
Kirchengebrauch wol-eingerichtetes Geſang-Buch“ gerichtet. 
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Dieſen Gedanken hält Taucher ftreng feſt, und hat 
ihn conſequent durchgeführt: das Geſangbuch fol nur dem 
öffentlichen Gottesdienſt, nicht der Privatandacht dienen; 
deshalb fehlen mit Abſicht, wie er ausdrücklich erklärt, alle 
auf beſondere, private Verhältniſſe ſich beziehenden Lieder; 
einige Morgen- und Abendlieder aber fanden, mit Recht, 
Aufnahme, weil dieſelben für die an manchen Orten üb— 
lichen Morgen- und Abend-Betſtunden nicht entbehrt 
werden können. 

Die Auswahl der Lieder wurde durch die von Faucher 
ein für allemal feſtgeſetzte Zal von vierhundert Liedern, 
welche das Buch enthalten ſollte, weſentlich mit beſtimmt, 
und es gehört zu den Vorzügen dieſes Buches, ſich auf 
eine ſolche, im Ganzen ſehr mäßige, Zal zu beſchränken, 
namentlich im Gegenſatz gegen die damals herſchende Sucht, 
dickleibige Geſangbücher von 1000, ja 1900 (Heſſen-Hom⸗ 
burgiſches Geſangbuch) Liedern zuſammen zu ſtellen. Um 
nun dieſe Zal inne zu halten, gleichwol aber mehrere der 
neuern guten Lieder („da heutiges Tages die Poeſie ſehr 
excoliret worden, wodurch ſo viele ſchöne geiſtliche Getichte 
zum Vorſchein kommen“) aufzunehmen, mußte „eine Anzal 
der in den bisherigen Büchern ſich befindenden Lieder aus— 
gelaſſen werden.“ Es iſt hier nicht die Abſicht, die ein⸗ 
zelnen, zum Theil längſt vergeſſenen Lieder, welche aus 
dem Kümmelſchen Geſangbuch ausgemerzt worden ſind, 
aufzuzälen, was nur einer ſehr jpeciellen Geſchichte der 
Hymnologie zufallen kann; diejenigen alten Hauptlieder 
jedoch, welche in dem Moritziſchen Geſangbuch, in der 
Kirchenordnung und in dem Geſangbuch von 1677 ſtehen, hier 
aber abgefallen ſind, müſſen bezeichnet werden; es ſind folgende: 
Chriſt iſt erſtanden von der [Mit Fried und Freud fahr ich 

Marter alle dahin 
Chriſtus der uns ſelig macht O Welt ich muß dich laßen 
Der Tag der iſt fo freudenreich Wär Gott nicht mit uns dieſe 
Es wolle Gott uns gnädig ſein Zeit 
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Dagegen find von den jüngern ſogenannten Kernliedern 
folgende hier zuerſt aufgenommen worden: 


Befiehl du deine Wege Sei Lob und Ehr dem 
Eins iſt Not | höchſten Gut 

Jeſus meine Zuverſicht Sollt ich meinem Gott nicht 
In allen meinen Thaten ſingen 


Liebſter Jeſu wir ſind hier, dich | Wach auf mein Herz die 
und dein Wort anzuhören Nacht iſt hin 

Mache dich mein Geiſt bereit | Warum ſollt ich mich denn 

O Jeſu Chriſte wahres Licht grämen 

O Welt ſieh hier dein Leben Wie ſoll ich dich empfangen. 

Nicht aufgenommen aber ſind worden folgende ältere und 

neuere Lieder, ſämtlich erſten Ranges: 

Ach bleib mit deiner Guade Valet will ich dir geben 

Ein Lämmlein geht und trägt Wachet auf, ruft uns die 


die Schuld Stimme 
Erſchienen iſt der herrlich Tag | Wenn meine Sünd mich 
Herzlich lieb hab ich dich kränken 
O Haupt voll Blut und Wir danken dir Herr Jeſu 
Wunden Chriſt 


Die beibehaltenen alten Lieder ſind gröſtenteils in der 
Sprache und im Ausdruck moderniſiert worden, jedoch im 
Ganzen nur ſtellenweiſe und ſehr ſchonend, manche ſogar, 
wie z. B. „Herzlich thut mich verlangen“, in der That glück— 
lich; einige haben freilich Einbuße erlitten, wie „Schmücke 
dich o liebe Seele“, in welchem Liede es dem Reformirten 
darauf ankam, den mündlichen Genuß zu beſeitigen; da— 
mit hat dann freilich das Lied ſeinen weſentlichen Cha— 
rakter eingebüßt. 

Die neu aufgenommenen Lieder ſind durch Sternchen, 
welche über die Anfangsbuchſtaben geſetzt worden, auch 
äußerlich kenntlich gemacht. 

Einige wenige Lieder „ſind noch niemals gedruckt 
worden“, alſo warſcheinlich Fauchers nicht m poe⸗ 


222 


tiſcher Feder entquollen; ich zäle deren elf, doch könnte 
wol das eine und andere ſich in irgend einem weniger be— 
kannten Geſangbuch vor 1735 finden, und die angpgehene 
Zal ſich um etwas vermindern. 

Das merkwürdigſte an dieſem Geſangbuch Fauchers 
iſt jedoch die ſyſtematiſche Ordnung, in welche die 
Lieder geſtellt worden ſind. Während bis dahin das evan⸗ 
geliſche Geſangbuch aller Orten in der Anordnung der 
Lieder ſich an das Kirchenjahr anſchloß, iſt dieſelbe hier 
— ſo viel ich weiß, zum erſtenmal — gänzlich verlaßen, 
und dafür eine ſtreng zweiteilige Anordnung getroffen 
worden: 1. von den Wegen Gottes zu den Menſchen; 
2. von den Wegen des Menſchen zu Gott. Durch dieſe 
Einteilung ſollte es dem Pfarrer leichter werden, als es 
bisher geweſen, die einzelnen Materien aufzufinden, zu 
welchem Behufe Faucher ſeinem Geſangbuch auch ein „Real- 
regiſter“ beigab; es galt alſo auch ihm darum, für jeden 
Text und Predigtſtoff ein direet zutreffendes Lied zu geben, 
von welcher Tendenz eine ganze Reihe der damals zu— 
ſammengeſtellten Geſangbücher ſich beherſcht zeigt — am 
ſtärkſten und in das Geſchmackloſe nicht allein, ſondern in 
das Abenteuerliche fallend Gottſchaldt's Univerſal-Ge⸗ 
ſangbuch 1737. Durch dieſe Einteilung wurde die ſpäter, 
in der Aufklärungs- und Rationaliſtenzeit allgemein herſchend 
gewordene Einteilung in Lieder für die Glaubenslehre und 
für die Sittenlehre vorbereitet. Von eigentlichen Vorboten 
der Aufklärungszeit aber findet ſich in dem Geſangbuch 
nicht das Mindeſte; kaum daß die Neigung zu Wolfiſcher 
Deutlichkeit da und dort durchſchimmert, und daß eine, 
aber nur leiſe, Vorneigung für pietiſtiſche Auffaßungen in 
der Wahl mancher Lieder ſich erkennen läßt. Soll der 
dichteriſche Geſchmack, aus welchem das Buch hervorge— 
gangen iſt, charakterifirt werden, jo gehört daſſelbe der 
Uebergangsperiode zwiſchen der zweiten ſchleſiſchen Schule 
und der Gottſchediſchen Zeit (Canitz, Hunold, Neukirch, 
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Beſſer) an. Das ganze Buch gibt Zeugnis von einem 

dogmatiſch ſtreng correeten und noch völlig unerſchütterten, 
aber auch von einem wahren, herzlichen Glauben, und hat 
die Zuneigung der Gläubigen in Niederheſſen, zum Theil 
mit ſehr ſtark ausgeſprochenem Gegenſatz gegen das Ge— 
ſangbuch von 1770, ſehr lange Zeit bewahrt. Ich habe 
noch im Jahr 1830 Achtzigjährige mit tiefer Bewegung 
davon ſprechen hören, daß ihnen das „erbauliche“ alte Ge— 
ſangbuch genommen, und dafür ein „ganz unerbauliches“ 
gegeben worden ſei. Allerdings aber komt es den luthe— 
riſchen Geſangbüchern, namentlich dem alten Marburger 
Geſangbuch, nicht gleich. 

Von den meiſten damals erſchienenen Geſangbüchern, 
mit Ausſchluß der Freylinghauſenſchen, unterſcheidet ſich 
Fauchers Geſangbuch durch eine Anzal in den Text 
eingedruckter Melodieen. In den erſten Ausgaben, bis 
1741, ſind deren zwanzig; in ſpäteren Ausgaben bedeutend 
mehr, wenn gleich nicht immer von gleicher Anzal. So 
hat z. B. die Ausgabe von 1752, großen Druckes, 38 
Melodieen, die Ausgabe von 1750, kleinen Druckes, 
funfzig Melodieen. Die meiſten der in dieſen Ausgaben, 


mehr als früher vorhandenen Melodieen waren in den 


erſten Ausgaben auf das Hanauer Choralbuch gewieſen, 
ſo in der Ausgabe von 1741 ſechs und zwanzig; andere 
waren auf die Melodieen der (Lobwaßerſchen) Pſalmen 
bezogen. Die Ausgabe von 1750 motiviert das Hinzu— 
thun der anfänglich fehlenden Melodieen dadurch, daß ſie 
ſagt, „es ſeien nicht allein Noten über die Lieder geſetzt, 
welche eine fremde Melodie haben, ſondern auch über die— 
jenigen, deren Melodien zwar in dem bisherigen Choral— 

buch ſtehen, aber etwas ſchwer ſind, damit an dem Ge— 
brauch derſelben nichts möge hinderlich ſein.“ Dieſe Ein— 
richtung iſt nachher, 1770, vollſtändig durchgeführt, und, 
da die Lobwaßerſchen Pſalmen 1770 wegfielen, auch auf 
die Pſalmmelodien ausgedehnt worden. 9 Ausgaben, 
5 0 
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zumal kleinern Druckes, ſowol ſolche, welche in Mengering⸗ 
hauſen, als ſolche, welche in Kaſſel gedruckt ſind, entbehren 
aller Melodieen. 

Wenn auch, wie oben bemerkt, Faucher im Anfange 
bei der Herausgabe ſeines Geſangbuches Schwierigkeiten 
fand, ſo müſſen dieſelben doch bald gehoben worden ſein; 
es erhielt ſchon vor dem Jahre 1742, vielleicht ſchon 1740 
die Approbation Seitens des Landgrafen, und zugleich 
wurde den Hofbuchdruckern Hüter und Harmes, nachher 
dem Hofbuchdrucker Johann Eckhard Hüter, (ſ. Juſti u. 
Hartmann, Heſſ. Denkw. 3, 125) ein Privilegium für 
den Verlag erteilt, welches nach Hüters Tode (1763) auf 
den Hofbuchdrucker Schmidt (Heſſ. Denkw. 3, 129) über⸗ 
gieng. Jener Anſtoß mag, den Andeutungen zufolge, welche 
Faucher ſchon in der erſten Vorrede, verſtändlicher in der 
zweiten vom 20. Juni 1741, gibt, darin beſtanden haben, 
daß fein Geſangbuch ohne die Lobwaßerſchen Pſalmen her⸗ 
auskam, auf die er wie billig nicht viel gehalten zu haben 
ſcheint, die aber in den kirchenregimentlichen Kreiſen ver— 
mutlich als ein Palladium der reformirten Kirche ange— 
ſehen wurden, wiewol ſchon damals die bei weitem meiſten 
Lobwaßeriſchen Pſalmen durchaus nicht mehr geſungen zu 
werden pflegten. Als ſich nun Faucher dazu verſtand, die 
Lobwaßerſchen Pſalmen mit ſeinem Geſangbuch zuſammen 
drucken zu laßen, und ſeinem Geſangbuch 1741 den Titel 
zu geben: „Des Neu eingerichteten Kirchen-Geſang-Buchs 
Anderer Theil“ (ein Titel, der ſchon 1742 wieder wegfiel) 
war der Anſtoß beſeitigt, und es wurde ihm ſogar zuge— 
laßen, am Lobwaßer Verbeßerungen anzubringen. Nach 
der Notiz in den Kalckhofiſchen Literalien mag auch die 
eine oder andere, an den alten Liedern von Faucher an⸗ 
gebrachte Veränderung einiges Misvergnügen erregt haben. 

Bevor Hüter und Harmes das Verlagsprivilegium er- 
hielten, erſchien das Geſangbuch außer bei Konert (Chri⸗ 
ſtoph, dann Chriſtian Konert) in Mengeringhauſen — wo 
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noch die Originalausgabe von 1741 mit Fauchers zweiter 
Vorrede vom 20. Juni 1741, unterzeichnet C. T. F., er= 
ſchien, und wo noch bis in die Mitte der funfziger Jahre 
eine ganze Reihe von Ausgaben herauskam — in Kaſſel 
bei Eſtienne (1739, 8., ohne Melodieen), doch, wenn 
Strieder, Heſſ. Denkw 3, 126 Recht hat, nur von Eſtienne 
verlegt, nicht bei ihm gedruckt; die Schriften ſind die der 
damaligen Hampeſchen Offiein ähnlich. Bei Hüter und 
Harmes, darauf bei Hüter, erſchien dann von 1742 bis 
1763 (ſpätere Auflagen, deren gewis mehrere exiſtiren, bei 
Schmidt, nicht gerechnet) eine Reihe von Auflagen, ſämt— 
lich Oetav, von drei oder vier verſchiedenen Schriftarten; 
rechnet man dieſe Auflagen von verſchiedenen Schriften je 
einzeln, ſo beträgt die Anzal derſelben nahe an zwanzig. 
Auch gibt es Ausgaben ohne Angabe des Druckorts, des 
Druckers und ſogar des Jahres. 

Um nun die Einführung des neuen Geſangbuches zu 
erleichtern, wurde mit dem Erſcheinen deſſelben zugleich 
ein zweites kleines Geſangbuch gedruckt. In daſſelbe wurden 
die Lieder aufgenommen, welche in dem neuen Faucher— 
ſchen Geſangbuch, nicht aber in den in Niederheſſen bisher 
gebräuchlichen Geſangbüchern: dem ſeit 1714 in Oetav 
wieder aufgelegten Kümmelſchen, den drei Marburgiſchen 
(dem großen Stockiſchen, dem kleinen Stockiſchen und dem 
Ebersbachiſchen), dem Hanauiſchen, Büdingiſchen, Rintel— 
ſchen, Lemgoiſchen und Bremiſchen Geſangbuch, befindlich 
waren. Durch den Gebrauch dieſes kleinen Geſangbuches 
wurde es möglich, ſich der oben genannten Geſangbücher 
fortwährend zu bedienen. 

Die erſte Ausgabe (von 1736, aber ohne Jahr gleich 
darauf noch einigemal gedruckt) hat den Titel: ! 

Auszug derer In dem neuen Liederbuch, Eingeführten 
Auserleſenen Liedern, Welcher als ein Anhang Bey 
dem bisher gewöhnlichen Geſang-Buch zu gebrauchen. 
Caſſel, Zu finden bey Estienne, 8. 133 S. u. 9 ©. Regiſter. 
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Diefer Auszug enthält 213 nicht numerirte Lieder, und 


bezieht ich nur auf das bisherige Kaſſelſche (Kümmelſche) 


Geſangbuch. Die Orientierung wird in etwas unbequemer 
Weiſe durch ein angehängtes „Nummer⸗Regiſter“ bewirkt. 
Eine andere, bequemer eingerichtete Ausgabe iſt folgende: 
Sammlung derer Lieder, So in denen verſchiedenen, 
in Heſſen gedruckten, oder doch daſelbſt gebräuchlichen 
Geſang-Büchern fehlen, Und dennoch zu dem neu⸗einge⸗ 
richteten, zu Caſſel 1736. herauf gegebenen, gehören: 
Welche als ein Anhang Nicht allein bey denen Caſſeliſchen, 
Sondern auch bey allen obgemeldeten Büchern, kan ge⸗ 
braucht werden. Anno 1739. i 8. 187 S. und 
5 S. Regiſter. 
Es enthält dieſe Samlung 291 Lieder, welche in 5055 n 
lichen (oben bezeichneten) Geſangbüchern fehlen, und es iſt 
hier die Einrichtung getroffen, daß dieſe „Sammlung“ die 
volle Zal (400) der Lieder des neu eingerichteten Geſang⸗ 
buchs enthält, jedoch ſo, daß diejenigen Lieder, welche in 
den gedachten Geſangbüchern ſich finden, nur mit der An⸗ 
fangszeile, diejenigen aber, welche ſich nicht in denſelben 
finden, vollſtändig abgedruckt ſind. Kar Lieder find dem⸗ 
nach 109. 
Eine dritte Ausgabe iſt folgendes 
Auszug derer In dem neuen Lieder-Buch eingeführten 
Auserleſenen Liedern, Welcher als ein Anhang Bey dem 
bisher gewöhnlichen Geſang-Buch kan gebraucht werden. 
Mit Königl. Hoch-Fürſtl. Allergnädigſten Approbation 
und Privilegio herausgegeben. (Schwediſch-Heſſiſches 
Wappen). Caſſel, Gedruckt und verlegt von Hüter und 
Harmes, Königl. Schwed. Fürſtl. Heſſ. Hof⸗ 1 
1742. Kl. 8. 165 S. und 11 S. Regiſter. 
Dieſer Auszug iſt eingerichtet, wie die „Sammlung“, be- 
zieht ſich aber, gleich dem vorher bemerkten „Auszug“ 
wieder nur auf die Kaſſeliſchen enen ent⸗ 
hält deshalb auch nur 225 Biber 
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Fauchers Geſangbuch blieb nur 35 Jahre im Ge— 
brauch; im Jahre 1770 mußte es dem leider noch jetzt 
im Gebrauche befindlichen Geſangbuche weichen. Einige 
actenmäßige Notizen über das Zuſtandekommen dieſes neuen 
Geſangbuches werden folgen. | 


. 
Der Bachtanz in Selbold. 
Vortrag, 
gehalten bei der Jahresverſammlung des Geſchichtsvereins zu 
Hanau den 4. Dezember 1866 | 


von e eee Calaminus in Hanau. 


wen 


Auf dem Gebiete 555 Re chung geſellt ſich 
zu dem ernſten Wanderer gar oft eine freundliche Begleiterin, 
deren Hand und Wort der kundige Mann nie zurückweiſen 
wird. Das iſt die Sage, die ein ächtes Kind der Natur 
und des Volkes auch überall da erſcheint, wo man den 
Bücherſtaub abſchüttelt und ſich klaren Auges die Dinge 
anſchaut, wie ſie da vorliegen und ſich lebenskräftig erzeugen 
und fortwachſen. 

Die Sage kommt angethan mit ernſtem oft düſterem 
Gewande und züchtigen Gebehrden, wie das beſonders 
unſeres deutſchen Volkes Art iſt; nie aber fehlt ihr ein 
helles Kränzlein um die ſinnende Stirne, oder wenigſtens 
ein ſchmuckes Blümchen in der Hand. Wer dieſe Geſellin 
zu ſich nimmt und ihr freundlich ein liebendes Herz zeigt, 
dem wird ſie bald ihren Mund aufthun und gelegentlich 
nach Frauenart bei Dieſem und Jenem, was am Wege 
liegt, Allerlei vorplaudern, das ihm manchmal ein Lächeln, 
oft auch eine Thräne entlockt. Was die Sage weiß, kommt 
immer aus dem Herzen; was ſie berichtet und deutet, trifft 
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meiſtens in die Lebensader der Sache und ift nie ohne 
geſchichtliche Bedeutung. Einen geſchichtlichen Grund hat 
die Sage immer, ſelbſt da, wo ihre Angaben dem ſtrengen 
Geſchichtsforſcher mehr nur als ſubjeetive Auffaſſung und 
Ausdeutung des Volkes erſcheinen müſſen. Eigentliche 
Willkür findet ſich nur bei den Sagen, welche manche Li— 
teraten und Poeten hinter dem Schreibtiſche erfunden und 
dann dem Volke als ſeine Kinder untergeſchoben haben. 
Denen ſieht man aber auch an ihrer Farbloſigkeit, Künft- 
lichkeit und verſchrobenen Zuſammenſetzung die Unnatur 
und Lüge wohl leicht an. 

Ja, es iſt eine freundliche Geſellin, die Sage. Oft 
geht man freilich in manchen Gegenden lange, ehe ſie erſcheint; 
denn ſie hat nach Frauenart ihre eigenen Lieblinge und 
manchmal wunderliche Launen. Anderwärts aber begleitet 
ſie uns auf jedem Schritte und weiß immer Neues, immer 
Anmuthigeres zu erzählen. Aber nirgends fehlt ſie ganz, wenn 
man nur nicht durch ein finſteres und barſches Weſen ſie 
zurückſchreckt, daß ſie ſchüchtern, wie ein Kind des Volkes, 
ſich wieder unter die Schürze ihrer Mutter verſteckt. 

Man hat oft geſagt, die Hanauer hätten eigent- 
lich gar keine Sagen; denn weder die Landesart, noch 
Sinn und Weſen der Leute ſei auf dieſem Boden der Bil— 
dung von Sagen günſtig. Dieſes Urtheil haben Manche 
als ein Lob, Andre als Tadel gemeint. Wer nun aber das 
Leben des Volkes kennt und weiß, wo der Born liegt, aus 
welchem die Sagen ſprudeln, der wird ſchwerlich in ſolcher 
Anſicht ein Lob für Hanau erkennen. Darum ſehe ſich ein 
Hanauer Kind nur munter um auf dem Boden, wo es 
ſteht. Mancher wird dann Blumen finden zu vollem Strauße, 
wo Andere nur Diſteln geſehen haben, weil ſie eben nichts 
Anderes ſuchten. Ich ſelbſt habe viel und überall geſucht, 
auch reichlich gefunden. Von dieſen meinen Funden habe g 
ich ſchon in mehreren Vorträgen Einiges vorgezeigt, und 
es iſt freundlich und billigend betrachtet worden. Namentlich 
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habe ich ſchon in einem ausführlichen Vortrage das ganze 
Gebiet überſichtlich beſchrieben, auf welchem in engern und 
weitern Kreiſen um Hanau der Sagenſtoff aufgeſucht werden 
kann. Ich bin aber dabei im Kintzigthale noch nicht weiter 
als Gelnhauſen gekommen. Und eben auf dieſer Reiſe von 
Hanau nach Gelnhauſen hat ſich mir jene freundliche Ge— 
fährtin zugeſellt und mir etwas vorgeplaudert, das ich Ihnen 
heute einfach wieder berichten und geſchichtlich deuten will. 
Das iſt die Sage vom Bachtanz in Selbold. — Die 
Thatſache ſelbſt ſteht nicht mehr lebendig im Volke, und 
ſelbſt bei ganz alten Leuten dämmert nur noch undeutlich 
eine Erinnerung daran aus der fernen Jugendzeit herauf. 
In den Acten ſteht Manches und einige Literaten haben 
ſich auch dieſes günſtigen Stoffes bemächtigt, um allerlei 
Fabrikate für den romantiſchen Markt daraus zu machen; 
aber dieſes Alles bedarf einestheils der Belebung, andern— 
theils der Einfachheit und Wahrheit, nach dem Richtmaße 
der wirklichen Sage, wie fie nach den weſentlichen Grunde 
zügen zuverläſſig doch noch im Volke lebt. 

Unter dem Namen „Bachtanz in Selbold“ wurde 
länger als vier Jahrhunderte ein Volksfeſt in unſerer Gegend 
jährlich gefeiert, welches einzig in ſeiner Art war. Wenigſtens 
iſt mir nirgends im Volksleben, auch in keiner Sagen— 
ſammlung ein gleiches vorgekommen. Ehe ich nun aber 
daſſelbe ſchildere, muß ich zuvor den Boden, auf welchem 
daſſelbe ſpielte, nach Gegenwart und Vergangenheit über— 
ſichtlich bezeichnen Viele von Ihnen kennen ja dieſe Oert— 
lichkeiten genauer, und vielleicht taucht Manchem eine liebe 
Erinnerung aus der Jugendzeit auf. 


Anmerkung 1) In der nun folgenden geſchichtlichen Darſtellung 
kommt der Name des Hauſes Yſenburg in verſchiedener Schreibung 
vor, wie auch unter den einzelnen Linien deſſelben eine abweichende Form 
dabei eingehalten wird. Die fürſtliche Linie zu Birſtein ſchreibt mit J —, 
die anderen halten ſeit Jahrhunderten das Y— feſt. Aber auch dieſes iſt 
gerade nicht um des Alters willen das richtigere; denn von den älteſten 
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8. 1. 
Selbold, jetziges Dorf. N 

Auf der rechten Seite des Kintzigthales da, wo das— 
ſelbe nach langen Windungen zwiſchen engen Bergen mit 
feinen letzten ſanften Hügelwellen in eine weite Ebene aus⸗ 
läuft, liegt das Pfarrdorf Langenſelbold. Es iſt eigent⸗ 
lich aus vier Dörfern Selbold, Hinſendorf, Hauſen 
und Kloſterberg nach und nach zuſammengewachſen, und 
kann nun wegen ſeiner Größe und vortheilhaften Lage als 
das bedeutendſte Dorf des Kintzigthales, als das größte 
und volkreichſte in Kurheſſen angeſehen werden. Seine 
Lage in der Mitte zwiſchen Hanau und Gelnhauſen, an 
der großen Leipziger Heerſtraße, rings umgeben von einer 
ausgedehnten Gemarkung, welche einen Reichthum von Feld— 
und Baumfrüchten aller Art erzeugt und guten Wein, ſowie 
Ueberfluß an Holz und Wieswachs darbietet, giebt dem 
langgedehnten Orte ein eben ſo freundliches als lebendiges 
und wohlhabendes Anſehen. Der Menſchenſchlag, welcher 
denſelben bewohnt, zeichnete ſich noch vor wenigen Jahr⸗ 
zehnten durch munteres Ausſehen, kräftigen Wuchs, der oft 
in rieſenartiger Länge erſchien, ſowie durch eine eigenthüm⸗ 
liche kleidſame Tracht vortheilhaft aus. N W 

Das Pfarrdorf Langenſelbold, wie es jetzt ſeit 
etwa 200 Jahren heißt, zählte im Jahre 1855 in 350 
Häuſern und Hofraithen 2626 Einwohner (2434 evangeliſche, 
18 katholiſche, 2 ſeparatiſtiſche, 174 israelitiſche) und beſitzt 
eine evangeliſche Kirche mit 4 chriſtlichen Schulen; außerdem 
eine Synagoge mit einer israelitiſchen Volksſchule. Gegen⸗ 
wärtig mag die Zahl der Bewohner nahe an 3000 reichen. 
Es iſt der Sitz eines Juſtizamtes, Phyſikats, einer Forſt— 
behörde und einer fürſtlich-iſenburgiſchen Renterei, zahlt auch 
unter ſeinen Bewohnern, die meiſtens Landwirthſchaft treiben, 
Urkunden enthalten wohl eben jo viele das F— wie das Y. In meiner 
Darſtellung gebrauche ich, wie allgemein üblich, das Y —, wenn von dem 
Geſammthauſe, das J —, wenn von der Linie Birſtein die Rede iſt. 
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viele Krämer und Handwerker. Im Allgemeinen find die 
Leute wohlhabend und fleißig. Die neu angelegte Eiſen— 
bahn nach Fulda zieht eine Viertelſtunde ſüdlich jen— 
ſeits der Kintzig vorüber und ver ſpricht dem Orte einen 
bedeutenden Aufſchwung. 
7 Auf einem weitumſchauenden Hügel it in dem oberen 
Theile des Dorfes ſteht das fürſtlich iſenburgiſche Schloß 
mit ſeinen weitläufigen Gartenanlagen und der Kellerei, 
nahe dabei die neue Kirche. Dort zieht auch die große 
Heerſtraße in ihrer jetzigen Richtung vorüber. In älteſter 
Zeit lag hier ein königliches Herrengut, welches ſpäter in 
ein Kloſter umgewandelt wurde Man nennt deshalb dieſen 
Theil des Ortes den Kloſterberg. Fern davon faſt eine 
Viertelſtunde liegt nördlich der älteſte Theil des Dorfes, 
am rechten Ufer des Gründaubaches, das eigentliche alte 
Selbold, in welchem die Mutterkirche des Gerichtes Sel— 
bold und nahe dabei die Burg der „Herren von Selbold“ 
ſtand. Jenſeits (nach Wetterauer Mundart hinſeits, hinſen) 
des Baches bildete ſich das Hinſendorf, welchem dann 
noch der kleine Weiler Hauſen mit einer Mühle ſich anſchloß. 
Den unteren Theil des Dorfes durchſchneidet alſo der 
Grindabach (jetzt unrichtig Gründau geſchrieben), welcher 
5 Stunden oberhalb im Gebirge auf einer Hochebene aus 
ſtarken Quellen bei dem Weiherhofe entſpringt und eine 
Viertelſtunde unterhalb Langenſelbold in die Kintzig fällt. 
Zu Selbold beſpült er rechts die Mauern des uralten Todten— 
hofes, links das Pfarrhaus und hat ſich hier an einer Stelle 
ſo ganz verflacht, daß ein Fahrweg des Dorfes durchgeht. 
Zwei Brücken führen daſelbſt über den Bach, von welchen 
die untere und ältere den Zugang zu dem Todtenhofe bildet, 
die obere, welche neueren Urſprungs iſt, den Hauptfahrweg 
des Dorfes trägt. Die Strecke des Baches nun zwiſchen 
dieſen Brücken, welche etwa 30 Schritt lang iſt, enthält den 
eigentlichen Schauplatz des Bachtanzes. Die 
Kirche zwar wurde im Jahr 1853 abgebrochen, da ſie den 
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Einſturz drohte; die Stammburg der uralten „Edlen von 


Selbold“ iſt ſpurlos verſchwunden und nur einige örtliche 


Namen erinnern noch daran; aber der Bach fließt noch wie 
ehemals, und die Brücke wie die Mauern des Todtenhofes 
ſtehen noch ebenſo, wie damals, als jenes Ereigniß vorfiel, 
welches Veranlaſſung zu dem Bachtanze gegeben haben ſoll. 
In dieſer Geſtalt bietet nun das Dorf, namentlich 
von der Höhe des Rödelberges auf dem Wege nach Hütten- 
geſäß geſehen, einen überraſchenden großartigen Anblick dar, 
wie es, im Umfange mancher Stadt mittlerer Größe gleich, 
ſeine Häuſer und Gehöfte weithin unter Baumgruppen 
freundlich lagert. Von dort aus ſieht man im Nordoſten 
die nahe Ronnenburg in ihrer noch ganz mittelalterlichen Ge— 
ſtalt auf einer kühn vorſpringenden Baſaltkuppe ſich erheben, 
während nach Südweſten der Blick über eine weite lachende 
Ebene nach Hanau und Frankfurt jchweift und ſinnend an 
den Wolken und Bergzügen des Taunus ausruht. Schon 
manchem Wanderer iſt es hier wohl geworden bei dem 
Blicke in ein liebliches Bild aus Gottes ſchöner Welt. 


8. 2, | 
Selbold, Grafſchaft und Kloſter. 


Uralt iſt der Ort Selbold. Zur Römerzeit lag die 
Stelle deſſelben innerhalb der vorgeſchobenen Markwehren 
des Zehntlandes, nahe bei dem befeſtigten Standlager, deſſen 
Spuren jetzt noch auf der Altenburg bei Rückingen zu er— 
kennen ſind. Der fruchtbare Boden des Hügellandes wurde 
gewiß ſchon damals zu Getreidebau wohl benutzt, während 
die Niederungen von üppigen Wieſen bedeckt waren, auf 
welchen, wie noch jetzt die Volksſage berichtet, „die Heiden 
ihre Pferde weideten.“ Auf dem nordwärts gelegenen Hügel 
„der Rödelberg“ finden ſich noch jetzt zahlreiche Grabhügel, 
von welchen ich einige geöffnet und als römiſche erkannt habe. 

Als die weltherrſchenden Römer vor dem Andrange 
der Germanen aus dem Kintzigthale weichen mußten, nahmen 
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die Könige der Franken den wohlgepflegten Boden in Beſitz 
und bildeten daraus ein bedeutendes Salgut, das iſt 
königliches Hausgut oder Domäne, welches ſpäter zu Hand 
der deutſchen Kaiſer kam. Weitaus das meiſte Gut in dieſer 
Gegend bis über Gelnhauſen und Salmünſter ſtand in 
Recht und Eigenthum des Reiches und kam nur allmälig 
durch Schenkung und Lehen in die Hand einiger Herren— 
geſchlechter. 

Zu den älteſten und wichtigſten Freimännern und 
Grundherren des Kintzigthales gehörte ein hochadeliges 
Geſchlecht, aus welchem von 1100 an einige Mitglieder 
unter dem Namen „Grafen von Gelnhauſen oder 
Selbolt“ urkundlich vorkommen. Einige Geſchichtsforſcher 
bezeichnen den Familiennamen deſſelben als „Herren von 
Hardeck“ und wollen den Stammſitz auf dem Berge Hardeck 
bei Büdingen, der eine Burg getragen haben ſoll, gefunden 
haben; Nachkommen und Erben derſelben ſeien dann in 
zwei Linien die alten Herren von Büdingen und jene Grafen 
von Gelnhauſen geweſen. Dieſe Behauptung iſt jedoch ge— 
ſchichtlich nicht erwieſen; wohl aber erſcheint als höchſt wahr— 
ſcheinlich, daß jene beiden Herrengeſchlechter urſprünglich 
einem edlen Stamme entſproſſen ſind, deſſen Urſprung ſich 
in die graue Vorzeit verliert. — Viel Gutes und Preis— 
würdiges erzählen uns alte Urkunden von dieſem edlen 
Geſchlechte, namentlich auch die Stiftung der Klöſter Sel— 
bold und Meerholz (Meroldis), ſowie der Kirchen zu Geln— 
hauſen und Grinda. 

Die Grafen von Gelnhauſen oder Selbolt, 
wie ſie nach ihrem Amte genannt wurden, verwalteten als 
kaiſerliche Vögte die anſehnliche Reichsgrafſchaft Selbolt, 
welche alles Gebiet zwiſchen den Flüſſen Nidder und Kintzig 
umfaßte, und der auch Hanau mit ſeiner Umgebung, das 
Gericht Bücherthal, in der älteſten Zeit angehörte. Später 
löſte ſich dieſe Grafſchaft in etwa 20 kleinere Gerichte oder 
Centen auf, die nach verſchiedenem Wechſel zuletzt als Lehen 
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des Reiches unter die Verwaltung der Herren und Grafen 
von Bſenburg und Hanau geſtellt wurden. Der Mittelpunkt 
dieſer Grafſchaft und Sitz des Gerichtes war in älteſter 
Zeit gewiß die Burg Gelnhauſen und ſpäter, als dieſe zu 
einem kaiſerlichen Palatium erhoben wurde und als ſolche 
ihr eigenes Burggericht erhielt, das königliche Salgut zu 
Selbolt. — Mit jenen Grafen von Selbolt dürfen aber 
nicht die „Herren von Selbolt“ verwechſelt werden, 
welche einem niederadeligen Geſchlecht angehörten und ihre 
Burg weit unten am Grindabache, am Ausgange ſeines 
Thales hatten. Sie erſcheinen ſchon im elften und ver- 
ſchwinden im ſechszehnten Jahrhunderte. Sie gehörten zu 
den reichſten und angeſehenſten Grundherren dieſer Gegend 
und ſcheinen lange Zeit einen bedeutenden Einfluß auf ihre 
Markgenoſſen, die freien Leute des Gerichtes Selbolt, 
gehabt zu haben. 

Das Kloſter zu Selbolt nach der Regel des hei- 
ligen Auguſtinus iſt von Graf Ditmar von Gelnhauſen um 
das Jahr 1108 gegründet und durch reiches Familiengut 
begabt worden. Landherren und Schutzvögte deſſelben waren 
darum zuerſt dieſe Grafen, dann nach dem Abſterben ihres 
Geſchlechtes die mit denfelben verwandten Herren von 
Büdingen und zuletzt die in deren Erbe eintretenden Herren 
und Grafen von Bſenburg der oberyſenburgiſchen Linie zu 
Büdingen. Die Stiftung wuchs zu bedeutendem Reichthum, 
kam aber auch vom Jahre 1300 an, ſowohl durch Unbilden 
und Plackereien umliegender Landherren und adliger 
Raubgeſellen, als auch insbeſondere durch das unordentliche - 
und ſchwelgeriſche Leben der Kloſtergeiſtlichen ſelbſt allmälig 
in gänzlichen Verfall. Als daher zu Anfang des 16. Jahr⸗ 
hunderts die Flammen des ſogenannten Bauernkrieges auch 
in dem Kintzigthale aufloderten und das Kloſter Selbolt 
verwüſtend ergriffen, fühlte ſich daſſelbe ſo ſchwach und 
zerrüttet, daß es an ſeinem Beſtehen verzweifelte und ſich 
auflöſte. Der letzte Abt Konrad Jäger übergab im 
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Jahre 1543 das Kloſter mit allen feinen Gütern und Rechten 
an den Grafen Anton von Bſenburg, der bald darauf auch 
das ebenfalls ganz zerrüttete Frauenkloſter Meerholz erwarb. 
Seitdem ſind die alten Kloſtergebäude allmälig ſpurlos 
verſchwunden und haben ihre wohlgelegene Stelle mit freund— 
lichſter Ausſicht und Umgebung einem Schloſſe des Fürſten— 
hauſes von Iſenburg-Birſtein, ſowie der nahe dabei neu er— 
bauten Pfarrkirche überlaſſen. Das alte Mutterdorf Sel— 
bolt unten am Grindabache hat ſich durch Aufnahme von 
drei Weilern weithin im Thale bis hinauf zum Kloſterberge 
erweitert und dann dem Ganzen ſeinen Namen gegeben. 
Der Name Selbolt haftete urſprünglich nur an 
der Stelle, wo ſpäter das Kloſter gegründet wurde, welches 
offenbar aus einem großen Herrengute hervorgegangen iſt. 
Er wird von der älteſten Zeit her immer unverändert gleich 
geſprochen, wiewohl er richtig Selbolt geſchrieben werden 
muß; und auch dieſes iſt ein Beweis für das hohe Alter 
dieſer Stelle. Ueber die Bedeutung deſſelben ſind verſchie— 
dene Anſichten. Die Silbe Sel wird allgemein auf Sal 
bezogen und findet ſich noch in zwei Ortsnamen, Sal— 
münſter und Selheim (bei Amöneburg), deutet alſo auf 
ein königliches Kammergut der Salfranken. Die zweite 
Silbe bolt deuten Einige durch Wald, Andere durch „ſtark, 
heftig“, wie in den Wörtern Raufbold, Trunkenbold und 
dem Namen Reinbold (Ravolzhauſen = Rainboldhusen). 
Ich trete der erſten Meinung bei und erkläre Selbolt durch 
Salbolt, das iſt: ein königliches Kammergut der Salfranken 
mit einem königlichen Walde. Dieſer Wald wäre dann der 
bekannte Büdinger Reichsforſt, deſſen weſtliche Grenze bis 
hier herab an die Mündung der Grinda in die Kintzig 
reichte. Dieſes wird noch wahrſcheinlicher dadurch, daß die 
älteſten uns bekannten Verwalter und Aufſeher alles Reichs— 
gutes in dieſer Gegend, ſowie namentlich des Büdinger 
Waldes, die Grafen von Gelnhauſen, hier ihren Sitz ro 
und ſich auch häufig nach Selbolt nannten. 
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§. 3. 
Kirchweihe und Bachtanz in Selbold. 

Im vorigen Jahrhunderte, wo unſer ſogenanntes 
Lamboyfeſt in Hanau noch nicht ſeinen jetzigen heitern 
und volksthümlichen Charakter angenommen hatte, ſondern 
nur als ein ernſter und ſtrenger Buß- und Faſttag ge— 
feiert wurde, war die Kirchweihe und namentlich der Bach— 
tanz in Selbold der Mittelpunkt für alle luſtigen Leute 
weit und breit. Ja bei den vornehmen und ſtolzen Stadt— 
leuten in Hanau und Frankfurt gehörte die Selbolder 
Kirchweihe zu den ſtehenden Nummern auf der Liſte ihrer 
jährlichen Vergnügungen. Auch die Weinleſe verſammelte 
immer viele Fremde in Selbold. Denn der Weinbau 
wurde früher hier weit ſtärker betrieben, als jetzt; und das 
edle Gewächs machte unter eignem Namen ſeinen Geburts— 
ort bei Kennern und Händlern überall bekannt. Das beſte 
Glas trank man an Ort und Stelle, und jeder wohlhabende 
Bürger in Hanau und Frankfurt zählte es mit zu den 
jährlichen Bedürfniſſen des Haushaltes, „ſeinen Selbolder“ 
einzulegen, um einen guten Haustrunk zu haben. 

Der Hauptſammelort für die luſtigen Gäſte war 
aber das große Wirthshaus, welches unmittelbar an dem 
Schauplatze des Bachtanzes liegt und jetzt im Beſitze der 
alten Familie Köhler iſt. Dieſes Haus hatte von jeher 
einen guten Namen und war mit Gäſten oft ſo überfüllt, daß 
ſeine weiten Räume nicht ausreichten. Denn früher, noch 

das Jahr 1770 und theilweiſe ſogar noch um 1806, 
ging die große Leipziger Straße nicht durch den oberen 
Theil des Dorfes am Kloſterberge, wie jetzt, ſondern eben 
durch dieſen untern über die Gründau und dann weiter 
hinauf über die Weinberge oberhalb des Waldabhanges, 
welcher die Abtshecke heißt, am Galgenberge hinab nach 
Rothenbergen. Bei dem langſamen und beſchwerlichen 
Zuge auf den damaligen Straßen war darum das Gaſt⸗ 
haus eine ſehr wichtige Einkehrſtelle für alle Nelſende » Bey 
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beſonders für die Fuhrleute; es hatte alſo damals eine 
große Wichtigkeit, die es freilich nach Anlegung der neuen 
Straße verlor. Unmittelbar an dieſer uralten Reichs— 
ſtraße lag die Kirche, die Burg der Herren von N 
und jenes Wirthshaus. 

Die Kirchweihe in Selbold fiel auf den 10. Auguſt 
und ſeit undenklicher Zeit war mit derſelben jener ſeltſame 
Gebrauch „der Bachtanz“ verbunden. Wenn nun das 
Kirchweihfeſt heran kam, ließ der zeitige Amtsrath (Juſtiz— 
beamte) in Selbold einige Tage vorher ſämmtliche Kirch— 
weihburſchen zu ſich beſtellen, um drei auslooſen zu laſſen, 
welche mit ihren Mädchen den Bachtanz aufführen ſollten. 
Es wurde ſodann auf dem Marktplatze ganz in der Nähe 
der alten Kirche und des Gründaubaches ein Maibaum 
gepflanzt. — Am Kirchweihtage morgens um 8 Uhr be— 
gaben ſich ſämmtliche Burſchen in feſtlichem Zuge zu der 
Wohnung des Amtsrathes und erbaten ſich die Geſtattung 
zum Beginne der Kirchweihe und des Bachtanzes. Wenn 
dieſe ertheilt war, jo wurde auf der Hauptbrücke eine 
Ehrenwache von 4 Mann für den Amtsrath, auch an 
beiden Ufern des Baches ein Poſten von je 2 Mann zur 
Aufrechthaltung der Ordnung aufgeſtellt und in die Mitte 
des Waſſers ein Tiſch geſtellt. Nachdem dieſe Vorberei— 
tungen getroffen waren und ſämmtliche Kirchweihburſchen 
mit ihren Mädchen ſich auf dem Marktplatze verſammelt 
hatten, erſchien der Amtsrath und nahm feierlich auf der 
Brücke Platz. 

Der Zug nach dem Bache erfolgte nun in folgender 
Ordnung. Zuerſt kamen die Muſikanten, welche nur Blas— 
inſtrumente gebrauchen durften und einen Marſch blaſen 
mußten; alsdann folgte der zeitige Schultheiß, darauf ein 
Unteroffizier vom alten Ausſchuß mit einem Kurzgewehr, 
weiter ein Kirchweihburſche mit vier Flaſchen Wein und 
einem Glaſe. Nun erſchienen die Hauptperſonen, die drei 
Bachtänzer mit ihren bekränzten Mädchen am 137 nach 
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der Reihe, wie fie das Loos getroffen hatte; ihnen zur 
Seite gingen zwei Wachen mit ſcharf geſchultertem Ge⸗ 
wehre. An dieſe reihte ſich dann der lange Zug aller 
Burſchen und Mädchen, welchen ein Leutnant vom alten 
Ausſchuß mit einiger Mannſchaft ſchloß. So ging es mit 
viel Geſchrei und Jauchzen nach der linken Seite des 
Baches zwiſchen den beiden Brücken am Kirchhofe. Wenn 
der Zug dort angekommen war, nahmen die Muſikanten 
mit dem Burſchen, der die Flaſchen trug, auf dem Tiſche 
im Bache Platz und machten durch ein luſtiges Stücklein 
die Einleitung zum Tanze. Wie ſie dabei aufſpielten, das 
war eine ſeltſame Weiſe und bei keinem andern Tanze 
mehr gebräuchlich; aber es war ſo von Alters her über⸗ 
kommen und ſie durften nichts daran ändern. Der erſte 
Tänzer begab ſich nun mit ſeinem Mädchen in den Bach 
und richtete am Tiſche ſtehend nach einem vorgeſchriebenen 
Formulare an den Amtsrath die Bitte, auf die Geſundheit 
des Fürſten trinken zu dürfen. Nach erhaltener Erlaub⸗ 
niß ſpülte er ſein Glas im Bache aus, ließ ſich einſchenken, 
trank jauchzend aus und tanzte mit ſeinem Mädchen drei⸗ 
mal um den Tiſch, daß das Waſſer aufſprützte. Nun folgten 
der zweite und dritte Bachtänzer und löſten ihre Aufgabe 
in derſelben Weiſe, wie der erſte, nur mit der Abweichung, 
daß der zweite auf die Geſundheit der Fürſtin, der dritte 
auf das Wohlſein des Amtsrathes und der übrigen Be⸗ 
amten trank. Zum Schluſſe wurde der Tiſch mit den 
Muſikanten in den Bach umgeworfen. Darauf zog man 
wieder in derſelben Ordnung ab, und die waſſertriefenden 
Tänzer und Muſikanten gingen heim, um ſich zu den 
weiteren Feſtlichkeiten des Tages umzukleiden. 

An Spaß und Kurzweil mancherlei Art, an Lachen, 
Jauchzen und Necken hatte es an dieſem Morgen gewiß 
nicht gefehlt; aber leider folgte oft ein ſehr trauriges Nach⸗ 
ſpiel darauf. Manche von den jungen Leuten, beſonders 
Mädchen, wurden in Folge des naſſen Tanzes krank und 
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blieben das ganze Leben hindurch ſiech; mehrere ſtarben 
auch an Lungenentzündungen, die ſie damals ſich zugezogen 
hatten. Dieſes gab die Veranlaſſung, daß man ſchon um 
das Jahr 1770 daran dachte, den Bachtanz abzuſchaffen; 
aber die Selbolder wehrten ſich, ungeachtet der vielen 
übeln Erfahrungen, ernſtlich dagegen. Endlich aber ver— 
ordnete Fürſt Wolfgang Ernſt von Iſenburg, auf die 
dringenden Vorſtellungen des Landphyſikus Hofraths Mar— 
ſchall, im Jahre 1792 die Abſchaffung des Bachtanzes, 
und alle flehentlichen Bitten und Vorſtellungen der Ge— 
meinde um Wiederherſtellung deſſelben blieben unbeachtet. 
Anſtatt des luſtigen Volksfeſtes mußte die Gemeinde nun— 
mehr eine jährliche Abgabe von 20 Malter Hafer entrichten, 
die aber mit den übrigen Grundlaſten im Jahre 1832 ab⸗ 
gelöſt worden iſt. f 


8. 4. 
Sage und Geſchichte. 

Ueber die Entſtehung des Bachtanzes und ſeiner ganz 
eigenthümlichen Gebräuche erzählt das Volk in der Um— 
gegend eine Sage, die im Weſentlichen gleich, 15 Jahr⸗ 
hunderten überliefert iſt. 

Vor einigen hundert Jahren hat einmal ein Graf 
von Nienburg den Bauern von Selbold eine Steuer auf⸗ 
erlegt, die gegen Recht und Herkommen war. Die Herren 
von Bſenburg hatten nämlich damals viel. Geld nöthig zu 
einem blutigen und langwierigen Kriege, worin ſie den 
Mainzern beiſtanden. Die Leute von Selbold aber meinten, 
die Mainzer Händel gingen ſie nichts an, und wollten 
keinen Pfennig mehr bezahlen, als ihnen mit Brief und 
Siegel bewieſen werden könne. Da gedachte nun der Graf 
von Bſenburg durch Hülfe der Mainzer den Selboldern 
ihre Starrköpfe mit Gewalt zu brechen. Eine Schaar 
mainziſcher Soldaten ſammelte ſich in der Stille bei Hanau, 


um Selbold zu überfallen; aber ein Bettelmann bemerkte 
102 


240 


es und brachte eilig die Kundſchaft herauf. Die Selbolder 
bereiteten ſich zur muthigſten Gegenwehr. — Als nun die 
Mainzer anrückten, fanden ſie das Dorf leer, aber alle 
Bewohner auf dem Kirchhofe verſammelt. Der hatte da= 
mals noch ſtarke hohe Mauern und war wie eine Burg. 
Nahe dabei war auch das alte Schloß der Herren von 
Selbold, die mit den Bauern zuſammen hielten. Die 
Soldaten wollten den Kirchhof ſtürmen, wurden aber mit 
einem Hagel von Steinen und Pfeilen empfangen und 
durch die ſtarken Männer mehrmals von den Mauern ab— 
geſchlagen, wobei die Weiber jedesmal ein Freudengeſchrei 
erhoben. Da zogen ſie ſich zurück, und es begannen nun 
durch die Schöffen und den Ritter von Selbold Unterhand— 
lungen mit den Mainzern, die nach einigen Stunden mit 
einem vollſtändigen Frieden endigten. — Als dieſes auf 
dem Kirchhofe bekannt wurde, ſprangen die Frauen und 
Kinder heraus und eilten frohlockend nach ihren Häuſern 
zurück, wobei es auch an Spott und Hohn gegen die Sol— 
daten nicht fehlte. Zwei alte Weiber aber waren ganz 
außer ſich vor Freude, faßten ſich an den Händen und 
ſprangen mitten in den Bach, in welchem ſie wirbelnd herum 
tanzten; und nun die andern Weiber und Kinder ihnen 
nach! Die Mainzer aber ärgerten ſich grimmig darüber 
und mußten mit Schimpf abziehen. — Seitdem hat man 
alle Jahre, wenn ſichs jähret mit jener Geſchichte, in dem 
Bache am Kirchhofe jo herumgeſprungen. Und das nannte 
man den Bachtanz. So war's ſchon lange vor dem 
„Schwedenkriege.“ 

Das iſt der Kern der Sage. Es hat freilich Mancher 
auf eigne Hand noch Allerlei hinzugethan, von welchem 
das Volk nichts weiß. Wir halten uns nur an jene rich⸗ 
tigen Grundzüge, um die Frage zu beantworten, welches 
geſchichtliche Ereigniß wohl zu jener Sage Ver⸗ 
anlaſſung gegeben haben möge? — Ich glaube 
dieſes in folgender Nachweiſung ſicher angeben zu können. 
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In den Jahren 1460 63 waren blutige Kriege in 
Deutſchland, an welchen ſich faſt alle deutſchen Fürſten 
und Städte betheiligten. Zuerſt ſtritt Kurfürſt Diether 
von Mainz mit Kurfürſt Friedrich von der Pfalz 
und jeder hatte dabei eine große Anzahl von Bundesge— 
noſſen. Beide Fürſten aber machten bald Frieden mit— 
einander und verbündeten ſich gegen Adolph von Naſſau, 
der gegen Diether als Kurfürſt von Mainz vom Pabſte 
aufgeſtellt worden war und viele mächtige Helfer gewonnen 
hatte. Ja, der Kaiſer Friedrich III. hatte Diether in die 
Acht erklärt und ein Reichsexecutionsheer gegen ihn aufge- 
boten. Ganz Deutſchland war damals geſpalten, ungefähr 
ſo, wie wir es in dieſem denkwürdigen Jahre ſelbſt wieder 
erlebt haben. Um den Kaiſer kümmerte man ſich nicht 
bei dieſen Händeln; und dieſer kümmerte ſich auch nicht 
um das Reich. War er doch einmal ganze 26 Jahre lang 
nicht da herein gekommen. Während hier Alles durcheinander 
- ging, ſaß er hinten in ſeinen öſterreichiſchen Erblanden und 
trieb entweder in behaglicher Ruhe ſeine Lieblingsbeſchäf— 
tigung, die Pflege ſeines Gemüsgartens, oder er hatte alle 
Hände voll zu thun, um ſich ſeiner feindſeligen Verwandten 
und rebelliſchen Unterthanen zu erwehren. Die Bürger 
von Wien belagerten den Kaiſer in ſeiner Hofburg, und 
der Kurfürſt von der Pfalz baute in ſeinem Schloſſe zu 
Heidelberg einen mächtigen Thurm, den er „Trutz Kayſer“ 
nannte. Die Reichsſtädte traten zuſammen zu Schutz und 
Trutz gegen alle Vergewaltigung, mochte ſie vom Kaiſer 
oder von den Fürſten und Adligen kommen; und ſogar 
unter den Bauern zeigten ſich ſchon hier und da die erſten 
Spuren jenes Aufſtandes, der ſpäter um die Zeit der Re— 
formation ſo furchtbar ausbrach. Es war eine Zeit tiefer 
gewaltiger Aufregung. 

In dieſe großen weltgeſchichtlichen Ereigniſſe fällt 
nun höchſt wahrſcheinlich jener winzige Kriegsſturm in Sel— 
bold, von welchem die Sage berichtet. Wenigſtens kenne 
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ich keine andere Periode in der yſenburgiſchen und mainzi⸗ 
ſchen Geſchichte, in welcher ſich der natürliche Boden für 
alle Züge unſerer Sage finden ließe. Es kann uns ja 
nicht wundern, daß in ſolchen Zeiten auch die Bauern von 
Selbold einmal Muth bekamen, einen Crawall zu machen. 
Sie waren von jeher keine Leibeigene geweſen, ſondern 
freie Markgenoſſen, Bauern und Adlige zuſammen gleich 
berechtigt, und genoſſen viele Rechte und Freiheiten, die 
von Kaiſer und Reich herrührten. Auch waren die Grafen 
von Bſenburg eigentlich nicht geborne Landesherren, ſondern 
nur Vögte des Kaiſers über das Reichsgericht in dieſer 
Gegend, wofür ſie gewiſſe Nutzungen und Gefälle bezogen. 
Dazu haben ſich die Selbolder immer als mannhafte 
Leute gezeigt, eiferſüchtig und wachſam über ihren Rechten, 
ſo daß früher ſchon allerlei Irrungen mit ihren Gerichts⸗ 
herren vorgekommen waren. Jene allgemeine Annahme läßt 
ſich nun durch folgende einzelne Nachweiſungen begründen. 

Der oben genannte Diether, Kurfürſt und Erzbi⸗ 
ſchof von Mainz, Primas und Kanzler des Reichs und 
als ſolcher der erſte Fürſt in Deutſchland, war ein ge⸗ 
borner Graf von Bſenburg und Büdingen, der zweite Sohn 
des Grafen Diether. Er trat ſchon frühe in den geiſtlichen 
Stand und wurde Domherr und Probſt in Mainz. Im 
Jahre 1459 wurde er als Erzbiſchof und Kurfürſt erwählt, 
konnte aber für dieſe ganz ordnungsmäßig vollzogene Wahl 
weder vom Pabſte noch vom Sailer die Beſtätigung er— 
halten. Beide waren ihm entſchieden abgeneigt, weil be⸗ 
kannt war, daß er gleich mehreren andern geiſtlichen und 


weltlichen Fürſten der damaligen Zeit eine größere Selbft- _ | 


ſtändigkeit der deutſchen Kirche und Abſchaffung vieler Ueber⸗ 
griffe und Mißbräuche des päbſtlichen Stuhles anſtrebte; 
ebenſo daß er mit der erbärmlichen Regierung des Kaiſers 
Friedrich II. unzufrieden war und als Fürſt Primas 
pflichtgemäß darauf hinarbeitete, der eingeriſſenen Ver⸗ 
wirrung, Willkür und Unordnung ein Ende zu machen. 
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Dazu hatte der Pabſt in ſchamloſer Habſucht gegen Recht 
und Herkommen eine unmäßig große Summe für die Bes 
ſtätigung gefordert. Als Diether dieſe nicht zahlen wollte 
und konnte, überhaupt ſich den Anmaßungen des Pabſtes 
nicht fügte, ſprach dieſer den Bann über ihn aus, entſetzte 
ihn ſeiner Würden und beſtellte eigenmächtig unter Zu— 
ſtimmung des Kaiſers den Grafen Adolph von Naſſau als 
Erzbiſchof und Kurfürſt. 

Nun entbrannte in den Jahren 1461 und 1462 ein 
blutiger und verwüſtender Krieg zwiſchen Diether und 
Adolph, in welchem faſt alle Fürſten und Reichsſtädte in 
Deutſchland für den Einen oder Andern Partei nahmen. 
Diether wehrte ſich mannhaft für fein gutes Recht und ge— 
wann auch einige Siege; doch gelang es ſeinem Gegner 
endlich, die Stadt Mainz durch Verrath zu überfallen und 
nach einem gräulichen Gemetzel zu behaupten. Da war 


Diethers Sache verloren; er ſah ſich genöthigt, mit ſeinem 


Gegner Frieden zu ſchließen und demſelben den Kurhut 
von Mainz abzutreten. Er behielt Titel und Rang als 
Kurfürſt und einen kleinen Landestheil zu unabhängiger 
Regierung mit der Reſidenz im Schloſſe zu Steinheim. 
Zwölf Jahre lang lebte er dort friedlich und im guten 


Einvernehmen mit ſeinem ehemaligen Gegner, dann wendete 


ſich ſein Schickſal wieder in auffallender Weiſe. Kurfürſt 
Adolph ſtarb im Jahre 1475; auf ſeinem Todesbette aber 
hatte er noch den Domherren den Rath gegeben, eben 
ſeinen früheren Gegner Diether als den tüchtigſten Mann 
zu ſeinem Nachfolger zu erwählen. Dieſes geſchah ein— 
ſtimmig, und die Wahl wurde diesmal von Kaiſer und 
Pabſt ohne Weigern beſtätigt. So beſtieg nun Diether 


zum zweitenmal den Stuhl von Mainz, auf welchem er 


in friedlicher und geſegneter Regierung noch ſechs Jahre 


ſaß. Er ſtarb an der Ruhr zu Aſchaffenburg den 7. Mai 


1482 in dem Alter von 70 Jahren, aber bis zum letzten 
Augenblicke thätig in Geſchäften der Kirche und des Staates. 
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Der neueſte Geſchichtsſchreiber des Hauſes Nienburg, 
Dekan Simon in Michelſtadt, ſagt über Diether das 


ehrende Wort: „Er war ein wahrhaft deutſcher Mann.“ 


Furchtlos und treu in ſeinem ganzen Thun, durch und 
durch wahr in ſeiner ganzen Erſcheinung, unerſchrocken im 
Kampfe, ungebeugt im Unglücke, verſöhnlich und milde 
nach dem Siege, bietet er dem Auge des Beſchauers ein 
wohlthuendes Bild aus einer trüben Zeit, in welcher Liſt 
und Untreue leider auch den deutſchen Namen ſo häufig 
befleckten.“ — Der beſte Beweis für dieſes ſchöne Urtheil 
iſt die Thatſache, daß ſelbſt ſeine früheren Gegner, wie 
namentlich der trotzige Kurfürſt Friedrich von der Pfalz, 
welcher damals „der böfe Fritz“ genannt wurde, ſo wie 
ſein Nebenbuhler Adolph, ſich aufrichtig mit ihm verſöhnten 
und dann immer eine beſondere Anhänglichkeit und Bere 
ehrung ihm bezeigten. 

Während ſeiner Kriege und in allen andern Nöthen, 
die ihm beſonders häufig auch in der Geſtalt von Geld— 
verlegenheiten kamen, hatte Kurfürſt Diether einen treuen 
Verbündeten und Helfer an feinem Bruder Ludwig 
gehabt, dem bei der Abtheilung der Beſitz des väter— 
lichen Landes zugefallen war. Dieſer hatte für ihn in 
mancher Schlacht ſiegreich gefochten und auch großen 
Geldaufwand gemacht, theils durch eigene Kriegskoſten, 
theils durch Bürgſchaft für bedeutende Darlehen, welche 
Diether aufnehmen mußte. Der Geſammtbetrag aller 
Forderungen Ludwigs war über 100,000 Gulden, eine für 
jene Zeit ſehr hohe Summe; und dabei wurden allein die 
Kriegskoſten, welche Kurfürſt Adolph in dem Friedensſchluſſe 
1463 anerkannte und übernahm, mit beinahe 30,000 Gulden 
verrechnet. Zur Entſchädigung erhielt nun Graf Ludwig 
das bisher mainziſche Amt Ronneburg eigenthümlich 


abgetreten, dann weiter als Unterpfand Schloß und Amt 


Steinheim, wofür ſpäter die Stadt Höchſt am Main mit 
Bezirk eingeſetzt wurde. Erſt nach 60 Jahren war die 
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ganze Schuld getilgt und jene Pfandſchaft abgelöſt; das 
Amt Ronneburg blieb aber bei dem Haufe Bſenburg als 
Eigenthum und war für dasſelbe ein längſt erwünſchter 
werthvoller Beſitz. 

Zu dieſem Amte gehörte nun außer dem Schloſſe 
Ronneburg mit den Dörfern Ravolzhauſen und Langendiebach 
auch ein Antheil an Selbold; und es erklärt ſich leicht, 
daß bei Abtretung jener mainziſchen Beſitzungen eine Ver— 
anlaſſung zu Widerſetzlichkeiten von Seiten der Bauern zu 
Selbold entſtehen konnte. Die Leute konnten ſich noch nicht in 
dem neuen Beſitzſtande unter Nienburg allein zurecht finden, 
da ſie bisher dreiherriſch geweſen waren; auch waren die 
Rechte und Einkünfte der verſchiedenen Landesherren noch 
nicht ſo klar geſtellt und geordnet, wie ſpäter. Vielleicht 
hat auch Graf Ludwig, der ſonſt ein ſehr billiger und ge— 
rechter Herr war, aus Unkenntniß wirklich zu weit gegriffen; 
oder auch die Bauern hatten ſich von ihren adligen Mit— 
märkern, namentlich von den Herren von Selbold, zu un— 
gerechten Forderungen aufreizen laſſen, wie dieſes unter 
ähnlichen Verhältniſſen gegen Hanau und Mainz in dem 
benachbarten Freigerichte vorgekommen iſt. Kurz die Um- 
ſtände waren der Art, daß allerdings ein billiger Vergleich 
eintreten mußte und konnte. Daß aber Mainz die Exe- 
eutionsmannſchaft ſtellen mußte, obwohl Bſenburg allein 
auch Macht genug gehabt hätte, die Widerſetzlichkeit zu 
brechen, erklärt ſich einfach dadurch, daß Mainz jene Be— 
ſitzungen als Entſchädigung abgetreten hatte und nun auch 
verpflichtet war, dem neuen Herrn zu ſeinem Rechte zu 
verhelfen. Auch mochten wohl die Selbolder über die Gül— 
tigkeit der Abtretung zweifelhaft ſein und konnten von der— 
ſelben erſt dann ſich überzeugen laſſen, als der Kurfürſt 
ſelbſt eine bewaffnete Execution ſchickte. 

Das genauere Datum jenes Ereigniſſes läßt ſich wahr— 
ſcheinlich auf den Sommer des Jahres 1464 beſtimmen. 
Denn der Frieden zwiſchen den Kurfürſten Adolph und 
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Diether, in welchem die Abtretung und Vergütung feſtgeſtellt 
wurde, war am 26. October 1463 zu Frankfurt abgeſchloſſen 
worden, worauf noch weiter die Berechnung und Regelung der 
Schuldverhältniſſe erfolgte. Bis nun Alles feſtgeſtellt war, 
dauerte es gewiß in den Sommer 1464 hinein; denn noch im 
October dieſes Jahres wurden verſchiedene Verrechnungen 
vorgenommen. Da nun die Selbolder Kirchweihe ſpäter auf 
den 10. Auguſt fiel, ſo kann es ſein, entweder daß dieſes 
wirklich der eigentliche Tag der Begebenheit war und man 
nun die früher anders gelegene Kirchweihe dahin verlegte, 
oder daß das umgekehrte Verhältniß eintrat. Jedenfalls iſt 
der Aufſtand zu Selbold im Julius oder Auguſt vorgefallen. 

Den geſchichtlichen Boden für jene Sage glaube ich 
nun ſicher gewonnen zu haben; zur Vervollſtändigung füge 
ich aber noch eine Bemerkung über Graf Ludwig von 
Nienburg bei. Derſelbe war einer der beiten Herren 
dieſes Hauſes und mit vielen trefflichen Eigenſchaften begabt, 
die er auch in ſeinem häuslichen Leben wie bei der Re⸗ 
gierung ſeines Landes zeigte. Er war auch ein ſehr guter 
Haushalter, der in ſchwerer Zeit und bei knappen Einkünften 
doch ſehr viele Erwerbungen zum Nutzen und zur Ver⸗ 
größerung ſeines Landes machen konnte, weshalb er auch 
in der yſenburgiſchen Geſchichte den Beinamen „Acquaestor““, 
Erwerber, trägt. Er regierte 50 Jahre und ſtarb 1511 in 
einem Alter von 89 Jahren. Nach ihm theilte ſich die 
bisher einige Grafſchaft Vſenburg-Büdingen in mehrere 
Linien, welche weſentlich noch heute beſtehen, obwohl ſie 
ſich ſpäter wieder mehrfach verzweigten und abtheilten. 


Anmerkung 2) Der oben erwähnte Ueber fall der Stadt 
Mainz durch Adolph von Naſſau hat nicht allein für die damals 
kriegführenden Parteien, ſondern auch für ganz Deutſchland ſo wichtige 
Folgen gehabt, daß die Leſer wohl noch gerne einige Einzelnheiten dieſer 
Begebenheit anhören, die nicht allgemein bekannt ſind. — 

Der Tag iſt Simon Judä 1462, oder eigentlich die darauf folgende 
Nacht vom 27 28. October. Kurz vorher hatte zwar Kurfürſt Diether 
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mit Friedrich von der Pfalz einen großen Sieg bei Seckenheim unweit 
Heidelberg errungen, allein nur über die Verbündeten ſeines Gegners, 
den Markgrafen von Baden und den Grafen von Würtemberg. Adolph 
ſelbſt ſtand noch mit der Hauptmacht unbeſiegt im Rheingau und hatte 
in Mainz unter den Bürgern ſich heimlich eine Partei gewonnen, mit 
deren Hülfe es ihm gelang, in finſterer Nacht durch ein verrätheriſch ge— 
öffnetes Thor in die Stadt einzudringen. Alles lag in Schlaf und 
Sicherheit, als die grimmigen Söldner des Naſſauers eindrangen, denen 
die Plünderung der reichen Stadt verſprochen war. Die treuen Bürger, 
aus dem Schlafe aufgeſchreckt, kämpften anfangs vereinzelt, dann allmälig 
geſammelt mit der größten Tapferkeit, warfen auch mehrmals die Feinde 
nach den Thoren zurück. Da fielen die Anhänger Adolphs über ihre 
Mitbürger von allen Seiten ein; die Söldner legten Feuer an verſchie— 
denen Orten an, und nun kam eine entſetzliche Verwirrung über die 
unglückliche Stadt. Brand, Mord, Raub und Verrath überall! Die 
Reihen der Kämpfenden löſten ſich, da viele Bürger zum Löſchen eilten. 
Zwar kamen Diethers tapfere Schaaren zur Hülfe, aber auch der Naſſauer 
warf neue Haufen in die Stadt. So tobte der Kampf in allen Straßen 
unter der allgemeinen Feuersbrunſt bis in den folgenden Tag hinein; 
erſt als der größte Theil der Stadt in Aſche lag und die meiſten Bürger 
(über 500) erſchlagen waren, hörte er auf. Die noch übrigen Bürger 
von Diethers Partei mußten ſämmtlich die Stadt verlaſſen und in's 
Elend wandern, aller ihrer Güter beraubt, die nun der Sieger unter 
ſeine Angehörigen vertheilte. Kurfürſt Diether und der Graf Philipp 
von Katzenellenbogen hatten ſich nur mit Mühe gerettet und auf einem 
Kahne nach Gernsheim geflüchtet. Als die Feinde in das Schloß ein— 
drangen, fanden fie ihre Betten noch warm, 

Furchtbar war dieſer Schlag für Mainz geweſen, unerſetzlich der 
Schaden, welchen er brachte. Die Blüthe dieſer herrlichen Stadt wurde 
für immer vernichtet; „das goldene Mainz“, wie man es damals nannte, 
verlor alle ſeine Rechte und Freiheiten und ſank von der Stellung einer 
Reichsſtadt zu einer biſchöflichen Land ſtadt herab. Aber doch entſtand ein 
unberechenbarer geiſtiger Segen aus dieſem gräulichen Blutbade. Die 
Buchdruckerkunſt wurde nämlich aus ihrem Gefängniß befreit und 
fortan ein Gemeingut der Welt. Gutenberg, der edle Erfinder der— 
ſelben, hatte nämlich bisher bei ſeiner miß lichen Vermögenslage und von 
ſeinen eigennützigen Genoſſen Fuſt und Schöffer verleitet, die ganze Kunſt 
als ein tiefes Geheimniß behandelt; ja als Fuſt eine ſelbſtſtändige Preſſe 
errichtet hatte, wurden die Gehülfen und Arbeiter durch einen feierlichen 
Eid zur Verſchwiegenheit verpflichtet. In jener Mordnacht nun wurde 
die Druckerei von Fuſt und Schöffer verwüſtet und Guteuberg verlor 
den größten Theil ſeiner Habe; ſo daß nun die drei Druckherren lange 
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Zeit nicht mehr arbeiten konnten. Da verließen die meiften Arbeiter ber- 
ſelben die Stadt und verbreiteten nun, da ſie ihren Eid gelöſt glaubten, 
die neue Kunſt in die weite Welt. Schon 1465 beſtand in Eltvil bei Mainz 
eine große Buchdruckerei; bis 1469 hatte ſich die Kunſt ſchon nach Straß⸗ 
burg, Köln, Augsburg, Mailand, Venedig und Rom in blühenden Anſtalten 
ausgebreitet. — Gutenberg hatte ſich nach Eltvil geflüchtet und vermie⸗ 
thete ſeine au Doctor Humery in Mainz verpfändeten Druckereigeräth⸗ 
ſchaften an den mit ihm verſchwägerten Heinrich Bechtermünze, welcher 
nun dort eine Druckerei errichtete. Kurfürſt Adolph nahm ihn unter 
ſeine Hofdiener auf, und in dieſer Lage ſtarb er im Februar 1468, man 
weiß nicht wo und wie. Seine Gebeine ruhen in der Kirche des heiligen 
Franziskus zu Mainz. 

Zu bemerken iſt noch, daß Diether von Nienburg der erſte war, 
welcher die Druckerpreſſe zu publieiſtiſchen Zwecken benutzte. Er 
ließ nämlich bei Fuſt und Schöffer ein Manifeſt drucken, in welchem er 
die Ungerechtigkeit ſeiner Abſetzung darzuthun und die öffentliche Stim⸗ 
mung für ſich zu gewinnen ſuchte. Es enthält auf einer Folioſeite 106 
Zeilen und trägt das Datum „Dienſtag nach Lätare 1462“ (4. April). 
Jenes Manifeſt, von welchem ſich noch drei Exemplare erhalten haben, 
wurde nicht allein in Mainz öffentlich angeſchlagen, ſondern auch an 
Fürſten, Städte und Innungen verſendet, alſo ganz wie unſere jetzigen 
publiciſtiſchen Kundgebungen geſchehen. Es läßt ſich auch daraus erklären, 
daß bei der Eroberung von Mainz gerade jene Druckerei, aus welcher 
das für Adolph ſo gehäſſige Manifeſt hervorgegangen war, verwüſtet, 
Gutenberg aber jo jchonend behandelt wurde. 


§. 5. 
Die Rechtsfrage. 

Schließlich müſſen wir auch die rechtliche Seite jenes 
alten Gebrauches beleuchten. Es iſt nämlich die Frage 
entſtanden und auch von den Juriſten vielfach behandelt 
worden: „Iſt die Abhaltung des Bachtanzes nur 
als eine Luſt, oder vielmehr als eine Laſt an⸗ 
zuſehn?“ das heißt: Sit derſelbe nach der erſten Ver- 
anlafjung den Selboldern als eine Strafe auferlegt worden, 
oder haben ſie ihn als eine freudige Erinnerung freiwillig 
eingerichtet und beibehalten? 

Die Meinungen darüber ſind verſchieden, und ich ſelbſt 
kann noch keine beſtimmte Nachweiſung geben, da die 
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bezüglichen Urkunden mir noch nicht vollſtändig vorgelegen 
haben. Bei der Gemeinderegiſtratur zu Langenſelbold wäre frei— 
lich zunächſt Nachforſchung zu halten und es iſt auch geſchehen. 
Früher fand ſich auch vieles reichhaltige Material daſelbſt; 
es ſcheinen aber einige wichtige und wahrſcheinlich die werth— 
vollſten Stücke abhanden gekommen zu ſein. In der Hand 
eines Privatmanns ſoll ſich ein dickes Heft befunden haben, 
welches eine vollſtändige Beſchreibung aller Verhältniſſe des 
Bachtanzes enthielt, aber in unbegreiflichem Unverſtande 
zerriſſen worden iſt. Das fürftliche Archiv zu Birſtein, 
aus welchem jedenfalls genügende Nachrichten zu erhalten 
ſein werden, konnte ich bisher noch nicht benutzen. Einſt— 
weilen bis zur vollſtändigen Benutzung aller Quellen will 
ich darum meine Anſicht dahin ausſprechen. 

Man muß bei dieſer Frage jedenfalls zwei Stand— 
punkte getrennt halten, die Auffaſſung der fürſtlichen Re— 
gierung und die Anſicht der Gemeinde Selbold, oder die 
erſte Veranlaſſung und das ſpätere faktiſche Beſtehen. Ur- 
ſprünglich ſcheint allerdings die Abhaltung des Bachtanzes 
den Selboldern als eine Laſt, als eine Strafe für ihre 
Widerſetzlichkeit und Verhöhnung auferlegt worden zu ſein, 
wie dieſes durch viele einzelne Züge der Feſtlichkeit wahr— 
ſcheinlich wird. Es war eben ein bitteres Muß, dem die 
Selbolder ſich anfangs gewiß unwillig fügten, das ſie aber 
allmälig, beſonders da die Ausführung mit der luſtigen 
Kirchweihe verbunden wurde, erträglicher fanden und zu— 
letzt als eine erfreuliche und ehrenhafte Gemeindeſache be— 
trachteten. Als ein örtliches Volksfeſt pflegten ſie dann 
dieſen alten Brauch um ſo ſorgfältiger, da ein ſolches weit 
und breit nicht mehr beſtand. Die erſte herbe Veranlaſſung 
war allmälig vergeſſen, man hielt zuletzt nur noch die 
Idee eines ſiegreichen Widerſtandes gegen Gewaltthat und 
einer mannhaften rühmlichen That der ganzen Gemeinde 
feſt. Es iſt ja bei vielen Leiſtungen, Gebräuchen und Gewohn— 
heiten, die mit der Leibeigenſchaft zuſammenhängen, eben ſo 


250 


gegangen. Anfangs Laſt und gezwungen, fpäter Luft und 
geſungen! Vorne Schwere hinten Ehre! Noch heute finden 
wir ja, daß manche Gemeinden an gewiſſen Feſttagen, die 
nur lokaler Natur ſind, mit großer Zähigkeit feſthalten, 
obwohl ihre eigentliche Bedeutung längſt veraltet und oft 
die Erinnerung an die geſchichtliche Veranlaſſung ganz ab⸗ 
handen gekommen iſt. Man freut ſich und iſt ſtolz darauf, 
etwas Eignes und Beſonderes zu haben, auch wenn die 
Veranlaſſung keine erfreuliche war, und läßt ſich das nicht 
gerne nehmen. — Anders mußte der Standpunkt der fürſt⸗ 
lichen Regierung ſein. Dieſe hatte in ihren Aeten Alles 
wohl vermerkt und die rechtliche Seite allein feſtgehalten, 
ließ ſich auch die Gelegenheit, einen Nutzen aus der Sache 
zu ziehen, nicht entgehen. Die Selbolder mögen ſich darum 
allerdings verwundert haben, als bei Veranlaſſung der Ab- 
ſchaffung des Bachtanzes mit einmal die Rede von einer 
Entſchädigung dafür entſtand und ae eine Gegenleiſtung 
zugemuthet wurde. 

Nach meiner Anſicht, ſoweit ich ſie jetzt noch begründen | 
kann, war urſprünglich die Abhaltung des Bachtanzes eine 
Laſt für die Gemeinde Selbold und die Lieferung der 20 
Malter Hafer nichts Anderes als eine Verwandlung der 
zuerſt auferlegten Buße einer Perſonalleiſtung in eine andere 
Reallaſt zum Vortheile und zur Genugthuung für das 
fürſtliche Haus. Dieſe Lieferung konnte darum auch mit 
andern Laſten unter den rechtlichen Begriff der Ablöſung 
fallen. — Weitere Ermittelungen ſollen ſpäter zur Ber: 
vollſtändigung oder etwaigen Berichtigung mitgetheilt werden. 


Schließlich noch eine Bitte! — Mir iſt näm⸗ 
lich, wie oben ſchon bemerkt wurde, ein gleiches Volksfeſt 
noch nicht vorgekommen. Vielleicht ließe ſich nur der all⸗ 
jährliche Metzgerſprung in München und die ſoge⸗ 
nannte Bäckerſchuppe, eine im Mittelalter an ver⸗ 
ſchiedenen Orten, beſonders in Regensburg für betrügeriſche 
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Bäcker übliche Strafe durch ein unfreiwilliges Waſſerbad 
damit vergleichen. Sicherem Vernehmen nach beſteht noch 
heute in Schmalkalden, entweder in der Stadt oder 
in einer nahen Ortſchaft, ein Bachtanz, der aber auf 
einem Bretterboden, welcher über einen Bach gelegt iſt, 
jährlich abgehalten werden ſoll. Ich erbitte mir nun über 
dieſen Gebrauch, oder über Aehnliches, gefällige Mittheilung 
in ee Een 


X. 
Aadeidten 


über die 
Betbergung des Silbergeräthes 2c. des Kurfürſt⸗ 
lichen Hofes im Jahr 1806 auf dem alten Jagd— 
ſchloſſe Sababurg im Reinhardswalde 
g und den 
Raub dieſes Schatzes von den Franzoſen. 
Von Geh.⸗Rath 5 


Fabelhafte Erzählungen über den obigen Vorgang, 
welche ich mehrmals mit angehört habe, veranlaſſen mich, 
den einzigen noch lebenden Zeugen, die folgende er— 
innerungsgetreue Auskunft über denſelben hier ſchriftlich 
niederzulegen. 

Ich verlebte die Herbſtferien der Univerſität Göt— 
tingen im Jahre 1806 bei meinen Eltern zu Sababurg. 
Eines Tages, wahrſcheinlich am 18. October, trafen der 
damalige Ober-Baudireetor Juſſow, der Kriegs- 
rath Buderus und ein Maurermeiſter — wenn 
ich nicht irre mit dem Namen Feiſt — dort ein und be— 
gaben ſich mit meinem Vater, welcher Rentmeiſter des Amts 
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Sababurg war und das befondere Vertrauen des Kur⸗ 
fürſten beſaß, in ein beſonderes Zimmer zu einer geheimen 
Beſprechung, wohin auch ich nach kurzer Zeit von meinem 
Vater gerufen wurde, welcher mir in Gegenwart dieſer 
Herren mittheilte, daß das Kurfürſtliche Silbergeräth ıc. 
in einigen Stunden von Karlshafen ankommen werde und 
in den unterirdiſchen Gewölben des Schloſſes an einem 
ſicheren Orte verborgen und vermanert werden ſolle. Da 
ich dieſe Räume als Junge in jugendlicher Neugierde oft 
durchſtrichen hatte, jo ſollte ich meine Meinung darüber 
ausſagen: ob ich einen geeigneteren Ort wiſſe, als das 
Verließ in dem unmittelbar an unſere Wohnung, das ſo— 
genannte Burggrafenhaus, ſtoßenden Thurme? Dieſer Wahl 
konnte ich nur beipflichten, und es wurde nun zur Be— 
ſichtigung dieſer Oertlichkeit geſchritten. 

Unmittelbar an der Treppe, unten auf der Sohle 
des zu unſerm Gebrauche dienenden Kellers, führt eine 
ſchmale Thür in den unteren Raum jenes Thurms, deſſen 
ehemaliger Gebrauch durch eine darin liegende ſehr ſchwere, 
lange eiſerne Kette bezeugt wird, deren Ende in einem 
großen Steine des Mauerwerks befeſtigt iſt, während das 
andere Ende in zwei Kettenſtränge mit eiſernen Hand⸗ 
oder Beinſchellen ausläuft. Würde es gelingen — und 
das verſicherte der Maurermeiſter — die Vermauerung 
dieſer Thür ſo herzuſtellen, daß gegen das Mauerwerk des 
Treppengewölbes ein Unterſchied nicht zu bemerken ſei, 
dann war klar, daß ein Uneingeweihter auf die Vermuthung 
eines hier eingemauerten Schatzes nicht kommen werde, 
weil ſich die Verbindung des Thurmes mit dem Keller, 
den er nur mit einer Ecke berührt, äußerlich nicht auf⸗ 
fallend erkennen ließ und weil die Niederlegung eines 
Schatzes unmittelbar neben einer im täglichen Gebrauche 
ſtehenden Treppe, deren Eingang vom offenen Hofe her 
nur mit einer einfachen hölzernen Thür verſehen war, ganz 
und gar keine Wahrſcheinlichkeit hatte. 


„„ 


Er 
3 
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Nach dem Mittagseſſen kamen dann 42 theils große, 
theils kleine Kiſten, ſoviel ich mich erinnere, auf zwei, je 
mit 4 Maulthieren beſpannten Wagen an. In der naſſen 
Jahreszeit war jedoch der von Trendelburg über Gotts— 
büren nach Sababurg, größtentheils durch Wald führende 
Weg ſehr ſchlecht beſchaffen und die Marſtäller hatten ſich 
deshalb genöthigt geſehen, Bauern mit Vorſpann— 
pferden zum Fortbringen der Wagen heranzu— 
ziehen. 

Nun wurden alle Hausgenoſſen meines Vaters und 
des im Schloſſe wohnenden Juſtizbeamten Keßler von dieſem 
zur Geheimhaltung eidlich verpflichtet und man ſchritt zum 
Einbringen und Vermauern der Kiſten in das Verließ. 


Der Maurermeiſter führte die Vermauerung ſo geſchickt 


aus, daß in der That von einer vormaligen Thüröffnung 
an dieſer Stelle nichts zu erkennen war. Das ganze 
Treppengewölbe war in den Steinfugen mit Kalk beworfen, 
vom Alter ſchmutzig und ſtaubig, und daſſelbe Anſehen gab 
Feiſt der aus derſelben Steinart zuſammengeſetzten neuen 
Mauer durch Beſtaubung des Bewurfs, wonach dann noch 
ein Feuer zum Beräuchern und ſchnelleren Trocknen vor der 
neuen Arbeit unterhalten wurde. 

Am nächſten Tage verließen. uns die Kommiſſarien 
und wir hatten nun Zeit, über unſere bedenkliche Lage, ohne 
bewaffneten Schutz, auf dem einſamen Schloſſe nachzu— 
denken. Die Ueberführung der Kiſten und deren Ablie— 
ferung auf dem Schloßhofe zu Sababurg war unter dem 
angeführten Umſtänden in der Gegend kein Geheimniß ge— 
blieben und wenn auch der Inhalt der Kiſten nicht ver— 
rathen wurde, ſo war doch nicht zu bezweifeln, daß auf 
einen werthvollen geſchloſſen werden mußte. Die Beſorg— 
niß eines nächtlichen Ueberfalls von verwegenen Kerlen lag 
alſo nahe genug. Von dem jenſeits des zweiten Schloß— 


hofs im dritten Stockwerke des Schloſſes wohnenden Juſtiz⸗ 


beamten Keßler war nicht viel Hülfe zu erwarten; weil 
5 17 
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eine innere Verbindung der entfernten beiden Wohnungen 
nicht beſtand und fein Hausſtand ein kleiner war. Dem 
am Schloßberge, eine Strecke unterhalb des Schloſſes 
wohnenden Meiereipachter und einigen andern Familien, 
dem Parkförſter und dem Landbereiter, durften, wegen des 
abgelegten Verſprechens der Geheimhaltung, Mittheilungen 
nicht gemacht werden, wir mußten uns alſo auf uns ſelbſt 
verlaſſen. Die vorhandenen 5 oder 6 Feuergewehre wurden 
geladen und bereit geſtellt. Sodann hatten wir einen 
wachſamen Hund im Hauſe. Jeden Abend wurden die 
Verſchlüſſe der Schloßthore unterſucht. Endlich rechneten 
wir darauf, daß im Falle eines nächtlichen Angriffs unſere 
Flintenſchüſſe die Bewohner unten am Schlaßbergs herbei⸗ 
rufen würden. 

In dieſer peinlichen Lage blieben trotz des Anſehns, 
welches höhere Anordnungen damals in der Beamtenwelt 
hatten, bittere Urtheile über deren Urſache nicht aus, zu⸗ 
mal da wir erfahren hatten, daß der Schatz zu dem Zwecke 
nach Karlshafen gebracht worden war, um auf der Weſer 
nach Bremen verſchifft zu werden, daß aber die Fracht⸗ 
forderung der Schiffer dem Herrn Buderus zu hoch er— 
ſchienen, über die Verhandlung Zeit verloren gegangen 
und die Ueberfuhrung des Schatzes nach Sababurg erſt in 
Folge dieſer Verſäumniß beſchloſſen worden war, wobei 
gar nicht in Erwägung gezogen ſein konnte, daß der Trans⸗ 
port dahin nicht geheim bleiben würde. Meine Sorgen 
vergrößerten ſich bedeutend als ich gegen das Ende des 
Monats nach Göttingen zurückkehren, alſo die Mannſchaft 
im Hauſe meiner Eltern um einen Schützen vermindern 
mußte, die dann nur noch aus meinem Vater, deſſen beiden 
Schreibern und dem Hausburſchen beſtand. Den Tag 


meiner Abreiſe weiß ich nicht mehr, jedoch kann ſie nicht 


früher als in der vorletzten Woche des Monats erfolgt 
ſein, denn ich ſah zu Sababurg noch Haufen preußiſcher 
unbewaffneter Soldaten in einem elenden Zuſtande nach 
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ihrer Heimath, in's Paderbornſche, vorüberziehen, die ſich 
nach der Schlacht bei Jena, deren Verluſt wir zuerſt von 
ihnen zu unſerem großen Schrecken erfuhren, durch Thü— 
ringen und an der Werra her geflüchtet hatten. Zwiſchen 
der Schlacht am 14. October und dem Erſcheinen dieſer 
Soldaten mitten im Reinhardswalde mußten 5 bis 6 Tage 
gelegen haben. Alſo kann ich erſt nach dem 20. October 
abgereiſt fein. | 

Kurz nach dem Einrücken der Franzoſen in' Heſſen, 
alſo nach dem 1. November befreite mich dann ein Brief 
meines Vaters aus den ſchweren Sorgen, worin ich be— 
nachrichtigt wurde, daß der Ober-Baudirector Juſſow 
mit einem franzöſiſchen Officier, einem Obriſt d'Albignae 
und einem oder einigen franzöſiſchen Civilbeamten von 
Kaſſel mit einem ſchriftlichen Befehle zur Herausgabe des 
Schatzes erſchienen ſeien, worauf er denſelben habe verab— 
folgen müſſen, ohne daß er weiter beläſtigt worden ſei. 
Die Verbergung des Schatzes war dem General Mortier 
verrathen worden, worauf er, wie man hörte, die heſſi⸗ 
ſchen Miniſter vorgeladen hatte, welche natürlich die jeden— 
falls viel bekannte Sache nicht hatten läugnen können. Ohne 
Zweifel hatte der damals am Kurfürſtlichen Hofe aceredis 
tirte franzöſiſche Geſandte Bignon genug ſpionirt, alſo 
auch das Fortbringen des Schatzes gewußt. 

Man erkennt auch an dieſem Vorgang, wie unklar 
man damals am Kurfürſtlichen Hofe über die politiſche 
Lage geweſen iſt und welche Unentſchloſſenheit geherrſcht 
hat. Ich finde in der Kaſſeler Commerzien-Zeitung vom 
Jahr 1806, daß der Ober-Baudireetor Juſſow am 17. 
October von Hofgeismar und dann am 19. October 
von Sababurg in Kaſſel einpaſſirt iſt. Er wird alſo 
am 17. von Karlshafen gekommen ſein, um weitere Be— 
fehle wegen des daſelbſt lagernden Schatzes einzuholen und 
am ſelbigen Tage dahin zurückgefahren ſein. Seine Rück— 
kehr am 19. zeigt, daß die Ablieferung 17 Vermauerung 
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der Kiſten am 18. zu Sababurg geſchehen fein muß. Den 
Ausgang der Schlacht bei Jena kann man in Kaſſel vor 
dem 15. oder 16. nicht gewußt haben. Die Verpackung 
des Silbergeräthes in die vielen Kiſten, der Transport 
nach Karlshafen und die Verhandlung mit den Schiffern 
hat doch gewiß mehr als 3 bis 4 Tage Zeit erfordert, es 
läßt ſich alſo ſchließen, daß man vor der Schlacht bei 
Jena den Entſchluß zur Entfernung des Silbergeräthes 
an einen ſicheren Ort gefaßt hatte, des Schutzes der Neu⸗ 
tralität Heſſens ſich alſo doch nicht gewiß gefühlt haben 
kann. Und dennoch ſind keine Veranſtaltungen getroffen 
worden, die werthvollen Gegenſtände zur rechten Zeit zur 
Seite zu ſchaffen. 


XI. 


Die aus der Sagenzeit ſtammenden Gebräuche 
der Deutſchen, namentlich der Heſſen. 


Von E. Mülhauſe. 


Are 


Vorwort. 


Die Sage gibt jedem der drei großen altgermani- 
chen Volksſtämme einen beſtimmten Gott oder Gottesſohn 
zum Ahnherrn*). An der Spitze der Herminonen, von 
denen die Chatten einen Zweig bilden, ſteht Hermino, alſo 
eine Perſönlichkeit, welche nach J. Grimm **) mit Wuo⸗ 
dan zuſammenfällt. Ein Sohn Wuodans iſt Hadu, alt⸗ 
frankiſch Chato, nordiſch Hödr. Dieſer Gott iſt, wie fein 
Name und Mythus darthut, eine ſpezielle Perſonification 

\ 51 


*) Tacitus Germania Cap. 2, 8. 4. e 
) Deutſche Mythologie 2. Ausg. S. 3256. . 
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des Krieges und wird demzufolge als blind gedacht. In⸗ 
dem ſich nun die in Heſſen zahlreich vorkommenden Hatten— 
berge und Hattenbäche unter Hinzuziehung der an dieſelben 
ſich heftenden Sagen als dem Hadu geheiligte Stätten er— 
weiſen, und die aus den Hatten (Chatten) hervorgegangenen 
Heſſen wegen ihres kriegeriſchen Muthes die blinden Heſſen 
genannt werden, ſo ſpricht die Wahrſcheinlichkeit dafür, daß 
die Heſſen zur Zeit des Götterglaubens als von Hadu 
abſtammend gedacht wurden. 

Weit mehr, als auf dem fern liegenden Gebiet der 
Götterſage, iſt übrigens auf dem näherliegenden Gebiet der 
Heldenſage das Andenken der blinden Heſſen durch die 
Fürſorge des Altmeiſters J. Grimm für alle Zeiten als 
geſichert zu betrachten (Gr., S. 846). Und ſo fühle ich 
mich, als blinder Heſſe, ſchon aus Achtung vor der Sage 
gedrungen, am Grabe von Heſſens ſtaatlicher Selbſtſtändig— 
keit, die aus der Sagenzeit ſtammenden Gebräuche meiner 
Landsleute zum Gegenſtand einer beſondern Beſprechung 
zu machen und dadurch zur Pflege des feſt am Alten 
hangenden Volksgeiſtes mein Scherflein beizutragen. In 
einem noch höheren Grade fordert aber die Achtung vor der 
Geſchichte eine ſolche Pflege; denn die Geſchichte belehrt 
uns, daß mit Ausnahme der Frieſen die Heſſen das ein— 
zige Volk geweſen, welches ſich von der großen Völker- 
wanderung des Mittelalters nicht hat bewegen laſſen, 
ſeinen alten Wohnſitz an irgend einer Stelle zu verändern 
oder einem der Wanderſtämme zu geſtatten, ſich in ſeinem 
Gau niederzulaſſen. Machtlos brachen ſich die hochgehenden 
Wogen des in der Tiefe aufgeregten Völkermeeres an ſeinen 
Bergen. Dem Inhaber von Hlidſkialf gleich ), ſaß es auf 
ſeinen grünen Matten und ſchaute ruhig zu, wie ein Volks— 
ſtamm den andern vor ſich hertrieb, um ſchließlich in einem 
fernen Lande ſeinen Untergang zu finden. Dieſen hiſto— 


Y) Hrafnagaldr. 10. Gylfaginning 9. 
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riſchen Thatſachen zufolge hat ſich nun aber auch der deutſche 
Volksgeiſt — und dieſer iſt es, welchen die Gegenwart pflegen 
muß, wenn anders nicht die Strömung der Zeit eine ge⸗ 
fährliche Richtung einſchlagen ſoll, — ausſchließlich in Heſſen 
rein und unvermiſcht erhalten; woraus ſich weiter ergibt, 
daß auch die Gebräuche, wie ſie in Heſſen vorkommen, für 
die Culturgeſchichte, beſonders für die Mythologie, von 
weit höherem Werthe find, als die der andern Volksſtämme. 


T. 


Die Geburt eines Kindes und die Beglückwünſchung des⸗ 
ſelben. 

Hat der Storch ein Kind gebracht, ſo machen als— 
bald ausſchließlich Frauen der Wöchnerin einen Beſuch, 
um ihr und dem Kinde Glück zu wünſchen. Weil es aber 
möglich wäre, daß eine dieſer Frauen eine Hexe ſei und 
demzufolge in böſer Abſicht käme, jo wird zu deren Ab— 
wehr eine Axt und ein Beſen in Kreuzesgeſtalt auf die 
Hausthürſchwelle gelegt. | | 

Vorſtehendes Beſuchen und Glückwünſchen war bei 
unſern heidniſchen Voreltern eine ernſte religibſe Handlung, 
welche im Nornenglauben ihre höchſte Ausbildung erhielt. 
Nach dieſem Glauben zogen überirdiſche Frauen, namentlich 
die drei Nornen, Wurd, Werdandi und Skuld, im Lande 
umher und kehrten in den Häuſern ein, wo ſoeben ein 
Kind geboren war. Der Zweck dieſes Beſuches war, das 
Schickſal zu verhängen und auszuſprechen, was dem Kind 
begegnen ſollte ). Den beiden erſten Nornen wird mohl- 
wollende, der dritten üble Geſinnung zugeſchrieben. Dieſe 
ſtammt aus dem Geſchlecht der Rieſen und Schwarzelben, 
aus welchem Grunde ſie dann auch in den Sagen von 
ſchwarzem Ausſehen iſt **). Sie hat in einer unzähligen 


*) Helgakwidha Hundingsbana, Grimm Mythologie 2. Aufl. S. 380. 
*#) Grimma. a. O. S. 381. Mannhardt, germ. Mythen. Berlin, 1858. 
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Menge irdiſcher Frauen äußere Geftalt gewonnen und ift 
jetzt das, was man mit dem Wort „Hexe“ zu bezeichnen 
pflegt. Daher die Redensart „Schwarze“, „Satanſche“, 
„verdammte Hexe“ ). 

Der unnachſichtigſte Bekämpfer der Rieſen und Schwarz— 
elben-Brut war der menſchenfreundliche Donar. Die 
Beſtimmung dieſes Gottes, welcher dem Gewitter vorſtand 
und den Storch als Diener hatte, beſtand unter anderm 
darin, die Ehen der Menſchen mit Kindern zu ſegnen und 
die Familien derſelben gegen die menſchenfeindlichen Rieſen 
und Schwarzelben zu ſchützen. Letzteres that er mittelſt 
ſeines Miölnirs, an deſſen Stelle nicht nur die Axt, ſondern 
auch der Beſen getreten iſt *). Der Inhaber des Miölnirs 
ſcheint übrigens die Kinder, mit denen er die Menſchen 
während eines Gewitters beſchenkte, als Opfer zurück ver— 
langt zu haben. Wenigſtens deutet hierauf nachſtehende, 
durch ganz Oberheſſen verbreitete, mit dem Glauben der 
Oſſeten übereinſtimmende Sagen **): 

„Es war einmal ein Bauer, der hatte ein Kind, 
welches während eines Gewitters geboren und deshalb be— 
ſtimmt war, vom Blitz erſchlagen zu werden. Um dieſes 
Kind ſo lange als möglich ſeinem Schickſale zu entziehen, 
wurde es von den Eltern, jo oft ein Gewitter heranzog, 
in den Keller geſteckt, wo es verharren mußte, bis der 
Himmel ſich wieder aufgeheitert hatte. Eines Tages ent— 
ſtand nun ein ſo furchtbares Unwetter, wie man ſeit Menſchen— 
gedenken keins erlebt hatte. Es verzog fich nicht, die Nacht 
kam, und das Wetter tobte fort, der Morgen erſchien, es 
wich nicht. Als es acht Tage unter beſtändigem Blitzen 
und Donnern über dem unglücklichen Dorfe geſtanden hatte, 
da kam man zur un, das entſetzliche Wetter gelte 

*) Grimm a. a. O. S. 381, 387, 992 und 993. | 
ur) Hymiskwidha 35. Belem 21. Grimm a. a. O. S. 164. 


Peterſen, Der Donnerbeſen. Kiel 1862. 
) Grimm a. a. O. 2. Aufl. S. 158. 
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dem Gewitterkinde; es wurde verlangt und mußte geopfert 
werden, wenn die Sonne wieder zum Vorſchein kommen 
ſollte. Die Eltern holten deshalb das Kind aus dem 
Keller, kleideten es weiß, putzten es wie eine Leiche und 
führten es auf den Hof unter den freien Himmel. Im 
nächſten Augenblick fiel ein Blitz und das unglückliche Ge- 
ſchöpf lag todt am Boden, das Gewitter aber war nach 
einigen Minuten verſchwunden. Zur Erinnerung an dieſes 
Ereigniß vertheilten die Eltern jedes Jahr an dem Todes- 
tage ihres Kindes einen ganzen Backofen Brodes unter 
die Armen. Sie ſtarben kinderlos, und Haus und Hof 
gingen in fremde Hände über. Der neue Eigenthümer 
hatte jedoch nicht Luſt, ferner ſoviel Brod zu ſpenden. 
Indeß ſah er ſich bald gezwungen. Denn in der Nacht, 
welche auf den betreffenden Tag folgte, entſtand ein ſo 
entſetzliches Getöſe in ſeiner Wohnung, als wenn Alles um⸗ 
geworfen und zertrümmert würde. In Folge dieſer Be— 
gebenheit erhielten die Armen das Brod wieder.“ 


TE 


Das Zuckerwerk, welches die Kinder mit auf die Welt 
bringen. 

Ein allgemeiner Brauch iſt es, unter die Wickelſchnur 
Zuckerwerk zu verſtecken. Dieſes wird dann denjenigen 
Kindern, welche noch an die mythologiſche Beſtimmung des 
Storches glauben, mit dem Bemerken verabreicht, das 
Kind habe es mitgebracht). 

Nach dem Glauben unſerer heidniſchen Voreltern 
waren die Seelen der Kinder ſchon vor der Geburt indi- 
viduelle Weſen, die an einem wunderbar ſchönen Ort unter 
der Obhut der gütigen Frouwa, dieſer Mutter Donars 
und heſſiſchen Frau Holle, ein glückliches Daſein führten **) 


*) S. Kinder- und Hausmärchen von Grimm 107. 
n) Germ. Mythen von Mann hardt. Grimm a. a. O. S. 253. 
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Ob dieſer Ort über oder unter der Erdoberfläche als 
vorhanden gedacht wurde, mag hier unerörtert bleiben, für 
die Oberwelt ſpricht nachſtehendes, von den oberheſſiſchen 
Kindern geſungenes Liedchen: 

„Bimbam Glöckchen, 

Da unten ſteht ein Stöckchen, 

Da oben ſteht ein goldern Haus, 

Da gucken viele ſchöne Kinder raus.“ 
Für die Unterwelt ſpricht dagegen die gewichtige Thatſache, 
daß die Kinder, wenn fie auf den Waſſerſpiegel eines Kinder— 
borns oder Kinderteiches hinabſchauen und die Bilder 
ihrer heitern Geſichter erblicken, in der Meinung ſtehen, 
ſie hätten die Kinder vor Augen, die der Storch noch nicht 
aus dem Waſſer herausgeholt habe. Wie ſchön übrigens 
die Wohnſtätte der ungeborenen Kinder gedacht worden 
ſein mag, geht aus dem Umſtand hervor, daß allgemein 
geglaubt wird, die Kinder ſähen, fo lange fie noch kein 
Jahr alt geworden ſeien und innerhalb dieſer Zeit noch in 
keinen Spiegel geblickt hätten, Alles für Gold an, was 
ihnen vor Augen komme. 


III. 
Die Taufe. 

Die Taufe findet bei den Katholiken möglichſt bald 
nach der Geburt, bei den Proteſtanten acht bis 14 Tage 
ſpäter ſtatt. Wird ſie außerhalb des Geburtshauſes vor— 
genommen, ſo ſchreitet die Hebamme mit dem Kinde über 
jene beiden Geräthe hin, die zur Abwehr der Hexen auf 
die Hausthürſchwelle gelegt werden. Der Pathe gibt dem 
Kinde einen von den Eltern gewünſchten Namen und läßt 
dem Namen ein Geſchenk folgen, welches mittelſt der 
Wickelſchnur an das Kind angebunden wird. Dieſes An— 
gebinde beſteht bei wohlhabenden Familien in werthvollen 
Schaumünzen, und bei ärmern in gewöhnlichem Gelde. 
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Sowohl dieſes, als jenes, wird für das Kind ſorgfältig 
aufbewahrt und von Mannhardt mit dem Götterglauben 
in Verbindung gebracht“) 

Nach der Taufe findet zunächſt eine 1e⸗Beglüöckwügſschung 
ſtatt, alsdann folgt auf Rechnung des Pathen ein Gaſt— 
mahl, die ſog. Tauf- oder Kinderkirmeß. 

Ein ähnlicher Brauch beſtand ſchon zur Zeit des Götter— 
glaubens; nur war es der Vater ſelbſt, welcher als Prieſter 
des Hauſes im Namen der Götter eine Begießung mit 
Waſſer“) vollzog und dem Namen ein Geſchenk folgen ließ. 
Auch wurde dieſe Handlung unmittelbar nach der Geburt 
vorgenommen). | 

Bei Einführung des Chriſtenthums wurde die eigent- 
liche Taufhandlung einem ordinirten Prieſter übertragen, 
die Namengebung verblieb nach wie vor dem Vater. Erſt 
das 813 zu Mainz abgehaltene Coneil führte die Stell- 
vertretung ein, aus welchem Grunde noch jetzt der Pathe 
oder Gevatter (Mitvater) die Koſten des Tauffeſtes trägt. 
Bei dieſem Feſt geht es nicht ſelten „Blümchen blau“, zu⸗ 
weilen ſogar „über den Beſenſtiel.“ Erſtere Redensart 
findet ihre Erklärung darin, daß bei unſern heidniſchen 
Voreltern das zuerſtblühende Veilchen zu einem Freuden— 
feſt Veranlaſſung gab r). Letzteres fußt darauf, daß noch 
jetzt im nördlichen Deutſchland bei geeigneten Gelegen— 
heiten ein Beſen mit nach oben gekehrtem Stiel vor die 
Hausthüre geſtellt zu werden pflegt. Dieſes deutet an, 
daß Niemand unterdeſſen das Haus betreten ſoll rr) Die 
Bezeichnung: „es geht Blümchen blau“, heißt demnach 
ſoviel wie, es geht luſtig; ſagt man hingegen: „es geht 


*) Germaniſche Mythen, S. 699. 
k) Grimm a. a. O. S. 559 
kus) Rigsmal 7, 18 und 31. Helgakwidba Hiörwardhsſonar 6, 7 und 8, 
Odins Runenlied 21. 
+) Grimma. a. O. S. 722. 
I) Peterſen, Donnerbeſen S. 7. 
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über den Beſenſtiel“, ſo ſoll hiermit eine Ueberſchreitung 
der Ordnung, ein ſtrafbares Verfahren, angedeutet werden. 


NV 
Die Fingernägel. 

Sind die Fingernägel eines Kindes ſo lang gewachſen, 
daß ſie gekürzt werden müſſen, ſo geſchieht dieſes durch Ab— 
beißen derſelben. Die hinweggefallenen Stückchen werden, 
was auch bei dem Nägelſchneiden der Erwachſenen geſchieht, 
geſammelt und augenblicklich verbrannt. Dieſer Brauch hängt 
höchſt wahrſcheinlich mit dem Mythus zuſammen, der den 
Untergang der Welt ſchildert *). Kurz vor dieſem Ereigniß 
wird nämlich das aus den Nägeln der Todten angefertigte 
Schiff Naglfar flott. Um nun den Bau des Schiffes, alſo 
den Weltuntergang zu verzögern, wird dringend empfohlen, 
den Todten die Nägel zu bejchneiden **), 

Der Umſtand, daß es in Deutſchland die Nägel der 
Lebendigen ſind, die man durch Verbrennen den menſchen— 
feindlichen Mächten entzieht, kann kein Bedenken erregen, 
indem die Mythen des Nordens zufolge ihres längern 
Beſtandes manche Eigenthümlichkeiten haben, die dem früher 
bekehrten Deutſchland zu fehlen ſcheinen. 


V. 
Das Entwöhnen der Kinder. 


Es iſt Brauch, die Kinder in derjenigen Jahreszeit 
der Bruſt zu entwöhnen, in welcher die Roſen blühen, da— 
mit die betreffenden Menſchen das Glück haben, ihre Wangen 
von dem Tage der Entwöhnung an bis an das Ende ihres 
Lebens mit Roſen geſchmückt zu ſehen. Fände die Ent⸗ 
wöhnung in derjenigen Zeit ſtatt, in welcher die Feld— 
ſtoppeln offen ſind, dann hätte der betreffende Menſch das 
) Wöluſpa 40. 50. 

) Grimma. a. O. S. 774 und Gylfaginning 51. 
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Unglück, Alles, was er erhaſchen kann, zu verzehren, ohne 
davon geſättigt zu werden. Nicht viel beſſer iſt derjenige 
Menſch daran, der nach der Entwöhnung aufs Neue an 
die Bruſt gelegt worden iſt, denn von Allem, was er 
Andern in der beſten Abſicht Gutes wünſcht, trifft das 
Gegentheil ein, es ſei denn, daß er das Geſagte augen— 
blicklich widerrufe. 

Sollte bei unſern heidniſchen Voreltern Etwas gläcken, 
dann mußte es in einer Zeit geſchehen, die den Göttern 
angenehm war, wie z. B. das Ausſäen der Früchte zur 
Zeit des erſten Mondviertels und Vollmonds, das Ein- 
ſammeln der Heilkräuter an denjenigen Tagen, an deren 
Stelle der grüne Donnerstag und der Chriſti- und Mariä⸗ 
Himmelfahrtstag getreten find, ferner die Berathungen des 
Volkes zur Zeit des Neumonds *). Wurde die betreffende 
Zeit nicht eingehalten, dann ſtand ein Mißlingen in ſicherer 
Ausſicht; daher die bekannten Unglückstage und diejenigen, 
welche durch Angänge als ſolche bezeichnet wurden“ ). 5 

In der Roſenzeit, alſo in dem eigentlichen Sommer, 
triumphirten nun die Götter über die menſchenfeindlichen 
Rieſen und übten demzufolge eine unbeſtrittene Herrſchaft 
in der Menſchenwelt aus. Die Roſe ſelbſt war nach Sim⸗ 
rock dem ſchönen und jugendlichen Donar, dieſem ſpeciellen 
Gott des Sommers, geweiht. In den ſieben bis neun 
mythologiſchen Stoppel- oder Wintermonaten wurde dagegen 
den Göttern jene Herrſchaft theils ſtreitig gemacht, theils 
gänzlich entzogen. 5 

Was übrigens das Wiederanlegen an die Bruſt 
betrifft, ſo iſt zwar erſichtlich, daß der betreffende 
Menſch dadurch eine mythologiſche Macht erlangt, allein aus 
welchem Grunde hat bis jetzt noch nicht ermittelt werden 
können. 


*) Tac. Germ. 11. 
0 Sigurdharkwidha Il. 19 und 20. 
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VI. 
Das Zahnen. 


Iſt Ausſicht vorhanden, daß das Kind demnächſt die 
erſten Zähne bekommt, ſo werden die ſogenannten Bälle 
(Zahnladen) ſeitens der Mutter mit drei beſonders dazu 
beſtimmten Weckbrocken ſtillſchweigend beſtrichen. Dieſe 
Brocken ſind die Reſte eines Mahles, welches die Mutter 
einnahm, als ſie an ihrem Hochzeitstag in die neue Wohnung 
einzog. Sobald nämlich der Brautwagen vor dem Haus 


des Bräutigams ankommt, wird der Braut ein gefülltes 


Glas Schnaps und ein ſogenanntes Milchbrod gereicht. Von 
erſterem thut ſie ein Schlückchen und beißt von letzterem drei 
Mundvoll ab. Alsdann wirft ſie das Glas und das Milchbrod 
rücklings über den Kopf zur Erde uud hebt die abgebiſſenen 
Brocken zu vorſtehendem Zweck in einem neuen Gefäß auf. 

Anderwärts werden die Bälle mit einem friſch ge— 
legten Hühnerei beſtrichen, worauf das Ei geſotten oder 
gebacken vom Kinde verzehrt werden muß. Wieder ander— 
wärts ſchneidet die Mutter einem ſchwarzen Hahn, an 
welchem nicht eine farbige Feder iſt, den Kamm ſtill— 
ſchweigend ab und reibt mit der abgeſchnittenen, blutigen 
Seite dem Kinde dreimal ſtillſchweigend die Bälle. 

Auch geht die Mutter einem Manne, der in ihr 
Haus einkehren will, aber das Kind vorher noch nicht ge— 
ſehen hat, ſtillſchweigend mit dem Kinde bis in die Haus— 
thür entgegen und gibt ihm ein Geldſtück. Der Mann 
reibt alsdann mit dem Gelde dem Kind dreimal ſtill— 
ſchweigend die Bälle, worauf er ſich wieder entfernt, um 
das Geld, wie erforderlich iſt, alsbald zu vertrinken. 

Unverkennbar ſind dieſe Gebräuche Ueberbleibſel eines 
Bittopfers, welches man denjenigen Weſen brachte, von 
deren Gunſt oder Ungunſt das Zahnen der Kinder ab— 
hängend gedacht wurde, *) 


*) Grimm a. a. O. S. 52. 


266 
VII. 
Der erſte Zahn. 

Wenn ein Kind den erſten Zahn bekommt, ſo wird 
entweder es ſelbſt oder eine arme, alte Frau mit irgend 
Etwas beſchenkt. An einigen Orten wird das Geſchenk 
demjenigen zu Theil, der den Zahn zuerſt ſieht. Dieſer 
Brauch dürfte zur Aufhellung des bis jetzt unerflärten 
Mythus dienen, daß im Anfang der Zeiten Alfheim dem 
Freyr als Zahngebinde geſchenkt wird.) 


— 


VIII. 
Das Wechſeln der Zähne. 


Wechſelt das Kind die erſten oder ſog. Milchzähne, 
ſo muß es mit jedem, der ihm ausfällt, vor ein Mauſeloch 
gehen und ſagen: „Mäuschen, hier habe ich einen hölzernen 
Zahn, gib mir dafür einen knöchernen.“ Beim dritten 
Mal muß der Zahn rücklings über den Kopf in das Mauſe- 
loch geworfen werden. 

Die Mäuſe ſind hier an die Stelle der Schwarz⸗ 
elben getreten, welche Alles ſchmieden, was die Natur her— 
vorbringt. Selbſt das Getreide geht aus ihrer unter⸗ 
irdiſchen Werkſtatt hervor.“) 

Das Rücklingswerfen iſt ebenfalls ein heidniſcher 
Opferbrauch und mag aus der Scheu entſtanden ſein, der 
unſichtbar nahenden Gottheit ins Geſicht zu ſchauen. “**) 


IX. 
Das Vertreiben der Zahnſchmerzen. 


Entſtehen Zahnſchmerzen, jo nimmt der Patient ein 
zugeſpitztes Holz und bohrt ſo lange in dem ſchadhaften 


*) Grimnismal 5. 
) Lokis Wette mit den Zwergen, Grim mata. O. S 413, 415, 416, 41 8. 
un) Daſ. S 301. f 
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Zahn, bis das Holz vom Blute gefärbt iſt. Mit dieſem 
Holz muß ſich derſelbe vor Sonnenaufgang ſchweigend, 
nüchtern und rückwärtsgehend einem fließenden Waſſer 
nahen und das Holz unter den Worten: „im Namen des 
Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes“ über den 
Kopf hin in das Waſſer werfen. | 
88 ift erfichtlich, daß wir hier abermals ein Opfer 
vor uns haben, welches den in den Gewäſſern wohnenden 
elbiſchen. Weſen, genannt Nixen, gebracht wird, *) 
Der Steinmann und Sandmann. 

Wenn ſich die Kinder des Abends ſpät auf der Gaſſe 
umhertreiben, ſo droht man ihnen mit dem Steinmann. 
Dieſes Weſen wirft die Kinder mit Steinen und ſucht ſie 
zu erhaſchen, um ſie auf die eine oder andere Weiſe zu 
ängſtigen. 

Wollen die Kinder des Abends nicht zu Bette gehen, 
ſo droht man mit dem Sandmann. Dieſes Weſen wirft 
den Kindern Sand in die Augen. Auch ſetzt es ſich auf 
die Lider, bis ſie zufallen, oder beißt ſo lange in die Augen, 
bis ſie ſich ſchließen. 

Gedachte Weſen gehören ebenfalls zu den Elben, 
jedoch zu denjenigen, die, ſobald es Nacht wird, auf den 
Gaſſen und in den Häuſern ihr Unweſen treiben **). 

Werden die Kinder ſchläfrig, ſo ſagen ſie: „Der 
Schlaf kommt mir in die Augen,“ oder: „der Schlaf drückt 
mir die Augenlider zu.“ Hiernach iſt der Schlaf ſelbſt 
ein handelndes Weſen, welches, weil es unſichtbar in den 
Häuſern umhergeht, den Elben zugezählt werden muß. 

Der Schlaf wird dadurch herbeigelockt, daß man ſich 
einen Schlafapfel (Bedegua) unter das Kopfkiſſen legt. 
Dieſer Apfel entſteht an Roſenſtöcken, und dieſe waren, nach 


*) Grimm a. a. O. S. 459 und 461. 
) Dal, S 476, 481. 
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Simrock, dem mit den Elben in Verbindung ſtehenden 
Donar geweiht.“) 


XI. 
Das Haſenbrod. 


Iſt man über Feld geweſen, ſo gibt man den Kindern, 
ſo lange ſie noch an das Haſenbrod glauben, den Reſt des 
mitgenommenen Frühſtücks oder Unternbrodes mit dem 
Bemerken, man habe es von einem Haſen erhalten, um 
es für die Kinder mit nach Haus zu nehmen. 

Der Haſe iſt, worauf wir ſpäter zurückkommen werden, 
ein Stellvertreter Donars, welcher als Spender aller 
Lebensbedürfniſſe, beſonders des Brodes, und als Freund 
artiger Kinder angeſehen wurde. 


XII. 
Das Pfeifenmachen. 


Iſt der Saft in den Bäumen ſoweit aufwärts ge— 
ſtiegen, daß ſich die Rinde der Zweige leicht ablöſt, und 
dieſes iſt am Frühſten bei der Sahlweide der Fall, dann 
ziehen die Kinder hinaus in's Freie, um ſich Weiden zu 
holen und Pfeifen daraus zu machen. Bei dem Los— 
klopfen der Rinde werden eigens dazu vorhandene Liedchen 
geſungen, weil es Glaube iſt, daß nur dann die Pfeifen 
gerathen, wenn dieſe Liedchen geſungen werden. In einem 
dieſer Liedchen heißt es: 

„Ach Mutter, gib mir ein Hellerchen. 
Was willſt du mit dem Hellerchen? 
Ein Nädelchen kaufen. 

Was willſt du mit dem Nädelchen? 
Ein Beutelchen nähen. 

Was willſt du mit dem Beutelchen? 
Steinchen leſen. 

Was willſt du mit den Steinchen? 


* Grimm a. a. O. S. 483. 
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Ein Vögelchen werfen. 

Was willſt du mit dem Vögelchen? 
Sieden, braten, 

Daß mein Pfeifchen mag gut gerathen. 

Die Sahl- oder Palmweide war wahrſcheinlich des— 
halb, weil ihre Blüthenkätzchen die Ankunft des Sommers 
am Erſten verkündigen, dem Donar, dem Gott der ſchönen 
Jahreszeit, geweiht. Es geht dies daraus hervor, daß die 
blühenden Zweige derſelben auf Palmarum, wenigſtens in 
den katholiſchen Theilen Heſſens, zu Zwecken geweiht werden, 
die nur auf Donar hinweiſen. Die Zweige werden näm— 
lich zur Abwehr ſchädlicher Wetter rings um die Getreide— 
felder geſteckt und gegen Krankheiten den Kühen in das 
Trinkwaſſer gelegt. 

Laßt nun ſchon die ehemalige Heiligkeit der Weiden 
vermuthen, daß das Pfeifenmachen mit dem Götterglauben 
im Zuſammenhang ſteht, ſo geht dieſes unzweifelhaft eines— 
theils aus dem Glauben hervor, daß die Pfeife nur dann 
gerathe, wenn beim Losklopfen der Rinde die betreffenden 
Liedchen geſungen werden, anderntheils daraus, daß die 
angeführten, an Alliteration ſtreifenden, Verſe von einem 
Opfer ſprechen, welches gebracht werden ſoll, um die be— 
zügliche Macht zu bewegen, die Pfeife gerathen zu laſſen. 

Die Geräthe, welche beim Opfern benutzt wurden, 
durften, wie die Thiere, die geopfert werden ſollten, noch 
keinen profanen Zwecken gedient haben“); daher das Kaufen 
der Nadel und das Nähen des Beutels zur Aufnahme der 
Steine, mit denen der Vogel todtgeworfen werden ſoll. 

Die geopferten Thiere wurden geſotten, niemals ge— 
braten “*). Wenn daher in jenen Verſen außer Sieden 
auch noch vom Braten die Rede iſt, ſo geſchieht dieſes ſicher 
nur wegen des Reims. 

Sehen wir uns nun nach der Gottheit um, welcher 
behufs des Pfeifenmachens ein Vogel geopfert werden ſoll, 


*) Tacitus, Germ. 10, Grimm a. a. O. S. 44 und 48. 
*) Daſ. S. 49. 15 
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fo weiſen die Steine ausſchließlich auf den in der Weide 
verehrten Donar hin; denn nur in den Mutzen und dem 
Cultus dieſes Gottes kommen Sehne 1 


XIII. 
Das Gedeihen der Kinder. 

Nachdem die Hausfrau Abends vor dem erſten Mai 
an den Haus- und Stallthüren zur Abwehr der Hexen 
drei Kreuze gezeichnet und ſich aus gleichem Grunde ſo 
eingerichtet hat, daß ſie des f folgenden Tages nicht zu leihen 
genöthigt iſt, verläßt ſie ſchon bei Tages Anbruch das Haus, 
um auf dem Felde Thau zu ſammeln. Es geſchieht dieſes 
in der Weiſe, daß ein weißes Tuch über den jungen Klee 
oder das grüne Korn gezogen und alsdann ausgerungen 
wird. Mit dieſem, in einer Flaſche aufbewahrten Walz 
purgisthau werden die Kinder, wenn ſie nicht recht wachſen 
wollen oder nicht recht gehen können, von Zeit zu Zeit 
gewaſchen. 
Fällt im Mai ein ſog. Sonnenregen, d. h. regnet es 
leiſe, während die Sonne ſcheint, dann laſſen ſich die Kinder, 
um recht groß und ſtark zu werden, naß we An 
manchen Orten ſingen ſie dabei: | 

„Mairegen mach mich groß, 
Bin ſo klein, wie ein Hotzelklos.“ i 

In 1 Betracht des Geſagten iſt es beachtenswerth, daß 
die Marburger Siechenweiber, wenn es auf Walpurgis 
regnet, von jeher einen Schoppen Wein bekommen, weß⸗ 
halb ſie eifrig beten, daß der Regen nicht ausbleiben möge. 

Zwiſchen dem Sommer und Winter, oder, was das— 
ſelbe heißt, zwiſchen den Göttern und Rieſen beſtand ein 
endloſer Kampf, welcher im Frühling zu ae der Götter, 
im Herbſt zu Gunſten der Rieſen ausfiel. Das Sieges⸗ 
zeichen des Sommers, alſo der Götter, waren Maien **) 


*) Thors und Hrungnirs Kampf nebſt den Erläuterungen von Simrock. 
s) Grimma. a. O. S. 735 und 736. > 
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weßhalb noch jetzt zu Pfingſten von den Frankenberger 
Schulknaben unter höchſt kriegeriſchem Aufzug *) und im 
Beiſein des Magiſtrates Maibäume aus dem Wald geholt 
und in den Kirchen aufgeſtellt werden. Die Bäume müſſen 
Birken ſein, weil ſie, wie der Beſen darthut **), dem ſpeziellen 
Gott des Sommers, dem menſchenfreundli chen Donar, ge— 
weiht waren. Diefer. Gott war nun zugleich derjenige, 
welcher mittelſt ſeines Miölnirs (des Blitzes) die Schleuſen 
des Himmels öffnete und durch den niederfallenden Regen, 
zu welchem auch der Thau gerechnet wird, Alles, was 
wachſen ſollte, zum Gedeihen brachte. Auf Donar weiſen 
auch jene Kreuze an den Thüren hin; denn das Kreuz iſt 
wie die Axt und der Beſen, ein Sinnbild des Miölnirs, 
mit welchem das Heer der Unholde verſcheucht und Alles 
geweiht wurde, was der Weihe bedurfte **). 

Der Umſtand, daß vorerwähnte Gebräuche, zu denen 
einſtens auch das Maiholen gehörte ), auf Walpurgis 
ſtattfinden, macht es erſichtlich, daß dieſer Tag dem Donar 
geheiligt war. Hierfür ſprechen ganz beſonders die Sagen, 
die ſich an die Walpurgisnacht heften, namentlich diejenigen, 
in denen der Teufel in Ziegenbocksgeſtalt Gericht und 
Hochzeit auf den Kreuzwegen hält; denn der Teufel iſt 
vom Chriſtenthum an Donar's Stelle geſetzt worden, und 
dieſer wurde, weil er ſeinen Wagen von Ziegenböcken ziehen 
ließ, Böckegebieter genannt r). 


XIV. 
Das Pflücken der Heidelbeeren. 
Wer im Vorſommer. die Schwalmgegend bereiſt 18 
auf das Thun und Treiben der Kinder daſelbſt Acht giebt, 
dem kann nacher bendes Liedchen nicht entgehen: 


5 Vergl. Grimm S. 739. — ) Sn oben S. 259. 
n) Gr. S. 165 und 166. — ) Dal. 737 und 738. 
+r) Gr. S. 45 u. 46. Hymiskwida 20 u. a Tbromstrida 23. 
8 18 
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„Heirelbeeren on Brombeeren, 
Die woſſe en dem Gorte, 

Ach Motter, get ins Heirelbeern, 
Me kinn net länger worte.“ 

Indeſſen ſieht man auch in anderen Gegenden den 
Heidelbeeren ſehnſüchtig entgegen. Nur drückt ſich dieſes 
in keiner beſtimmten Form aus, es ſei denn, daß ſich die 
Kinder im Beginn des Frühlings Körbchen anfertigen, 
welche ſie mit Heidelbeeren zu füllen gedenken und deßhalb 
auch Heidelbeerkörbchen heißen. 

Iſt endlich die Heidelbeerzeit erſchienen, dann ziehen 
die Kinder bald in großen, bald in kleinen Schaaren ſingend 
und ſpringend in den Wald, um ihre Körbchen zu füllen. 
Wie jedoch die Erwachſenen jede wichtige Tagesarbeit mit 
dem leiſe hergeſagten Gebet: „Gott wall's“ (nach Grimm 
iſt dieſe Formel mythologiſch) beginnen, jo eröffnen auch 
die Kinder das Pflücken der Heidelbeeren mit einer religiöſen 
Handlung. Dieſe beſteht zu Neuſtadt (Kreis Kirchhain) 
darin, daß ein Blumenſtrauß nebſt einem Stein in 
eine hohle Eiche niedergelegt wird mit dem Ausruf: 

„Hier opfer ich dir ein Schippchen, 
Opfer mir in mein Dippchen.“ 

Zu Wolferode (Kreis Kirchhain) findet derſelbe Ge⸗ 
brauch ſtatt, nur kommt hier der Stein nicht vor; dagegen 
muß der Strauß aus Kukuks- und Gänſeblumen beſtehen. 

Zu Josbach (Kreis Kirchhain) wird der Strauß mit 
einem rothen Bande an den Stamm einer alten Eiche 
oder Birke befeſtigt und die drei ſchönſten Beeren werden 
unter den Worten: „Gott wall's“, in die Höhle des Baumes 
gelegt. Hierauf wird der Baum eine Zeit lang ſingend 
umtanzt. 

Zu Schwabendorf (Kreis Kirchhain) werden drei oder 
neun Beeren in die Höhlung eines Birnbaumes gelegt. 

Zu Roſenthal (Kreis Frankenberg) werden neun Beeren 
in drei Theilen rücklings zu Boden geworfen. 
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Derſelbe Brauch findet auch zu Treyſa (Kreis Ziegen- 
hain) ſtatt. Es wird daſelbſt auch noch ein Knoten in 
eine Schmiele dicht unter die Rispe geknüpft. 

Zu Langendorf (Kreis Kirchhain) werden die Beeren 
nebſt einem Hölzchen, nachdem jedes Kind ein Loch in 
die Erde gegraben hat, in dieſe gelegt und mit dem aus- 
geſchnittenen Raſenſtück zugedeckt. Alsdann werden die 
Löcher, von denen ſich eins dicht am anderen befindet, in 
ſogenannter bunter Reihe eine Zeit lang ſingend umtanzt. 
Ein Mädchen bleibt außerhalb des Kreiſes ſtehen und ſtößt, 
nachdem ſämmtliche Kinder einmal vor ihm vorübergetanzt 
ſind, eins der Mädchen ſo in den Rücken, daß es in die 
Arme des Knaben fällt, den es zum Liebſten hat oder 
zu haben wünſcht. Hierauf tritt jenes Mädchen in den 
Kreis und die junge Braut nimmt ſeine Stelle ein. Der 
Tanz beginnt auf's Neue und dauert ſo lange, bis ſich 
ſämmtliche Kinder paarweiſe vereinigt, d. h. ſich als Schatz 
leute gezeigt haben. 

Zu Dodenhauſen (Kreis Frankenberg) werden die 
drei ſchönſten Beeren auf die Spitzen eines vor dem Walde 
befindlichen Dornſtrauchs, welcher ein Schlehen- oder Kreuz- 
dorn iſt, geſteckt und ein Stein in den Strauch geworfen. 

Alle die hier mitgetheilten Gebräuche werden an den 
bezüglichen Orten Zehnten genannt und mit einer gewiſſen 
Feierlichkeit ausgeübt. Indem nun der chriſtliche Zehnten 
an die Stelle des heidniſchen Opfers getreten ift*), und 
in dem Neuſtädter, an Alliteration ſtreifenden Reim der 
aus dem Lateiniſchen ſtammende Ausdruck Opfer *“) in 
deutſchheidniſcher Beziehung vorkommt, ſo iſt klar, daß ſich 
in den in Rede ſtehenden Gebräuchen heidniſcher Gottes- 
dienſt erhalten hat“ **). Hierfür ſprechen noch drei Um- 
ſtände, nämlich erſtens, daß die Erſtlinge der Beeren in 
der Zahl drei und neun ) rücklings zu Boden geworfen 


*) Grimm S. 37. — ) Daſ. S. 31. — **) Daſ. S. 51. 
+) Daſ. S. 37 und 47. 8 
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werden“), zweitens, daß die Opferſtätten im Walde vor⸗ 
handen ſind **) und theilweiſe in bekränzten Eichen und 
zahmen Fruchtbäumen beftehen***), drittens, daß dieſe Stätten 
von den Opfernden in großer Anzahl ) ſingend umtanzt 
werden Fr). 

Blicken wir uns nun nach der Gottheit um, der das 
Heidelbeeropfer gebracht wurde, ſo weiſen erſtens die Eichen 
und Birken, zweitens die Blumen, drittens das rothe Band, 
viertens der Stein, fünftens die Erdlöcher, ſechſtens die auf 
eheliche Verbindung hinzielenden Spiele und ſiebentens die 
Kreuz⸗ oder Schlehendörner auf Donar hin. af 


Zu 1. Die Eiche, dieſer Rieſe des Waldes, war, 
beſonders wenn ſie der Blitz ausgehöhlt hatte, dem Stärkſten 
der Götter, dem Donar geweiht FFF). Auch die Birke ſtand 
mit dem Donarglauben im engſten Zuſammenhang *+). 

Zu 2. Als beſonderem Gott der ſchönen Jahreszeit 
waren eine Menge Blumen und Kräuter dem Donar ge— 
weiht, weshalb nicht nur die ihm geweihten Bäume, ſondern 
auch feine Stellvertreter mit Blumen geſchmückt wurden **+). 
Unter dieſen Blumen ſteht die rothblühende Orchis, dieſe 
Kukuks⸗ oder Kreuzblume, desgleichen die ſogenannte Gänſe⸗ 
blume in vorderſter Reihe. 

Zu 3. Donars Bart, der Blitz, war roth“ vt), aus 
welchem Grunde die rothe Farbe eine heilige war, 
und Alles, was ſie trug, war dem Donar geweiht, 
z. B. das Rothkelchen, das rothe Eichhörnchen und die 
rothe Neſſel. 

Zu 4. Donar iſt der einzige Gott, in deſſen Mythus 
und Cultus Steine vorkommen. Sie werden zu deſſen 


*) Grimm S. 47. — **) Daſ. S. 59 und 614. 
***) Daſ. S. 51. — FT) Dal. S. 31. — Tr) Dal, S. 51 und 615. 
Tr) Daſ. S. 63-64, 156 168. Mannhardt, germ. Mythen. 
) S. u. 1 und 13. — ) Daſ. S. 785. 
*r) Daſ. S. 161. 
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Ehren auf dem Feld aufgelefen *) und, wie wir hinzufügen 
dürfen, an geweihter Stätte niedergelegt. 

Zu 5. Donar, als der eingeborene Sohn der Jörd 
(Erde “*), iſt der eigentliche Erdengott. Sein Hammer, 
mit welchem er ſelbſt identifieirt wird **), ruht während 
des Winters in der Erde 1). Deshalb wird noch jetzt bei 
dem Begraben der Kirmeß eine menſchenähnliche Puppe, 
welche Donar vorſtellen ſoll und an jenes mit den Heidel⸗ 
beeren begraben werdende Hölzchen erinnert, nebſt einer 
Flaſche Branntwein und einem Stück Kuchen in die Erde 
begraben. Es iſt dieſes namentlich zu Speckswinkel (Kreis 
Kirchhain) der Fall, wo man die betreffende Handlung 
unter einer Eiche vornimmt, welche im Steuerkataſter 
daſelbſt als mit dem Götterglauben in Verbindung ſtehend 
erwähnt und vom Volk in großen Ehren gehalten wird. 

Zu 6. Donar war der ſpeeielle Gott des Eheſtandes +F), 
weßwegen er die auf eheliche Verbindung hinzielende Liebe 
junger Leute begünſtigte. 

Zu 7. Die Schlehe wird jetzt nur noch wenig ge— 
noſſen, war aber im 16. Ja hrhundert ein erhebliches 


| Nahrungsmittel armer Leute 1). 


AIJIßſt es demnach ſicher, daß die Schlehe zu dem wilden 
Obſt gehört, von welchem Taeitus ſpricht *), fo iſt es zu— 
gleich ausgemacht, daß der Schlehenſtrauch (Prunus spinosa) 
dem Donar, als Beſchützer der Obſtzucht, geweiht war. 
Daſſelbe ift, wie nachſtehende Gebräuche unzweifelhaft dar- 
thun, mit dem Kreuzdorn (Rhamnus cathartica) der Fall. 

Um die Kühe im Stall vor Behexung zu ſchützen, wird 
Kreuzdorn in die vier Ecken und Fenſter des Stalles befeſtigt. 


*) Thors und Hrungnirs Kampf nebſt den Erläuterungen von 
Uhland und Simrock. 
**) Gylfagiunning 9. — **) Grimm S. 166. 
+) Thrymskwida 9. — ++) Grimm S. 165. 
17) Kräuterbuch von H. Frag i. Straßburg 1539. S. 795. 
*+) Germania 23. 
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Um einen mit Kühen beſpannten Wagen gegen das 
ſogenannte Feſtmachen zu ſchützen, werden in die Joche 
Nägel von Kreuzdornholz geſchlagen, desgleichen wird, um 
ſich bei dem Buttern gegen Behexung zu ſichern, der Butter- 
ſtempel aus dem Holz des Kreuzdornes gemacht. 8 

In vorerwähntem Kräuterbuch, Seite 767, heißt es: 
„Die Alten haben gemeint, wann ſie die Aeſtlein von dieſem 
Baum (Kreuzdorn) vber die Fenſter vnd Hausthür Pfoſten 
henken, ſoll demſelben Haus kein Zauberey ſchaden.“ 

Auf Donar hin weiſen endlich auch die Namen der 
Heidelbeeren, als Blickbeere, Hammerbeſi und Sibbeere ). 

Blie iſt die mittelhochdeutſche, aber noch jetzt in der 
Provinz Oberheſſen vorkommende Benennung für Blitz“) 
und fällt alſo ſeiner Bedeutung nach mit Hammer zu⸗ 
ſammen ***), 

Sib iſt die angelſächſiſche Form für das althoch- 
deutſche Sippia, nord. Sif ), ſteht alſo ebenfalls mit Donar 
in nächſter Beziehung. 

Nachdem ſich vorſtehende Gebräuche und Namen als 
durchaus mythologiſch erwieſen haben, ſollen noch einige 
Liedchen mitgetheilt und beſprochen werden, die bei dem 
Pflücken der Heidelbeeren geſungen, aber außerdem das 
ganze Jahr nicht gehört werden: i 
„Schworze, ſchworze Heirelbeer'n! „Schworze, ſchworze Heirelbeer'n! 


Bloe, bloe Dente! Rore, rore Roſen! 
Es get kee ſchinere Merrercher Es get kee ſchinere Merrercher 
Wie die allerklenſte.“ Wie die großen.“ 


„Schworze, ſchworze Heirelbeer'n! 
Rore, rore Reene! 
Es get kee ſchön're Merrercher 
Wie die kleene.“ 
Der zweite Satz dieſer Liedchen: „Es get u. ſ. w.“ 
ſcheint, oberflächlich betrachtet, ohne alle Gedankenver⸗ 
*) H. Walperts alphabetiſch⸗ſynonymiſches Wörterbuch der deutſchen 


Pflanzennamen, Magdeburg 1852. 
*) Grimm S. 162. — *) Daſ. S. 164. — +) Dal. S. 286. 
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bindung an den erften angefügt und zu ihm gar nicht zu 
paſſen. Wenn wir aber genauer zufehen, fo werden wir 
gewahr, daß die Gedankenverbindung in der Sache ſelbſt 
liegt und deshalb nicht äußerlich ausgedrückt zu werden 
braucht. Die Wahl der Mädchen wurde gleichſam unter 
Aufſicht und Billigung des Empfängers der Heidelbeeropfer 
vorgenommen und ſteht ſomit in innigem Zuſammenhange 
mit den Heidelbeeren und der blauen und rothen Dinte. 
Es drücken alſo die Reime, anſtatt ein müßiges Wortge— 
klingel nachzuſchleppen, die Vorgänge beim Heidelbeeropfer 
ſehr glücklich und in faſt epigrammatiſcher Kürze aus. 
Andeſſen beziehen ſich nicht alle Liedchen direkt auf 
das Verhältniß der beiden Geſchlechter, ſondern es kommen 
auch einige vor, wo davon indirekt und aus neckiſcher Abſicht 
geſprochen wird. In Roſenthal ſingt man z. B.: 
„Schworze, ſchworze Heirelbeer'n! 
Bloe, bloe Dente! 
Wäßt ehr net, wo Donar *) leit? 
Donar leit dort ingen 
Wo die faulen Merrercher ſeng, 
Jonge rieche wie Eiſopſtöck, 
Merrercher ſtenke wie Zegenböck 
Geis, Geis ma!“ 
Die Mädchen ſingen überall, anſtatt Merrercher, Jonge. 
Der Fleiß, welchen die Kinder beim Pflücken der 
Heidelbeeren beweiſen, wird ebenfalls in beſonderen Liedern 
geprieſen, die Faulheit dagegen nachdrücklich gerügt. Beide 
Arten werden nicht im Walde, ſondern auf dem Heimweg 
geſungen, und es begegnet uns darin faſt immer ein mühlrad— 
großer Pfannkuchen. Den Fleißigen wird er vorgeſetzt, den 
Faulen in die Aſche geworfen. 
Der Faulſte der Faulen wird Keilarſch genannt und 


*) Die Variationen dieſes Liedchens in anderen Ortſchaften nennen 
an dieſer Stelle immer einen Ortsnamen. Wahrſcheinlich iſt alſo 
Donar hier nicht der Name des Gottes, ſondern ein in der Aus— 
ſprache verdorbener Localname. 
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muß auf dem Heimwege, wo zu dieſem Zweck die Kinder 
eine lange Reihe bilden, nicht nur nachſtehendes Liedchen 
hören, ſondern ſich auch auf die bezügliche Stelle hahe 

„Schworze, ſchworze Heirelbeer'n! 

Bloe, bloe Dente! 

Keilarſch bleib henne, 

Helf dem Pfaffe ſeuge! 

Keilarſch bleib vorn, 

Helf dem Pfaffe horn!“ 

Keilarſch bleib en der Mette, 

Helf dem Pfaffe e(n) de Klette! 

Keilarſch bleib oln) der Seire, 

Helf dem Pfaffe Weire ſchneire.“ 

Obgleich die Himbeere und Erdbeere viel wohl- 
ſchmeckender, in manchen Gegenden auch wohl maſſenhafter 
vorhanden iſt, als die Heidelbeere, ſo wird doch weder die 
eine, noch die andere geopfert oder unter dem Singen be— 
ſonderer Lieder gepflückt; ſuchen wir daher den Grund 
dieſes Vorzugs zu ermitteln. ee 

Der Gebrauch, den die Deutichen feit unvordenklicher 
Zeit von der Heidelbeere machten, iſt nach vorerwähntem 
Kräuterbuch, Seite 764 und 765, ein dreifacher. Sie be— 
dienten ſich ihrer als eines Nahrungsmittels, als eines 
Heilmittels und als eines Färbemittels. In erſter Be⸗ 
ziehung ſteht ihr die Himbeere und Erdbeere nicht nach, 
als Heilmittel darf ihr die Preißelbeere an die Seite geſetzt 
werden, aber als Färbemittel wird ſie allein verwendet. 
Sie liefert ein ſchönes Roth und Blau und durch ſtärkeres 
Auftragen auch ein ſchönes Schwarz. 8 

Donars Bart (der Blitz) iſt in der Ferne roth, aber 
in unmittelbarer Nähe, was ſchon Mannhardt bei einem 
ſynonymen Fall erwähnt, blau. Deshalb iſt König Blau— 
bart mit Kaiſer Rothbart identiſch und die blaue Farbe, 
gleich der rothen, vom Götterglauben geheiligt“). Wurde 
doch das erſte Veilchen nicht etwa deshalb une weil 


| *) Gr imm S. 162. 
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es am Anfang des Frühlings zum Vorſchein kommt (das 
Schneeglöckchen und die Gänſeblume blühen ja noch früher), 
ſondern weil es blau iſt. Aus dieſem, wenn gleich ver— 
dunkelten Grunde, wird es noch gegenwärtig zum Schutz 
gegen den Biß toller Hunde und gegen das kalte Fieber 
gegeſſen. Auch das blaublühende Vergißmeinnicht muß 
hier erwähnt werden“), desgleichen die Gundel- oder 
Donnerrebe ““). 185 

Das Schwarz war eine ſo heilige Farbe, daß ver— 
ſchiedene Opferthiere ganz ſchwarz fein mußten ***), 

Roth, blau und ſchwarz ſind nun die einzigen Farben, 
die von den Heidelbeerliedern erwähnt werden, und zugleich 
die einzigen, die in der deutſchen Götterverehrung vor— 
kommen. Ziehen wir daher in Betracht, daß die Deutſchen 
in Mitten des Landes gar keinen Handel trieben und an 
den Grenzen nur gemeine, wohlfeile Sachen einführten +), 
ſo iſt es als begründet zu betrachten, daß man die Heidel— 
beere den übrigen Beeren deshalb vorzog, weil ſie das von 
der Religion geheiligte, noch bis in das 16. Jahrhundert herab 
denſelben entnommene Roth, Blau und Schwarz lieferte. 


XV. 
Das Fragen neugieriger Mädchen. 

Wollen die Mädchen, welche die Kinderſchuhe noch 
nicht ausgezogen haben, erfahren, wo ihr zukünftiger Schatz 
vorhanden iſt, ſo nehmen ſie einen grünen Grashalm und 
drücken den Saft, von unten nach oben ſtreichend, heraus. 
Bleibt das Safttröpfchen gerade oben aufſitzen, ſo befindet 
ſich der Schatz bereits im Himmel, neigt es ſich dagegen 
nach der einen oder anderen Gegend hin, ſo iſt er in dem 
nächſten Orte vorhanden, den das Tröpfchen durch die 
angenommene Richtung andeutet. 


*) Grimm S. 1152. — ) Daſ. S. 1163. 
as) Daſ. S. 44, 46 und 615. — +) Tac. Germ. 5, 17 und 23. 
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Wollen die Mädchen den Stand des Schatzes er— 
mitteln, ſo rupfen ſie die Randblätter der weißen, großen 
Maßliebe (Chrysanthemum Leucanthemum) nach einander 
aus und nennen bei jedem Blättchen einen Stand her. 
Der Stand des letzten Blättchens iſt der des Schatzes. 

Der Name des Schatzes wird dadurch ermittelt, daß 
die Mädchen rothblühendes Schätzchens- oder Herzkraut, 
auch Herzenstroſt genannt (Melissa officinalis), in den Buſen 
ſtecken. Der Name derjenigen männlichen Perſon, der ſie 
alsdann zuerſt begegnen, iſt der des Schatzes. 

Wollen die Mädchen ermitteln, ob ſie einſtens Mutter 
werden, dann hält eins dem andern eine Eier-, März- oder 
Kettenblume (Leontodon Taraxacum) unter das Kinn, gibt 
es alsdann einen gelben Wiederſchein, ſo iſt Hoffnung auf 
Nachkommenſchaft vorhanden. 

Die Zahl der Kinder wird dadurch ermittelt, daß der 
Blüthenkelch der Maßliebe auf dem Rücken der Hand aus⸗ 
geleert und alsdann unter die Hand geſchlagen wird. Die 
Zahl der auf die Hand zurückfallenden Samenkörnchen Be 
die Zahl der Kinder an. 

Vorſtehende Fragen wurden zur Zeit des Götter— 
glaubens ohne Zweifel an Donar gerichtet; denn dieſer 
beſondere Vorſteher der ſchöͤnen Jahreszeit war der Gott 
des Graſes, der Kräuter und der Blumen, desgleichen 
der auf eheliche Verbindung hinzielenden Liebe und des 
Kinderſegens. 

Das Herzkraut weiſt wegen feiner rothen Blüthen 
ganz beſtimmt auf Donar hin, desgleichen die Märzblume, 
deren Kraut ſich unter den neunerlei Kräutern befinden 
muß, die an dem grünen Donnerſtag als Gemüſe genoſſen 
werden, wenn man kein Eſel ſein will. An Donar werden 
auch die hierhergehörigen Fragen gerichtet, welche Ne den 
Kukuk beantwortet werden ). 

9 Grimm S. 640-646, 
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XVI. 
Die Kinderſpiele. 


Sämmtliche Kinderſpiele zu beſchreiben, möchte eine 
ſchwierige Aufgabe ſein, indem nicht nur für jede Alters— 
klaſſe und Bildungsſtufe, ſondern auch für jede Jahreszeit 
eine außerordentliche Menge vorhanden iſt *). Eine eben 
jo ſchwierige Aufgabe dürfte die fein, den Urſprung ſämmt⸗ 
licher Spiele aufzuſuchen; denn, daß ſie nicht alle aus 
unbewußten Aeußerungen des Frohſinns entſtanden, ſondern 
größtentheils Darſtellungen irgend einer Idee oder wirklichen 
Begebenheit find, läßt ſchon der Umſtand vermuthen, daß 
ſie, wie die Volkslieder, unter zwei Gruppen zu bringen 
ſind, von denen die eine von Kampf und Krieg, die andere 
von Liebe oder ehelicher Verbindung handelt. Im Allge— 
meinen möchten ſie ſich auf vorchriſtliche Verhältniſſe be— 
ziehen, wie z. B. das Kegelſpiel, welches den Sturz der 
Götter darſtellen ſoll* *). 

„Die Knaben üben gerne, 
Was ſie an Alten ſeh'n, 
Und bildens nach im Spiele, 
So pflegt es zu geſchehen“, 
ſagt Simrock in ſeinem Heldenbuch, und ſelbſt Taeitus 
erwähnt dieſe Eigenſchaft der deutſchen Knaben“ ““). 
Bei nicht wenigen Spielen wird einer der Mit⸗ 
ſpielenden zu dem einen oder anderen Zweck durch das 
Herſagen eines ſogenannten Zahlreims ermittelt. Ein ſolcher, 
in der Umgegend von Gudensberg üblicher Reim lautet: 
„Hermen ſchla Därmen, 
Schla Reppen ins Deppen, 
Schla roth, ſchla todt.“ 

Dieſer Reim findet deshalb hier ſeine Erwähnung, 
weil er möglicher Weiſe etwas zur Aufhellung jenes weſt⸗ 
phäliſchen beiträgt, welcher nach J. Grimm weniger mit 

„) Fiſchart Gargantua Cap. 25. 
4%) Grimm S. 172, — ***) Tacitus Germ. 32. 
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der Hermannsſchlacht als mit der von Karl dem Großen 
3 Irmenſäule, im Zuſammenhang fteht*). 
Kriegerſpiele. 
Erſtes Spiel. 

Ein in Oberheſſen, beſonders zu Nauſchenberg, Er 
alten Zeiten geübtes Spiel iſt „Jungfer am Seil.“ 
Daſſelbe wird jetzt nur von Knaben auf ee Weiſe 
geſpielt: 

Zunächſt wird ein Pfahl in die Erde geſchlagen und 
einer der Spieler, welcher durch den Zählreim oder durch 
ein anderes Looſen dazu beſtimmt iſt, an demſelben mit 
einem Seile befeſtigt. Er behält jedoch einige Schritte 
Spielraum um den Pfahl herum und führt mn des 
Spiels den Namen „Jungfer am Seil.“ 

Dieſe Jungfer entledigt ſich nun eines ihrer Kleidungs⸗ 
ſtücke, legt es auf den Pfahl und entfernt ſich einige Schritte. 

Die Mitſpieler, welche ſich unterdeſſen ringsum auf⸗ 
geſtellt haben, ſtürmen jetzt auf den Pfahl los, um das 
Kleidungsſtück hinweg zu nehmen. Die Jungfer iſt aber 
bemüht, dieſelben mit Fauſtſchlägen oder Gertenhieben 
zurückzuſchlagen. Gelingt dieſes nicht, dann muß ſie das 
weggenommene Kleidungsſtück durch ein anderes erſetzen. 
Dieſer Auftritt wiederholt ſich ſo oft, bis die Jungfer aller 
Kleidungsſtücke baar iſt oder einen der Mitſpieler zum 
Gefangenen macht, der alsdann ihre Stelle einnehmen muß. 

Um den Urſprung und die Bedeutung dieſes Spieles 
nachzuweiſen, wollen wir zunächſt einige altdeutſche Frauen⸗ 
namen in Betracht ziehen. 

Gertrude heißt: Speerjungfrau, Mathilde: Macht⸗ 
kämpferin, Grimhild: Helmſtreiterin, Brunhild: Harniſch⸗ 
kämpferin, Gunild: Kampfjungfrau, Gudrun: Kampf⸗ 
zauberin, Wolfgund: Wolfbekämpferin, Adelgund: Edle 
der Schlacht, Klothilde: berühmte e Hildegund: 


*) Grimm S. 328 und 329. 
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Kampfjungfrau, Kunigund: Stammeskriegerin, Bathild 
(Bodwild): Schlachtenkriegerin. 
Aus dieſen Namen geht zur Genüge hervor, daß die 
altdeutſchen Jungfrauen der Anforderung entſprochen haben, 
welche die Frouwa in der Eigenſchaft als Erke (Kriegs— 
göttin) an ſie machte. Gemäß dieſer Anforderung erhielt 
die Braut, wie Taeitus berichtet, vom Bräutigam zum 
Zeichen der Vermählung Stiere, ein gezäumtes Pferd, 
ſowie Schild, Frame und Schwert; auch der Bräutigam 
bekam von der Braut einige Waffenſtücke. | 
„Dies, meinte man, ſei das feſteſte Band, dies galt 
für geheime Heiligthümer, dies für die Götter der Ehe. 
Damit das Weib nicht glaube, fie dürfe fern bleiben mann— 
haften Gedanken und fern den Wechſelfällen des Krieges, 
jo wurde fie, indem ſie die geweihte Schwelle der Ehe 
betrat, erinnert: ſie komme, um in Arbeit und Gefahr des 
Mannes Genoſſin zu ſein. Gleiches mit ihm habe ſie im 
Frieden, Gleiches in der Schlacht zu dulden und zu wägen. 
Dies deutet das Stierpaar, dies das gerüſtete Pferd, dies 
die Waffengabe an. So habe ſie zu leben, jo zu ſterben “). 


Und ſo iſt es mehr als wahrſcheinlich, daß ſich die 
Jungfrauen, gleich den Jünglingen, durch Kampfſpiele für 
ihren kriegeriſchen Beruf herangebildet haben, weshalb wir 
glauben, daß das in Rede ſtehende Spiel ein altdeutſches, 
von den Knaben nachgeahmtes Frauen-Kampfſpiel iſt. 

In Betracht der kriegeriſchen Beſtimmung des Weibes 
ſcheint es nicht in Frage zu ſtehen, daß, wenn der Jungfern— 
kranz gegen die Weiberhaube vertauſcht werden ſollte, die 
zukünftige Hausfrau eine Probe ihrer Kriegstüchtigkeit ab- 
zulegen hatte. Spuren dieſer denkwürdigen Sitte, deren 
höchſte Ausbildung das Nibelungenlied zeigt“ *), find bis 
jetzt nicht aufzufinden geweſen, es ſei denn, daß in einigen 
Gegenden Niederheſſens die Braut über die Hochzeitstafel 


*) Tac. Germ. 18. — *) Siebentes Abenteuer. 
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ſpringen muß, wobei die Muſik aufſpielt und von den 
Gäſten gewiſſe Liedchen geſungen werden, in deren et 
wir leider nicht gelangt find. 
Zweites Spiel. 
Das Ballſpiel 

gehörte bei den Griechen und Römern zur höheren Gym⸗ | 
naſtik, beſonders zur Orcheſtik. Auch bei uns Deutſchen 
ſcheint dieſes der Fall geweſen zu ſein; wenigſtens gab es 
im Mittelalter, wie bei den Griechen und Römern, be⸗ 
ſondere Ballhäuſer. Auch werden die Tanzfeſte, welche 
ſeitens der Gebildeten angeſtellt werden, noch jetzt mit dem 
Namen „Ball“ bezeichnet, weil der weſentlichſte Theil der— 
ſelben einſtens in einer Art Ballſpiel beſtand. Indeſſen 
ſoll hier nur von dem Ballſpiel die Rede ſein, welches die 
Knaben im Frühling und Herbſt im Freien zu ſpielen pflegen. 

Hat ſich eine hinlängliche Anzahl zum Zweck des 
Ballſpiels verſammelt, dann treten zwei derſelben, welche 
als die geſchickteſten bekannt ſind, vor. A. nimmt ein Stück 
Geld, wirft es in die Luft und fragt B., nachdem zwei 
andere Spieler zur Wahl vorgeſchlagen ſind, „Wappen oder 
Schrift?“ Kommt das Geld mit der Seite nach oben zu 
liegen, welche B. angegeben, ſo hat dieſer das Recht, ſich 
aus den Vorgeſchlagenen den Beſten zu wählen, im ent⸗ 
gegengeſetzten Fall muß er mit dem zufrieden ſein, welchen 
A. verſchmäht. Eine andere Art des Looſens iſt die, daß 
A. einen Prügel (Schlägel, womit der Ball geſchlagen 
wird) dem B. perpendikulär zuwirft, B. denſelben mit der 
rechten Hand am unteren Ende auffängt und A. ſeine rechte 
Hand über die des Gegners ſetzt. Auf dieſe Weiſe wechſeln 
die Hände fort bis ans Ende des Schlägels. Kann der⸗ 
ſelbe von der zuletzt aufzuſetzenden Hand nicht mehr ſo 
gefaßt werden, als nöthig iſt, um ihn dreimal um 
den Kopf zu ſchwingen und an ein beſtimmtes Ziel zu 
werfen, ſo hat der Gegner das Recht der erſten Wahl. 
Sind alle Spieler verlooſt, dann wird der Spielplatz an 
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den Langſeiten abgegrenzt. Hierauf wird wiederum durch 
Looſen ermittelt, welche von beiden Parteien den Ball 
zuerſt zu ſchlagen oder aufzufangen hat. 8 
| Sind die Spieler auf ihren Plätzen, dann wird der 
Ball von einem Angehörigen der Partei, welche den Ball 
aufzufangen hat, aufgegeben oder eingeſchenkt. Zu dieſem 
Zwecke ſtellt ſich derſelbe vor die ſchlagende Partei und 
wirft den Ball ſo hoch in die Luft, als nöthig erſcheint, 
daß jene ihn beim Herabfallen treffen und der Partei des 
Aufgebers entgegenſchleudern können. | 

Wie oft ein Spieler hintereinander ſchlagen darf, N 
am Beginn des Spieles beſtimmt. | 

Wird der Ball von keinem der Schläger regelrecht ge⸗ 
troffen, oder fliegt er beim letzten Schlag nicht ſo weit, als 
nöthig iſt, fo wechſelt das Spiel. Auch tritt. Wechſel ein, 
wenn der Ball im Herabfallen mit der Hand aufgefangen 
wird, oder ſeitwärts über die Grenze fällt, ferner wenn 
derjenige Knabe, welcher ſchlagen und alsdann an ein 
beſtimmtes Ziel lauf fen muß, mit dem Ball der auffangenden 
Partei getroffen wird. 

In dieſem Spiele ſtehen ſich zwei Parteien feindlich 
gegenüber, welche allgemein gültige Regeln anerkennen und 
durch Handhabung einer Kraft und Geſchicklichkeit erfor— 
dernden Waffe einen Sieg erringen wollen. Es iſt daher 
erfichtlich, daß das Ballſpiel in die Claſſe der Kriegsſpiele 
gehört, was auch ſchon daraus hervorgeht, daß es bei den 


ritterlichen Kampfſpielen des Mittelalters, den Turnieren, 


üblich war. Nun hatten aber die bis in das Mittelalter 
herab herrſchenden Kriegsſpiele den Zweck, Helden heran— 
zubilden, d. h. zum kriegeriſchen Dienſt der Götter geſchickt 
zu machen. Indeſſen ſcheint das Ballſpiel noch einen ganz 
beſonderen mythologiſchen Urſprung zu haben, welcher vor— 
zugsweiſe in der Umgegend von Trendelburg erkennbar iſt. 
Dort ſpielen nämlich nicht nur die Knaben, ſondern auch 
die verheiratheten jungen Männer vom e des Früh⸗ 
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lings an bis zum Tag der Himmelfahrt Chriſti (bei den 
Frieſen wird derſelbe h. Thorstag genannt) jeden Sonntag 
Nachmittag Ball. Der Spielplatz, beſtehend in einer großen 
Wieſenfläche, heißt ſeit uralter Zeit Trekkamp. Hierüber 
zwei kurze Bemerkungen. 

Trek, ein niederdeutſches Wort, bedeutet Zug; z. B. 
wird ein großer Hochzeitszug ein großer Trek genannt. 
Kamp bedeutet eine beraſete Ebene. Der Name Trekkamp 
iſt ſomit ein Beweis, daß die Sitte, ſich auf dem alſo ge- 
nannten Raum in großer Anzahl zu verſammeln, uralt iſt, 
aus welchem Grund dann auch die Beſitzer des Trekkamps 
bis jetzt außer Stand geweſen ſind, jene Sitte von ihren 
Wieſen zu verdrängen (Rentmeiſter Knipp). 

Das alte Ballſpiel iſt auf dem Trekkamp nur vom 
Beginn des Frühlings an bis zum Feſt der Himmelfahrt 
Chriſti, alſo nur während der Zeit üblich, in welcher die 
Götter mit den Rieſen um die Weltherrſchaft ſtreitend ge= 
dacht wurden und, obgleich oft überwunden, doch endlich 
als Sieger in die Haine einzogen. 

Vergegenwärtigen wir uns nun, daß das Ballſpiel 
ein altdeutſches Kriegerſpiel iſt, und daß dramatiſche Dar⸗ 
ſtellungen göttlicher Thaten bei unſern heidniſchen Voreltern 
ein weſentlicher, in zahlloſen Gebräuchen noch jetzt vor⸗ 
kommender Theil der Gottesverehrung waren, ſo wird es 
kaum beſtritten werden können, daß das in Rede ſtehende 
Spiel zur Zeit des Götterglaubens eine gottesdienſtliche 
Handlung war, welche den mit wechſelndem Glück ge— 
führten Kampf zwiſchen den Göttern und Rieſen darſtellen 
ſollte. Auch Kuhn und Schwartz zählen dieſes Spiel, ohne 
ſich jedoch auf Deutung einzulaſſen, zu den mythologiſchen 
Frühlingsgebräuchenk). Sodann iſt von Wichtigkeit, was 
man aus Irland berichtet, daß daſelbſt auf Walpurgis 
geputzte Mädchen von Ort zu Ort gehen und einen Stech⸗ 


*) Norddeutſche Sagen, Mährchen und Gebräuche, S. 372. 
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palmenſtrauch, der mit einer wahren Verſchwendung von 
langen Bändern aufgeputzt iſt, tragen. In den Zweigen 
dieſes dem Donar geheiligten Strauches hängen mehrere 
neue Bälle, welche zu Geſchenken für die Jünglinge be— 
ſtimmt find. Auch wird an dieſem Tage überall Ball ge— 
ſpielt und getanzt. Gegen Ende des Tages wallfahrten 
die beſten Spieler und Tänzerinnen umher, um Geſchenke zu 
erheben. (Der Tanz gehörte zu den Sieges- und Opfer- 
feierlichkeiten, Geſchenke ſind an die Stelle von Opfer— 
gaben getreten). 
Spiele, welche ſich auf Liebe und eheliche 
Verbindung beziehen. 
Drittes Spiel. 

Nachdem ſich die Kinder in einer ſogenannten bunten 
Reihe aufgeſtellt haben (auf einen Knaben folgt immer ein 
Mädchen, auf ein Mädchen immer ein Knabe), ſchließen 
ſie, die Arme ausbreitend, um einen von den Mädchen 
ernannten Knaben einen Kreis. Dieſer Kreis ſetzt ſich 
alsdann tanzend in eine drehende Bewegung und fingt, 
während der in der Mitte befindliche Knabe hin- und 
hergeht, folgendes Lied: 

„Amelung der wollte ſich verbinden, 

Und das Spielchen wollt' ihm nicht gelingen. 
Er ging wieder auf und nieder, 

Bis er ſeine Schönſte fand. 

Schönſte, ſprach er mit vergnügten Mienen, 
Dir zu dienen bin ich hier erſchienen, 

Reich dein Händchen, ſoll ein Pfändchen, 
Reich dein Mündchen, ſoll ein Küßchen 
Unfrer Treu und Freundſchaft fein.” 

Von der fünften Zeile an ſteht der Kreis ſtill, ſingt 
aber das Lied unausgeſetzt bis zum Schluß. Während des 
Singens führt der im Kreis ſich befindende Knabe that— 
ſächlich aus, was das Lied andeutet. Zu dieſem Zweck 
bleibt er bei Zeile 6 vor der Erwählten ſtehen, reicht ihr 
bei Zeile 7 die rechte Hand und küßt ſie 10 Zeile 8. 
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Iſt der Bund geſchloſſen und das Lied zu Ende ge— 
ſungen, dann treten die Vereinigten in den ſich öffnenden 
Ring zurück, worauf das Spiel aufs Neue beginnt und ſo 
lange fortgeſetzt wird, bis ſich Alle paarweiſe vereinigt haben. 

| Viertes Spiel. 

Wie im vorigen Spiel, ſo wird auch im gegen- 
wärtigen ein Kreis in bunter Reihe gebildet, jedoch mit. 
dem Unterſchied, daß einer der Knaben außerhalb des 
Kreiſes ſtehen bleibt und mit den Genoſſen i 
1 ſingt: 

„Jammer, Jammer uber Jammer, 
Hab' verloren meinen Schatz! 
Ich muß gehen und muß ſehen, 
Ob ich einen finden kann. 
Schließt mir auf das Roſengärtchen 
Schließt mir auf die Himmelsthür. 
Freude, Freude über Freude, 
Hab gefunden meinen Schatz! 
Hunderttauſend Aepfelſchnitzen 
Gibt ein ganzer Ranzen voll, 
Soll mich das denn nicht betrüben 
Daß ich keinen haben ſoll?“ 
Bei den Worten: „Schließt mir auf das Roſengättchen“ 
öffnet ſich der Kreis und der außen befindliche Knabe tritt 
in die Mitte deſſelben. Alsdann erfaßt er, wo es heißt: 
„Freude, Freude über Freude“, ein Mädchen bei der Hand 
und tanzt mit ihm fo lange umher, bis das Lied zu Ende 
iſt. Dieſes Alles wiederholt ſich jo oft, als Paare vor⸗ 
handen ſind. 
Fünftes Spiel. g ö 

Auch in dieſem Spiele treten die Knaben und Mädchen 
paarweiſe zu einem Kreis zuſammen, einer der Erſteren 
ſpricht alsdann nachſtehende Verſe her, jedoch ſo langſam, 
daß jede Strophe von den Uebrigen einzeln nachgeſprochen : 
werden kann: 

1) „Unter einer alten Eiche 
Nah bei einem Waſſerteiche, 
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2) Saß ein Mädchen, das war blaß 
Und von vielen Thränen naß. 
3) Dieſe Thränen zu verhüten, 
Laß dir dieſen Ring gelieben, 
4) Und zum Pfand — 
Gib mir deine rechte Hand. 
oder 3) Dieſe Thränen zu verhüten, 
Will ich dieſen Ring dir bieten, 
4) Als des Ringes Unterpfand, 
Reich ich dir die rechte Hand. 
5) Weil nun die Hände ſind verſtrickt, 
So wird er (der Ring) durch den Mund geſchickt 
(d. h. dem Mädchen mittelſt des Mundes gegeben). 
6) Weil nun der Mund nicht reden kann, 
Wird er durch einen Kuß wieder aufgethau.“ 
Beim dritten Vers tritt der erſte Sprecher vor ein Mädchen 
und führt in der angegebenen Reihenfolge dasjenige that— 
ſächlich aus, was das Lied andeutet, d. h. er giebt ihm 
bei Ueberreichung des Ringes Hand und Kuß. Dieſe 
Handlung Miedecholt ſich ſo oft, als Knaben und Mädchen 
anweſend ſind. 

Dieſe drei Spiele fallen in ihrer Bidelkung zu⸗ 
ſammen, die darin beſteht, daß eine Anzahl Brautpaare 
auf eine bürgerliche Weiſe öffentlich vermählt werden. Zu 
einer ſolchen Vermählung gehörte im Alterthum, daß das 
Brautpaar ſein Vorhaben öffentlich ausſprach und durch 
Hand und Kuß bekräftigte. Es geſchah dieſes, wie die 
Vermählung Siegfrids und Gieſelhers zeigt, innerhalb eines 
Kreiſes, den die Eltern und Vormünder mit den Verwandten 
und einer Anzahl Zeugen um das Brautpaar ſchloſſen. 
Daß es unmündige Kinder ſind, ändert in der Sache 
nichts; denn es war im Alterthum nicht ſelten, daß Kinder 
verheirathet wurden, in welchem Fall man jedoch den An— 
fang der Ehe erſt von dem vollzogenen Beilager, alſo erſt 
von einem ſpäteren, gegenwärtig mit dem Weinkauf zu— 
ſammenfallenden Zeitpunkt an rechnete ). Beachtenswerth 


*) Walther, Deutſche Rechtsgeſchichte S. 526. 
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ift noch, daß die beſprochenen Vermählungen noch jetzt 
in nicht wenigen Fällen wirkliche Ehen zur Folge haben. 

Wann zu der bürgerlichen Trauung die kirchliche 
Weihe hinzugetreten, läßt ſich nicht beſtimmen ), jedenfalls 
war dieſes, wiewohl nachträglich, ſchon zu der Zeit der 
Fall, wo das Nibelungenlied in ſeiner jetzigen Geſtalt 
bereits vorhanden war. Nachdem nämlich Siegfrid und 
Krimhilde getraut ſind und die Brautnacht gefeiert haben, 

heißt es folgendermaßen: | 
„Nach königlichen Ehren war da für fie bereit, 
Was ſie haben ſollten, die Krone wie das Kleid, 
Da wurden ſie geweihet, als das war geſchehen, 
Da ſah man unter Kronen alle Viere herrlich ſteb'n.“ 

Was den Urſprung der in Rede ſtehenden Trauungs— 
art betrifft, ſo darf es, weil das Nibelungenlied aus der 
Götterſage hervorgegangen, und die Schließung eines Kreiſes 
ein mythiſcher Rechtsbrauch iſt, als erwieſen betrachtet 
werden, daß fie aus der Zeit des Götterglaubens ſtammt. 
Hierauf weiſt auch die in dem dritten Liebesſpiel erwähnte 
Eiche, wie der Teich hin. Die Eiche war nämlich dem 
Donar, der Teich der Frau Holle geweiht, alſo denjenigen 
Gottheiten, welche die auf eheliche Verbindung hinzielende 
Liebe junger Leute begünſtigten. Unter denſelben Geſichts⸗ 
kreis fällt die Thatſache, daß man in Oberheſſen von einem 
Liebespäärchen, welches die ehelichen Rechte ausübt, ohne 
auf geſetzliche Weiſe getraut zu ſein, zu ſagen pflegt: „Die 
ſind dreimal um einen Eichbaum herumgegangen.“ Ferner, 
daß auf dem Meißner Brautpaare einen Blumenſtrauß in 
den daſelbſt befindlichen Frau-Hollenteich werfen. 


XVII. 
Das Geburſchtwerden. N 
Sind eine Anzahl Jünglinge zu Burſchen herange— 
wachſen, dann verſammeln ſich die Burſchen des betreffenden 
Orts und führen die Jünglinge in die Verſammlung ein. 
*) Walther, Deutſche Rechtsgeſchichte S. 524. 
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Der älteſte Burſche macht die Eingeführten mit den Ge— 
ſetzen der Genoſſenſchaft bekannt. Dieſe Geſetze beſtimmen 
das Verhalten der Burſchen, beſonders das der jüngeren 
Genoſſen, den wirklichen Knaben und älteren Burſchen 
gegenüber, z. B. nicht zu dulden, daß Knaben rauchen, 
Karten ſpielen, die Spinnſtuben und Kirmeßhäuſer beſuchen, 
oder des Abends ſpät auf den Gaſſen umhergehen, dahin— 
gegen gern bereit zu ſein, die Leiter zu tragen und Wache 
zu ſtehen, wenn ein älterer Burſche ſeinem Schatz einen 
nächtlichen Beſuch abſtatten will. Nach der Bekannt— 
machung der Geſetze wird ein förmlicher Eid abgelegt, die 
Geſetze treulich halten und an Niemanden verrathen zu 
wollen. Iſt der Eid geleiſtet, dann macht der älteſte 
Burſche, wenn er ein guter Zecher iſt, im Namen ſeiner 
Genoſſen Brüderſchaft mit den jungen Geſellen, deren 
Aufgabe von nun an darin beſteht, in Freud und Leid 
treu zuſammen zu halten. 

Die Burſche jedes Ortes bilden übrigens eine für 
ſich beſtehende Genoſſenſchaft, die nur dann an die Oeffent— 
lichkeit tritt, wenn zwiſchen den verſchiedenen Orten Feind— 
ſeligkeiten ausbrechen. In Folge ſolcher Ereigniſſe iſt der 
Staatsbehörde das Beſtehen dieſer geheimen Genoſſen— 
ſchaften nicht verborgen geblieben, aber die eingeleiteten 
Unterſuchungen haben nirgends etwas Speeielleres ergeben. 
Erſt jetzt, wo das Vereinsrecht das Geheimhalten der 
Genoſſenſchaften unnöthig macht, werden die Eigenthümlich— 
keiten der früheren Zeit ein Gegenſtand der Unterhaltung 
und vermögen hierdurch in die Oeffentlichkeit zu gelangen. 

Das Geburſchtwerden erinnert an die altdeutſche 
Wehrhaftmachung, durch welche die zu Jünglingen heran— 
gewachſenen Knaben ihrem Familienkreis entzogen und in 
die Volksgemeinde aufgenommen wurden, alſo berechtigt 
waren, an allen öffentlichen Angelegenheiten, z. B. an den 
Volkstingen und Heergeleiten Theil zu nehmen). 

) Tac. Germ. 13. 
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XVIII. 
Das Schatzrecht der Burſchen. 

Macht ein Burſche ſeiner auf einem anderen Orte 
wohnenden Geliebten Nachts den erſten Beſuch, ſo dringen 
die Burſche des betreffenden Orts, wenn fie von dem Be— 
ſuch Kunde erhalten, und dieſes iſt faſt immer der Fall, 
in die Kammer und fragen jenen, ob er zahlen wolle. 
Wird die Frage unter dem Darreichen einigen Geldes 
bejaht, ſo entfernen ſich die Burſchen wieder, um im 
Wirthshauſe das erhaltene Geld in Geſellſchaft des ſpäter 
gewöhnlich ſich einfindenden Fremden zu vertrinken. Wird 
hingegen die Frage verneint, ſo wird der arme Geſelle mit 
einem Strick gefeſſelt und gezwungen, die Kammer und. 
das Haus augenblicklich zu räumen. Hierauf wird er durch 
das nächſte Waſſer geführt und von da über die Gemar⸗ 
kungsgrenze gebracht, wo er unter der Bedeutung, nicht 
wieder zu kommen, entlaſſen wird. 

Dieſer weit verbreitete, von den Gerichten des Staates 
oft verurtheilte Brauch wurzelt in einem Umſtand, welcher 
dem ganzen germaniſchen Volksleben eine eigenthümliche 
Geſtaltung gegeben und ſomit auf den Urſitz aller germa- 
niſchen Stämme zurückweiſt. Er beſteht darin, daß nicht 
nur die freien Angehörigen jedes einzelnen Stammes (. 
Vorrede), ſondern auch jedes einzelnen Gaues, jeder Cent- 
ſchaft, und worauf hier vorzugsweiſe Gewicht zu legen iſt, 
jeder Dorfgemeinde von einem beſonderen Ahnherrn ab⸗ 


ſtammen, ſodaß alſo eine jede dieſer Gemeinſchaften in : 


abfteigendem Grade ein immer enger werdendes Verwandt⸗ 
ſchaftsband umſchlang und zugleich eine durch ſcharfe Grenzen 
abgeſonderte, in inneren Angelegenheiten dae unab⸗ 
hängige Körperſchaft bildete. 

In Betreff dieſes Umſtandes, welchen wir in einer 
ſpäteren Schrift gründlich zu behandeln gedenken, ſagt 
Walther auf Seite 615 folgendermaßen: „Nach der Be⸗ 
deutung, welche die Germanen dem Blute beilegten, wurde 
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auch die Nähe der Verwandtſchaft nach der größeren oder 

geringeren Gemeinſchaft des Blutes gemeſſen. Die Nächſten 
waren ſich alſo diejenigen, welche den nächſten Stamm— 
halter gemeinſchaftlich hatten, was man eine Parentel oder 
Sippe nannte, dann kam die Parentel unter dem zweit— 
nächſten Stammhalter u. ſ. w. Die nähere Parentel 
ſchloß alſo die entferntere ſchlechthin aus. In jeder Parentel 
waren aber die einander die Nächſten, welche dem Stamm— 
halter am nächſten ſtanden, weil ſie deſſen Blut am wenigſten 
vermiſcht beſaßen.“ 

Um nun dieſes Verhältniß, nach . auch die 
Kriegsheere gegliedert waren *) und die Eideshelfer gewählt 
wurden ), zu erhalten, durften die Perſonen, die eine 
Ehe eingingen, nicht verſchiedenen Dorfſchaften angehören; 
trat aber dennoch dieſer Fall ein, ſo durfte er nicht unge— 
ſtraft bleiben, daher das Geld, welches bei vorliegendem 
Brauch entrichtet zu werden pflegt, desgleichen dasjenige, 
welches ein Brautwagen zahlen muß, wenn er aus einer 
Gemarkung in die andere gefahren und durch quer über 
den Weg angebrachte Schlagbäume im Weiterfahren auf- 
gehalten wird; ſelbſt das nach Walther aus alter Zeit 
ſtammende, behufs des Antheils am Gemeindenutzen, dem 
ſogenannten Nachbarrecht zu entrichtende Einzugsgeld ge— 
hört hierher. 


a XIX. 
Die öffentliche Bekanntmachung eines Schatzpaares. 
Das Brechen des Flachſes iſt ein kleines Feſt, welches 
an ſchönen Frühlings- und Herbſttagen mit dem Einbruch 
der Dämmerung beginnt und gegen zehn oder elf Uhr 
Abends endigt. Am folgenden Morgen bemerkt man von 
dem Fenſter des einen oder anderen Mädchens aus eine 
ſchmale, von Flachsſchaben gebildete Straße, die bis unter 
*) Tac. Germ. 7. — **) Walther, S. 704. 
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das Fenſter des einen oder anderen Burſchen geht. Dieſe 
Verbindung deutet an, daß zwiſchen den betreffenden Per⸗ 
ſonen ein Liebesverhältniß entſtanden oder im Entſtehen 
begriffen iſt. Zuweilen führt die Straße zu dem Fenſter 
eines Greiſes oder zu dem Bilde eines Heiligen, zuweilen 
aber auch vor einen Ochſen- oder Roßſtall. Erſteres ge⸗ 
ſchieht, wenn ſich ein Mädchen trotz ſeines weit vorgerückten 
Alters noch zu verheirathen wünſcht, letzteres, wenn das 
betreffende Mädchen unmäßige Neigung für das männliche 
Geſchlecht hegt. An manchen Orten werden die verräthe⸗ 
riſchen Straßen nur in der Walpurgisnacht angelegt. Dieſe 
Nacht und der folgende Tag, ja der ganze Mai, waren, 
wie geſagt, dem menſchenfreundlichen Donar geheiligt, alſo 
demjenigen Gott, welcher dem Flachsbau vorſtand und die 
auf eheliche Verbindung hinzielende Liebe junger Leute 
begünſtigte, aus dieſem Grunde aber auch die Ausſchweifung 
auf das Nachdrücklichſte ſtrafte. Zu demſelben Mythus 
gehört das in der Walpurgisnacht ſtattfindende, durch ganz 
Oberheſſen verbreitete Lehnausrufen, desgleichen das zu 
Pfingſten ftattfindende Umtanzen der öffentlichen Brunnen 
(z. B. zu Allendorf i. d. S., zu Fulda, Eſchwege und 
Treyſa). Beide Sitten werden hier deshalb nur flüchtig 
erwähnt, weil ſie anderwärts bereits zur Genüge beſprochen 
worden ſind. 


XX. 
Das Fragen der Jungfrauen, ob aus dem ee 
ein Ehepaar werde. 

Will ein Mädchen ſehen, ob es feinen Geliebten zum 
Manne bekommt, dann befeſtigt es zwei Kerzen in zwei 
ausgehöhlten Nußſchalen und ſetzt dieſe von einander ge— 
trennt in eine Schüſſel mit Waſſer, welches zuvor in eine 
drehende Bewegung verſetzt worden iſt. Die eine dieſer 
Kerzen bedeutet das Mädchen, die andere den Geliebten. 
Findet, bevor das Waſſer ſtill ſteht, eine Vereinigung der 
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Kerzen nicht ftatt, ſondern legen dieſelben, von einander 
getrennt, ihren Weg zurück, dann wird nichts aus der 
Heirath. Kommt aber eine Vereinigung früher oder ſpäter 
zu Stande, dann ſteht die Ehe in der angedeuteten Zeit 
in ſicherer Ausſicht. Das frühere oder ſpätere Erlöſchen 
der Kerzen kündigt die Zeit des eintretenden Todes der 
betreffenden Perſonen an. 

Zur Erklärung vorſtehenden Brauchs wird die Be— 
merkung genügen, daß unſere heidniſchen Vorfahren das 
Leben der Menſchen durch Kerzen verſinnbildlichten ) und 
in den Jungfrauen vorſchauende Weſen ſahen “). 

Ein anderer, hierher gehöriger Brauch beſteht darin, 
daß das betreffende Mädchen bei dem Ausſetzen der Kohl— 
pflanzen eine ſchöne Weißkrautpflanze zwiſchen den Blättern 
und der Wurzel ſpaltet und alsdann eine ſchöne Braun— 
kohlpflanze durch den Spalt hindurchzieht. Erſtere Speeies, 
welche ſich durch hellere Farbe und Wachſen in die Runde 
auszeichnet, bedeutet das Mädchen, die andere Speeies, 
welche eine dunklere Farbe hat und hoch aufſchießt, be— 
deutet den Geliebten. Das Pflanzenpaar wird nun in den 
Boden geſetzt und zwar auf einen unter die Ackerkrume 
gelegten Stein von beträchtlicher Größe. Gehen beide 
Pflanzen an, dann iſt das Zuſtandekommen der Ehe als 
geſichert zu betrachten. Gehen beide aus, ſo wird nichts 
aus der Heirath. Letzteres tritt auch ein, wenn nur eine 
Pflanze abſtirbt, hier trägt jedoch derjenige Theil die 
Schuld, deſſen Pflanze nicht zum Gedeihen gekommen iſt. 

Was den Stein betrifft, ſo iſt erſichtlich, daß man 
durch ihn das Gedeihen des Pflanzenpaares und ſomit das 
Zuſtandekommen der Ehe nur dem Willen des Himmels 
anheimgibt. Dieſelbe Anheimgebung könnte jedoch auch 
durch ein Brett bezweckt werden, weil aber unter keiner 
Bedingung irgend etwas Anderes als ein Stein genommen 


*) Grimm S. 812. — **) Daſ. S. 369. 
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wird, fo liegt hierin eine fichere Hinweiſung, daß die Frage 
an Donar, den Gott des Eheſtandes und des Ackerbaues, 
gerichtet war (ſ. u. 14). Zu demſelben Mythus gehört, 
daß, wenn ein Mädchen keinen Liebhaber hat, ſich aber 
dennoch zu verheirathen wünſcht, es an drei aufeinander= 
folgenden Freitagen einige Körner Leinſamen auf drei 
Ecken des Betttuchs ſtreut, auf welchem es ſchläft, und 
dabei ſpricht: 

„Ich ſä'e Leinen in Gottes Kämmerlein, 

Soll mir ein Mann zur Ehe werden, 

So komm er heut' Nacht vor mein Bettchen getreten, 

Soll ich mit ihm leben in Freud', f 

So reich' er mir Weck' und Wein; 

Soll ich mit ihm leben in Leid, 

So reich er mir Waſſer und Brod, 

Im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes. Amen.“ 


XXI. 
Handſchlag und Weinkauf. 

Hat der Burſche von ſeiner Auserwählten durch Ver— 
mittlung ſeines Pathen oder eines anderen Brautwerbers 
das Jawort erhalten, dann wird zur öffentlichen Verlobung, 
genannt Handſchlag, geſchritten. An dem betreffenden 
Abend verſammeln ſich zu Ehren des Brautpaares die 
Jünglinge und Jungfrauen vor dem Haus der Braut und 
werfen, während ſie einige Lieder ſingen, möglichſt viele 
Töpfe gegen die Hausthür, wofür ſie von dem Bräutigam 
mit Bier und Branntwein traktirt werden. An manchen 
Orten tritt an die Stelle des Töpfewerfens Peitſchengeknall. 
Einige Tage nach dem Handſchlag findet in Gegenwart 
ſämmtlicher Verwandten und Freunde der Weinkauf ſtatt, 
und zwar ebenfalls im Hauſe der Braut. Auf dem Wein— 
kauf wird das, was auf dem Handſchlag verabredet wurde, 
förmlich beſchloſſen, d. h. es wird die gegenſeitige Mitgift 
in dem ſogenannten Ehelich beſtimmt. Alsdann wird das 
Brautpaar mit dem Inhalt des Ehelichs wiederholt bekannt 
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gemacht und gefragt, ob es fich unter den getroffenen Be— 
dingungen heirathen wolle. Das erfolgende Ja wird durch 
gegenſeitiges Händegeben des Brautpaares, den ſogenannten 
Handſchlag, bekräftigt. Hierauf wird ſeitens des Braut— 
paares zum Wechſeln der Treue und ſeitens der Feſtge-⸗ 
noſſen zur Gratulation gejchritten *). Das Wechſeln der 
Treue beſteht aus einem Austauſch von Geſchenken, die ſich 
das Brautpaar macht. Dieſe Geſchenke beſtehen zuweilen 
in Kleidungsſtücken, zuweilen in ſilbernen Ringen, meiſtens 
jedoch in Geld, welches entweder aus alter, gangbarer 
Münze oder drei ſeltenen Schauſtücken beſteht und Treugeld 
genannt wird. Es wird als ein Familienheiligthum be— 
trachtet, an deſſen Beſitz man das Glück der Ehe, ja der 
ganzen Familie geknüpft wähnt. In der Umgegend von 
Hersfeld und Schlüchtern, beſonders zu Meckbach und 
Hinterſteinau, wird das Brautpaar, nachdem es die Treue 
gewechſelt und der älteſte Mann eine ernſte Rede gehalten 
hat, ehelich zuſammengeſprochen. Dieſe Handlung geſtattet 
dem Bräutigam die volle und rechtliche Beſitznahme ſeiner 
Braut. Er nimmt ſie deshalb auch vom Weinkauf mit in 
fein Haus und holt möglichſt bald deren Ausſtattung dort⸗ 
hin ab. Es iſt übrigens ein allgemeiner Volksglaube, daß 
das Brautpaar, ſobald der Weinkauf ſtattgefunden habe, 
die ehelichen Rechte auszuüben befugt ſei. 

Das Töpfewerfen und Peitſchengeknall ſoll das Glück 
der einzugehenden Ehe befördern, beſonders die unſichtbaren 
Weſen verſcheuchen, die darauf ausgehen, das Vorhaben 
des Brautpaares zu vereiteln und nichts Anderes ſind, als 
die Schwarzelben und die mit denſelben verwandten Hexen. 
Ziehen wir daher in Betracht, daß das Töpfewerfen ſeinem 
Zwecke nach bei dem Weinkauf ſtattfinden mußte und an 
einigen Orten auch wirklich ſtattfindet, fo läßt ſich ver— 
muthen, daß das, was jetzt Weinkauf genannt wird, in der 


*) Walther, Deutſche Rechtsgeſchichte S. 523. 
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vorchriſtlichen Zeit die eigentliche Vermählung war. Dieſes 
geht beſonders aus dem Treuwechſeln hervor. Die gegen- 
ſeitigen Geſchenke ſind nämlich offenbar an die Stelle jener 
Gegenſtände getreten, die ſich zur Zeit des Götterglaubens 
Braut und Bräutigam in Gegenwart der beiderſeitigen 
Sippen zum Zweck der Vermählung ſchenkten; denn dieſe 
Gegenſtände waren, wie das Treugeld, nicht nur Weihe— 
zeichen der Ehe und ſinnbildliche Unterpfänder der Treue, 
ſondern ſie gingen auch, wie das Treugeld, nach dem Tode 
der Eheleute auf die Kinder und von dieſen auf die 
Enkel über “). 

Schließlich ſei noch bemerkt, daß der Weinkauf, wie 
er zu Meckbach und Hinterſteinau üblich iſt, noch im 
chriſtlichen Mittelalter eine vollkommen rechtsgültige Ver— 
mählungsart war“), und ſomit in einem geringern Grade 
den Vorwurf der Unſitte verdient. 


XXII. 
Die Hochzeit. 

Acht Tage vor der kirchlichen Trauung wird, wenn 
dieſe feſtlich begangen werden ſoll, zur Hochzeit eingeladen. 
Die Einladung beſorgte einſtens ein eigens dazu beſtimmter 
Hochzeitsbitter, der einen guten Schwank und Spruch zu 
machen verſtand. Jetzt wird ſie von verſchiedenen Perſonen 
beſorgt. Die Jünglinge werden von dem Bräutigam, die 
Jungfrauen von der Braut, die Männer, Weiber und 
Kinder von dem Pathen des Bräutigams oder dem Freiers— 
mann gegaſtet. 

Bräutigam, Braut und Pathe ſind zu dieſem Zweck 


mit einem Blumenkranz geſchmückt, welcher mit rothen 


Bändern geziert iſt (ſ. u. 14). 
Soll die Hochzeit eine große ſein, d. h. drei Tage 


*) Tac. Germ. 18. 
*) Walther, Deutſche Rechtsgeſchichte S. 525. 


1 


299 


dauern, dann beginnt ſie an einem Dienſtag oder Freitag, 
alſo an ſolchen Tagen, die in ihrer ehemaligen Beſtimmung 
darauf hinweiſen, daß die Ehe zur Zeit des Götterglaubens 
theils als ein Vertrag angeſehen worden iſt, welcher in 
das Gebiet der gewöhnlichen Rechtsverhältniſſe gehört, 
theils als ein ſolcher, welcher durch gegenſeitige Liebe ge— 
heiligt wird. Der Dienſtag war dem Gerichtsgott Ziu, 
der Freitag der Liebesgöttin Frouwa geweiht. 

Zu einer großen Hochzeit gehört vor Allem ein reich 
beladener Brautwagen mit einer Anzahl Vorreiter, an 
deren Mützen neben Blumenſträußen buntfarbige Tücher 
flattern. Hat die bekränzte Braut hoch oben auf dem 
Wagen vor einem reich geſchmückten Spinnrad, umgeben 
von den Brautjungfern, Platz genommen, dann ſetzt ſich 
der Wagen nach drei aufeinander folgenden Anſätzen in 
Bewegung. Die Hemmungen, die der Wagen unterwegs 
erfährt, ſind ſchon oben erwähnt worden. 

In der Nähe des Zieles angelangt, beginnen die 
Vorreiter ein Wettrennen, deſſen Preis ein rothes oder 
blaues, am Hauſe des Bräutigams befeſtigtes Tuch iſt. 
Auch umreiten ſie vor dem Haus des Bräutigams drei 
Mal den Brautwagen. Nach dieſem Ritt findet das Opfer 
ſtatt, welches einſtens zu Ehren der guten Hauselben ge— 
bracht wurde (ſ. u. 6). Sit der Wagen abgeladen, dann 
wird unter klingendem Spiel einer Muſikantentruppe in 
Abwechſelung mit dem Choralgeſang der Schuljugend in 
die Kirche gezogen und die Trauung vorgenommen. Auf 
der Hausthürſchwelle liegen bis zur Rückkehr des Zuges 
jene beiden Geräthe, welche das Brautpaar in Betreff des 
Kinderſegens gegen Hexen ſchützen (ſ. u. 1) und zu dieſem 
Zweck überſchritten werden müſſen (Gr. S. 1027). 

Unmittelbar nach der Trauung wird das Hochzeits— 
mahl eingenommen. Es darf, weil das Hauptgericht aus 
Erbſenbrei, Sauerkraut und Schweinefleiſch beſteht, als 
ein Opfermahl bezeichnet werden, welches einſtens zu Ehren 
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Donars und Fro's ſtattfand ). (Die Erbſen und das Weiß⸗ 
kraut waren dem Donar, das Schwein dem Fro geweiht). 

Da die Opfermahle mit Tanz verbunden waren, ſo 
iſt es beachtenswerth, daß unmittelbar nach dem Eſſen der 
ſogenannte Brautreigen getanzt wird. Er findet vor der 
Hausthüre, von dem Brautführer und der Braut außge- 
führt ſtatt. | 

Das Haupt mit einem Kranz oder, was daſſelbe be⸗ 
deutet, mit einer Krone zu ſchmücken, war bei unſeren 
heidniſchen Altvordern das Vorrecht der höheren Mächte 
und derjenigen Menſchen, die in ihrem Weſen das Bild 
einer Gottheit darſtellten. Zu dieſen Menſchen gehörten 
beſonders unvermählte, ſittlich reine Frauen, alſo Jung— 
frauen, welches Wort ſoviel wie „heilige Frau“ ausſagt. 
Demzufolge war von jeher der höchſte Schmuck einer 
jungfräulichen Braut der Kranz, oder, wie man in der 
Schwalmgegend zu ſagen pflegt, der Schappel (der große 
Roſengarten zu Worms). Er beſteht in der Regel aus 
künſtlichen Blumen, welche von rother Farbe ſind, zwiſchen 
grünen Blättern liegen und von einem blauſeidenen Band 
zuſammengehalten werden. 

„Wir winden dir den Jungfernkranz, 
Mit veilchenblauer Seide“, 

heißt es in dem alten, bei großen Hochzeiten üblichen 
Volkslied. | 

Gegen Abend des erſten Hochzeitstages, d. h. vor 
dem Anbruch der Brautnacht, legt die junge Frau den 
Brautkranz, den ihre Mutter und Großmutter bereits als 
ſolchen getragen haben, für die ganze Zeit ihres Lebens 
ab und hebt ihn für die Nachkommen ſorgfältig auf. Iſt 
die Braut keine Jungfrau mehr, d. h. hat fie den Anfor— 
derungen nicht entiprochen, welche die Frouwa an die Jung— 
frauen unſerer heidniſchen Voreltern ſtellte, dann hat ſie 


*) Grimm, S. 37, 45 und 52. 
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das Recht eingebüßt, bekränzt oder geſchabbelt zu werden. 
Auch darf ſie ſich nicht mit rothen Bändern ſchmücken, 
ſelbſt die Hochzeit, d. h. das feſtliche Begehen ihrer Ver— 
mählung, muß unterbleiben. Bei unſern heidniſchen Vor— 
fahren war die Strafe der Unkeuſchheit noch weit härter; 
denn von einer Verheirathung konnte gar keine Rede ſein. 
„Nicht Schönheit, nicht Jugend, nicht Reichthum vermochte 
der Gefallenen einen Mann zuzuführen“, ſagt Taeitus “). 

Zum Beſchluß der Hochzeit wird ein gekochter Schweins— 
kopf, geſchmückt mit einem Blumenkranz und einen Apfel 
im Maul haltend, im Ort umhergetragen und alsdann 
nebſt dem Apfel von dem jungen Ehepaar in Geſellſchaft 
derjenigen Gäſte, die den Umzug mitgemacht haben, verzehrt. 

Unzweifelhaft haben wir in dieſem oberheſſiſchen Brauch 
ein Opfer vor uns, welches dem Froh in ſeiner Eigenſchaft 
als Gott der Liebe, der Fruchtbarkeit und des Friedens, 


| gebracht wurde ). 


Beachtenswerth iſt noch, daß der Apfel unſern heid— 
niſchen Voreltern ein Symbol der zeugenden Naturkraft war. 
Dieſe Kraft verlieh, wie die Sage von König Rerir in Ueber— 
einſtimmung mit einem am Wohnort des Verfaſſers, 
Rauſchenberg, vorhandenen Götterbild darthut, Froh's Vater, 
der mächtige Wuotan. Rerir hatte nämlich keine Kinder 
und wendete ſich deshalb an die Götter. Wuotan erhörte 
die Bitte und ſendet dem Rerir einen Apfel. Rerir ißt 
denſelben und hierauf wird ſeine Gemahlin ſchwanger. 

Eine für die Ethnographie beſonders wichtige Hoch— 
zeitsfeier iſt in der Provinz Fulda und Hanau, namentlich 
im Kirchſpiel Kämmerzell, üblich. 

Einige Tage vor der kirchlichen Trauung geht der 
Brautführer und deſſen ſogenannter Mitknecht zu der Freund— 
ſchaft, d. h. zu den Verwandten des Brautpaares, um 00 
folgende Weiſe zur Hochzeit einzuladen. 


*) Germ. 18. — *) Grimm S. 41, 45, 48, 205 195. 
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„Wir ſind, ſagen ſie, zwei ausgeſchickte Boten von 
Bräutigam und Braut und wollen euch jetzt ſagen, weß— 
wegen wir hereingetreten ſind. 

Es hat ſich durch Gottes Schickung zugetragen, daß 
ſich der ehr- und tugendſame Junggeſell N. N. mit der 
ehr- und tugendſamen Jungfrau N. N. zur chriſtlichen Ehe 
verſprochen hat, wozu wir euch Alle zur Hochzeit auf 
nächſten Dienſtag einladen. Des Morgens früh zum 
feierlichen Hochamt, um 9 Uhr zur Kirche, da wollen wir 
Glück und Segen wünſchen nach unſerm chriſtlichen Gebrauch. 

Nach der Kirche wollen wir gehen zum Mittagsmahl, 
da wollen wir eſſen und trinken, ſo viel es uns wohl 
ſchmecken wird. Danach wollen wir zwei bis drei Reigen 
tanzen, ſo viel es uns beliebig. Von da wollen wir gehen 
ins Gaſthaus, da wollen wir ſchenken Weiß- und Schwarz⸗ 
brod, wie es der liebe Gott beſcheert hat.“ 

Der Einladung gemäß nehmen Dienſtag Morgens 
früh ſämmtliche Gäſte Theil am Hochamt und finden ſich 
kurz vor 9 Uhr bei Bräutigam und Braut in der Weiſe 
ein, daß die Verwandten und Freunde des Bräutigams, 
im Hauſe des Erſteren, die Verwandten und Freunde der 
Braut hingegen im Hauſe der Letzteren einkehren. Sobald 
die Glocken zur Kirche rufen, erhebt ſich der Bräutigam 
mit ſeiner Freundſchaft und geht unter klingendem Spiel 
einer Muſikantentruppe in die Kirche, woſelbſt ſich auch die 
Braut mit ihrer Freundſchaft mit eigens für ſie gehaltener 
Muſikbegleitung einfindet. 

Iſt die kirchliche Trauung vorüber, dann wird aber— 
mals in getrennten Zügen der Heimweg angetreten, jedoch 
mit dem Unterſchiede, daß der Bräutigam mit ſeinen 
Muſikanten die Braut bis vor deren Wohnung begleitet. 
Dieſes geſchieht jedoch nur, wenn die Braut aus de m⸗ 
ſelben Dorfe iſt. Im andern Fall begleitet ſie der Bräu⸗ 
tigam nur bis zum Ausgang ſeines Dorfes. Beide Braut⸗ 
leute nehmen hierauf, jedes mit ſeinen Gäſten im Hauſe 
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der Eltern das Mittagsmahl ein. Iſt dieſes vorüber, 
dann wird zur Brautforderung geſchritten, d. h. der Braut— 
führer begibt ſich als Brautforderer in das Haus der 
Braut, um die Herausgabe derſelben zu begehren. Er 
findet jedoch das Haus bis zu den Dachluden feſt ver— 
ſchloſſen, auch läßt ſich Niemand trotz des heftigſten An— 
klopfens blicken. Nachdem er ſich eine Zeit lang vergebens 
bemüht hat, Einlaß zu erhalten, ſucht er eine Oeffnung 
zu erſpähen, mittelſt deren er in das Haus kommen kann. 
Gelingt ihm dieſes, ſo öffnet er die Hausthüre, durch welche 
der unterdeſſen herbei geeilte Bräutigam und deſſen Freund— 
ſchaft eintreten. Hierauf geht der Brautforderer in die 
Gaſtſtube und ſpricht zu der verſammelten Menge fol— 
gendermaßen: 
„Mit Gunſt und ohne Erlaubniß tret ich herein, 
Und grüße ſie fein Alle insgemein, 
Wie ſie beiſammen ſein; 
Groß und klein, arm und reich, 
Halte ich ſie Alle gleich. 
Wenn ich einen thät grüßen und den anderen nicht, 
So wäre ich ein rechtſchaffener Brautforderer nicht. 
Jetzt will ich Euch ſagen, weßwegen ich hereingetreten bin: 
Der ehrſame Bräutigam iſt zu mir gekommen 
Ihm auf den heutigen Tag die Braut zuzuführen; 
Deshalb frage ich, welches iſt der ehrſame Mann, 
Der ſich der ehrſamen Braut annimmt, der trete hervor 
Und rede mit mir.“ 
Es tritt dann ein Anverwandter der Braut vor, zu welchem 
der Brautforderer ſpricht: 
„Sind Sie der ehrſame Mann, der ſich der ehrſamen 
Braut annehmen will?“ 
Verwandter: „Ja!“ 
Brautforderer: „Wenn ich Ihnen gut genug bin?“ 
Verwandter: „Ja!“ | 
Brautforderer: „Wenn ich Ihnen nicht gut genug 
bin, ſo ſind der Junggeſellen noch mehr draußen, dann 
können Sie ſich einen anderen bercütkucher Penn ich aber 
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gut genug bin, fo wünſche ich, mir die ehrſame Braut 
vor die Augen zu ſtellen und einen Hut auch dabei, daß 
ich mein Haupt bedecken kann wie andere Junggeſellen.“ 
Der Verwandte holt hierauf die häßlichſte unter den 
anweſenden Frauenzimmern, die ſogenannte Schüſſelbraut 
herbei, zu der gewöhnlich eine alte Frau genommen wird 
und führt ſie dem Brautforderer zu. Darauf ſpricht der 
Brautforderer: 
„Dieſe will ich nehmen an die rechte Hand 
Und will ſie ſtellen an die Wand, 
Dann ſoll ſie ſtehen bis der Hirſen blüht, 
Dann mag ſie den Leuten die Spatzen hüten.“ 
Hierauf holt der Verwandte eine Freundin der Braut, die 
ſogenannte Mitmagd oder Brautmagd und ſtellt ſie vor. 
Der Brautforderer ſpricht: 
„Dieſe Perſon iſt mir eben recht, 
Die will ich laſſen zukommen meinem Mitknecht.“ 
Hierauf nimmt der Brautforderer die Brautmagd bei der 
rechten Hand und ſtellt ſie dem unterdeſſen eingetretenen 
Mitknecht zu. Jetzt holt der Verwandte die Braut. Der 
Brautforderer ſpricht: 
„Dieſe Perſon wird wohl die rechte ſein, 
Die unſerm Herrn Bräutigam wird angenehm ſein; 
Jetzt reichet mir ein volles Glas her, 
Die Zunge wird mir gar zu ſchwer.“ 
Das Glas in die Höhe haltend, ſpricht er: „Ihr Muſi⸗ 
kanten ſpielt mir ein Vivat Hoch der hochangenehmen Ge— 
ſellſchaft.“ Der Brautforderer trinkt ſodann dem unterdeſſen 
eingetretenen Bräutigam zu und dieſer der Braut. Hierauf 
wendet ſich Erſterer zur Braut und ſpricht: 
„Nun will ich ſie nehmen bei der ſchneeweißen Hand 
Und will ſie führen über Sand und Land. 
Zuerſt zur chriſtlich-katholiſchen Kirche, 
Da wollen wir bitten den allerhöchſten Gott, 
Daß er uns Allen helfe fort. 
An Gottes Segen iſt Alles gelegen; 
Der Trübſal Waſſer werde Wein, 
Wie auf der Hochzeit zu Kana iſt geſchehen. 
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Der weiſe Sirach ſpricht: „Ein braves Weib erfreut ihren Mann 
und verdoppelt ſeine Tage; ein böſes Weib iſt eine Geiſel, 
die Niemand ſchonen wird.“ Paulus ſchreibt: „Ich wollte lieber 
bei Löwen und Drachen wohnen, als bei einem böſen Weibe.“ 

Hierauf erhebt ſich die Braut und ſpricht: 
„Nun Adieu liebe Eltern, Vater und Mutter, 
Bruder und Schweſtern, Verwandte und Kameraden. 

Ich bin in einen andern Stand gerathen, 

Wozu mir gebe die heilige Dreifaltigkeit den Segen; 

Der Vater, der mich erſchaffen; 

Der Sohn, der mich erlößt; 

Der Geiſt, der mich beiligte, 

Der mich leitet und führt 

Bis in Ewigkeit. Amen! 

Wie geſagt, ſo gethan, d. h. der Brautforderer nimmt 
die Braut an die rechte Hand und eröffnet den Zug zur 
Kirche, wo man ſingt und betet. Nach der Kirche führt 
der Brautforderer die Braut dreimal links um die 
Kirchhofslinde, wobei ſich jedesmal vor dem ſeitwärts 
ſtehenden Bräutigam verneigt wird. Alsdann ſtellt der 
Brautforderer die Braut zur Rechten des Bräutigams und 
ſich zur Rechten der Braut, um abzuwarten, bis fein Mit- 
knecht mit der Mitmagd einigemal um die Linde herum— 
getanzt hat. Iſt dieſes geſchehen, ſo ſetzt ſich der Zug 
abermals in Bewegung und begibt ſich in das hochzeitlich 
aufgeputzte Wirthshaus. Voran geht die Muſik, dann 
folgt der Bräutigam, dann der Brautforderer mit der 
Braut, dann der Mitknecht mit der Brautmagd; den Be— 
ſchluß machen die übrigen Gäſte. 

Im Wirthshaus führt der Brautforderer die Braut 
dreimal im Saal herum und übergibt ſie alsdann dem 
Bräutigam. Dieſer tanzt mit der jungen Frau einen 
Reigen; ebenſo jeder ſeiner Freunde mit einem der Mädchen. 
Hierauf wird zur Tafel gegangen, welche erſt gegen Morgen 
aufgehoben wird. 

In dem zweiten Theil dieſer in gleicher Weiſe auch 
im Kreiſe Schlüchtern vorkommenden Hochzeitsfeier, der 
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ſogenannten Brautforderung, hat ſich offenbar die Weihe 
einer heidniſchen Ehe erhalten. Nämlich der Umſtand, daß 
die Angehörigen der Braut dem Brautforderer kriegeriſche 
Hinderniſſe bereiten, und die Angehörigen des Bräutigams 
ſich auf eine mit Liſt und Gewalt gepaarte Art in Beſitz 
der Braut ſetzen, macht es erſichtlich, daß hier ein Braut- 
raub in dramatiſcher Form ausgeführt wird. Dieſer Raub 
iſt nun aber bei verſchiedenen Völkern, beſonders bei 
ſüdſlaviſchen, eine noch jetzt thatſächlich vorkommende 
Hochzeitsfeier ), die das kriegeriſche Talent des Bräutigams 
oder, was daſſelbe heißt, die Befähigung deſſelben dar— 
legen ſoll, einen eigenen Hausſtand zu gründen. Beachtens— 
werth dabei iſt noch, daß nicht die kirchliche Trauung, ſondern 
die Brautforderung als derjenige Akt betrachtet wird, welcher ; 
dem Bräutigam die Beſi itznahme der Braut geſtattet. 


XXIII. 
Das Hänſeln bei der erſten Waſche. 

Jede Hausfrau hält es für eine beſondere Begün— 
ſtigung des Himmels, wenn ſie bei dem Trocknen der großen 
Frühlings- oder Herbſtwaſche gutes Wetter hat und in 
Folge deſſen das Leinen hübſch weiß und trocken nach 
Hauſe bekommt. Iſt die Waſche die erſte, welche nach 
der Hochzeit ſtattfindet, dann da es die Wäſcherinnen 
nicht, die junge Frau zu hänſeln, d. h. einen mit Bändern 
geſchmückten Blumenſtrauß an ihren Arm zu binden und 
dabei zu gratulieren, wogegen die Gehänſelte in der Regel 
gern bereit iſt, den erhaltenen Wink zu befolgen und den 
Wäſcherinnen ein angemeſſenes Geſchenk zu verabreichen. 
Man glaubt nämlich in jedem glücklichen oder unglücklichen 
Anfang einer Berufsthätigkeit den glücklichen oder unglüd- 
lichen Ausgang des ganzen Unternehmens vorauszuſehen. 
Daher iſt auch eine Braut, wenn ſie zu der ſogenannten 
Brautwaſche gutes Wetter hat, 8 nur jeh froh, 8 


*) Weftermanns Monatshefte 1863, 416. 
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läßt ſich auch, wie überhaupt Jeder, der eine Erſtlings— 
arbeit nach Wunſch vollbringt, meiſtens gern hänſeln. 
Glück und Unglück waren bei unſern heidniſchen Vor— 
eltern nicht das Werk des ſogenannten blinden Zufalls, 
ſondern das vorherſehender hoher Gottheiten“). Auch 
waren ſie keine unabänderlich feſtſtehende Beſtimmungen, 
ſondern konnten je nach dem Verhalten des Menſchen ab— 
geändert. werden. (vergl. Grimnismal, desgl. die Sage über 
Entſtehung des Namens Longobarden). Zu dieſem Ver— 
halten gehörte unter Anderm das Beobachten, Deuten und 
Befolgen der ſogenannten Angänge; wer z. B. bei dem 
erſten Morgenausgang einen Raben erblickte, oder einen 
Wolf heulen hörte, durfte ſich verſichert halten, daß fein 
Vorhaben gelinge ); wer dagegen einen Hafen quer über 
ſeinen Weg laufen ſah, oder einem alten Weibe begegnete 
und gab ſein Vorhaben nicht auf, der hatte ſich den üblen 
Ausgang ſeines Vorhabens ſelbſt zuzuſchreiben. Hatte nun 
das Unternehmen einen glücklichen Ausgang genommen, 
dann war es ein augenſcheinlicher Beweis göttlichen Wohl- 
wollens; dieſes konnte auf keine angemeſſenere Weiſe zur 
öffentlichen Kenntniß gebracht werden, als durch einen 
Kranz, wie bei einer jungfräulichen Braut, oder durch 
einen Strauß, wie bei dem Hänſeln. Auch war es durch— 
aus angemeſſen, dem Günſtling der Götter zu gratulieren; 
denn der Glückwunſch war, wie der „guten Morgen“ und 
andere dergleichen Wünſche, urſprünglich nichts anderes 
als ein Gebet an die Götter. Daſſelbe iſt mit dem bei 
den Glücksſpielen üblichen Daumenhalten der Fall, denn 
der Daumen war nach Grimm dem Glücks- und Wunſch— 
gott Wuotan, der in vorliegender Beziehung Oski genannt 
wird, geheiligt. Unſtreitig hat nun aber auch der vom 
Glück Begünſtigte es nicht n ſich den Mächten 


*) S. Gcltretzſage Grimm 818 und Stochähensfane, Daf. 380. 
**) Sigurdharkwida II. 20 — 22. 
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dankbar zu erweiſen, die ihm das Glück zugewendet hatten, 
alſo den Göttern ein Dankopfer darzubringen, welches ſchon 


zur Zeit des Götterglaubens aus einem Geſchenk an arme 
Menſchen beſtehen durfte. 


Zu den vorherſehenden, hohen Gottheiten gehörte 
die Frouwa und Sippia. Sie waren Ideale einer Haus— 
frau und ſtraften diejenigen Frauen auf das Empfindlichſte, 
die ihr Hausweſen, beſonders das, was mit dem Flachs 
in Verbindung ſtand, nicht in gehöriger Ordnung hielten. 
Kommen ſie doch ſelbſt in verſchiedenen Sagen und Mährchen 
als Spinnerinnen und Wäſcherinnen vor Sie waren aber 
auch zugleich diejenigen Gottheiten, die, wie ihre Gatten, 
über Regen und Sonnenſchein zu gebieten hatten. Den 
Menſchen, denen ſie abhold waren, ſchickten ſie in geeigneten 
Fällen Regenwetter, den Günſtlingen hingegen Sonnen- 
ſchein. Aus dieſem Grunde ſprechen denn auch noch jetzt 
diejenigen Frauen, die in der Regel gutes Wetter beim 
Trocknen der Waſche haben, von Solchen mit einer ge- 
wiſſen Geringſchätzung, denen in der Regel Regenwetter zu 
Theil wird; iſt dieſes bei der Brautwaſche oder der erſten 
Waſche einer jungen Frau der Fall, dann wird es, gleich 
dem Regenwetter an dem Hochzeitstag, als ein Zeichen 
betrachtet, daß die Ehe keine glückliche wird. 


XXIV. 
Das gute Wetter. 


Um gutes Wetter zu bekommen, iſt es allgemeiner, 
wenn auch meiſtens nur ſcherzweiſe vorhandener Gebrauch, 
Alles rein aufzuzehren, was des Abends vor dem betreffenden 
Tage an Speiſen auf den Tiſch kommt. 

Dieſer Brauch hat unſtreitig ſeinen Grund darin, 
daß unſere heidniſchen Vorfahren, wenn ſie gutes Wetter 
haben wollten, den wettermachenden Gottheiten ein Bitt— 
opfer darbrachten und bei den damit verbundenen Opfer⸗ 
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ſchmäuſen Alles in einem Grad aufzehrten, daß fie ſogar 
die Näpfe ausgeleckt zu haben ſcheinen ). 


XXV. 
Der Heerd des Hauſes. 


Tritt eine Magd ihren Dienſt bei einer neuen Herr— 
ſchaft an, dann wird ſie von der Hausfrau, wenn dieſe 
ländlich, ſittlich iſt, dreimal um die Heerdſtatt geführt. 
Es geſchieht dieſes, damit ſich die Magd an das Haus 
gewöhnt und nicht unterläßt, ihre Schuldigkeit zu thun. 

Bekommt Jemand von dem Hausperſonal das ſog. 
böſe Ding an den Finger, dann verordnet die Hausfrau 
dreimal um die Heerdſtatt zu gehen und dabei jedes Mal 
zu ſagen: „Hohlhang vertreib mir doch mein Nägelzwang“ 
(vergl. Grimm S. 46). Der Hohlhang iſt ein Geräth, 
an welchem, wenn gekocht wird, der Topf hängt. 

Iſt ein Gewitter im Anzug, dann wird von der 
Hausfrau, um das Haus vor dem Blitzſchlag zu ſichern, 
ein zu dieſem Zweck das ganze Jahr auf der Heerdſtatt 
liegender Holzklotz angezündet und, wenn es ſehr heftig zu 
werden droht, eine Anzahl geweihter Palmen in das Feuer 
geworfen. Sodann kommt bei dem Pfäönderſpielen vor, 
daß der Heerd, oder was für die ältere Zeit daſſelbe iſt, 
der Ofen knieend angebetet wird. Es geſchieht dieſes ſeitens 
der betreffenden Jungfrau meiſtens mit den Worten: 

„Lieber Ofen ich bete dich an, 
Gieb mir doch bald ein Mann.“ 

Alle dieſe Bräuche laſſen noch deutlich erkennen, daß 
der Heerd eine der Frouwa und dem Donar geweihte 
Opferſtätte war (Gr. S. 56). Auf die Frouwa weiſt das 
an Alliteration ſtreifende und ſomit aus alter Zeit ſtammende 
Gebet an den Hohlhang, auf Donar das Schutzmittel gegen 
Blitzſchlag. : 


„) Grimm S. 41 und 49, 
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Bemerkenswerth ift noch, daß die Holzklötze an prote— 
ſtantiſchen Orten in der erſten Chriſtnacht, an katholiſchen 
des Sonnabends vor Oſtern angebrannt werden. An 
letzteren Orten bringt jede Familie einen Klotz auf den 
Kirchhof, wo alsdann ein Scheiterhaufen errichtet, von 
einem Geiſtlichen angezündet und geweiht wird. 


XXVI. 
Das tägliche Brod. 


Nächſt der Küche nimmt die Backſtube i im Wirtungs⸗ 
kreis der Hausfrau die oberſte Stelle ein. Iſt das erfor⸗ 
derliche Mehl mit Waſſer und Sauerteig vermiſcht, um 
es gähren und ſäuern zu laſſen, dann unterläßt ſie es 
nicht, drei Kreuze auf die Maſſe zu zeichnen. Es geſchieht 
dieſes, damit das Brod nicht behext werde. 

Soll das Brod in den Backofen geſchoben werden, 
dann wird der erſte Leib mit drei Kreuzen oder durch ein 
anderes Merkmal kennbar gemacht. 

Von dieſem Brod erhalten die Menſchen ſobald ſie 
krank werden ein Stückchen, weil es für beſonders heilkräftig 
gilt. Es wird deshalb auch nicht eher aufgezehrt, bis es 
durch ein frisch gebackenes erſetzt it. 

Bei Tiſch wird das Brod an das obere Ende der 
Tafel neben den Hausherrn gelegt, jedoch nie auf den 
Rücken und ohne ihm eine Unterlage zu geben.“ 

Der Hausherr allein hat das Recht, das Brod an— 
zuſchneiden und übt dieſes Recht vorſchriftsmäßig aus, d. h. 
er theilt das Brod mitten durch, ſo daß es zwei gleiche 
Theile bildet. Der Schnitt ſelbſt muß ganz gerade und 
glatt ſein. „Der darf noch kein Brod anſchneiden“, heißt 
eben ſo viel, als, der iſt noch nicht ſein eigener Herr. 

Wird das Brod von einer unverheiratheten Perſon 
nicht vorſchriftsmäßig angeſchnitten, ſo muß dieſelbe, auch 
wenn ſie ſchon längſt heirathsfähig iſt, noch ſieben Jahre 
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unverheirathet bleiben, d. h. es wird ihr dieſe Strafe 
angedroht. f 
Fällt ein Krümchen Brod unter den Tisch, ſo wird 
es alsbald wieder aufgehoben, kann es aber nicht gefunden 
werden, dann wird das Vater Unſer dreimal gebetet. 
Unter den Nahrungsmitteln, die Donar, als Gott 
des Ackerbaues, dem Landmann zu Theil werden ließ, ſtand— 
unſtreitig das Getreide in erſter Reihe. Dieſes hatte zur 
unabweisbaren Folge, daß man das aus dem Getreide 
bereitete Brod nicht nur im Allgemeinen ſehr in Ehren 
hielt, ſondern auch den erſten Laib, welcher in den Back— 
ofen kam, dem gütigen Geber in der vorerwähnten Art 
weihete und zu Heilzwecken verwendete. Ja ſogar der 
Backofen ſcheint eine dem Donar geweihte Stätte geweſen 
zu ſein. Nämlich einſtens hatte, ſo erzählt eine lebendige 
Sage, ein dreiläufiger Haſe unter dem Gemeindebackofen 
des Dorfes Liſcheid (Kreis Ziegenhain) ſeinen immer— 
währenden Sitz. Er wurde der Backhaſe genannt und 
von Jedermann mit ſcheuer Ehrfurcht behandelt. Jeden 
Abend während des Abendgeläutes hat der Haſe ſeinen 
Sitz verlaſſen und iſt unter die Gemeindelinde gegangen. 
Nachdem er hier einige Sprünge gethan, hat er ſich wieder 
zurück unter den Backofen begeben. 
Zur Erklärung dieſer Sage muß daran erinnert 
werden, daß der in einer Menge Sagen auftretende, drei— 
laufige Haſe ein mit dem lahmen Tanngnioſter oder 


Tangrißnir zuſammenfallender Stellvertreter Donars iſt“), 


und dieſer Gott in Beziehung auf das Gerichtsweſen mit 
der Gemeindelinde, dieſer alten Dorfgerichtsſtätte, in nächſter 
Beziehung ſtand ). # 


N. ERXV Ihres) 
Das Buttermachen. 


Will die Hausfrau mit dem Buttern möglichſt ſchnell 
fertig werden, dann legt ſie ein rothes Stück Zeug unter 
2 Gilfaginning 21, Himiskwidha 36. — **) Gilfaginning 15, 
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das Butterfaß, auch macht fie zu gleichem Zweck drei 
Kreuze an den Boden des Faſſes. 

Das Weſentliche des erſten Brauchs iſt das Roth. 
Von ihm wiſſen wir bereits, daß es wie das Kreuz dem 
mächtigen Donar geweiht war, daß es ſomit dieſer Gott 
geweſen ſein muß, welcher einſtens durch den einen oder 
andern Brauch angerufen wurde, das Geſchäft des Butterns 
zu erleichtern. War nun auch hierzu Donar, als Vorſteher 
des Hausweſens, befugt, ſo iſt doch dabei das Verhältniß 
nicht außer Acht zu laſſen, in welchem Donar zu den 
Kühen ſtand. | 

Zur Zeit des Götterglaubens wurden alle Naturer= 
ſcheinungen, gleichviel wo und in welcher Geſtalt ſie ſich 
zeigten, für lebende Weſen gehalten). Zu dieſen Weſen 
gehören die Wolken, beſonders die großen und dunklen, die 
bei einem Gewitter entſtehen. Sie wurden als eine Heerde 
Kühe betrachtet“), die unter der Obhut Donars am Ge— 
wölbe des Himmels umherzogen ***) und ihre Milch (den 
Regen) analog der Kuh Audumbla und der Ziege Heidrun 5), 
den Bewohnern der Erde zu gute kommen ließen. Indem 
nun die Naturerſcheinungen der Erde von den entſprechenden 
Erſcheinungen des Himmels abſtammend gedacht wurden, 
ſo war Alles, was von den Kühen der Erde herkam, beſonders 
die Milch FF), dem Donar geweiht. In dieſer Weiſe hat der 
Volksglaube ſeinen Grund, daß eine durch den Blitzſchlag 
entſtandene Feuersbrunſt nur mit Kuhmilch und Kubjauche 
gelöſcht werden könne. Auch das Beſtreichen der Götterbilder 
mit Butter gehört hierher Kb). 

XXVIII. 
l Die Kühe. 

Um die Kühe gegen Hexen, oder was hier daſſelbe 
heißt, gegen Krankheiten zu ſchützen, wird ein Donnerkeil ) 
*) Gilfaginning 49, — *) Mannhardt, Germ. Mythen. 

a) Grimm S. 151. — +) Gilfaginning 6 und 39. 
++) Grimm S. 51. — HH) Daſ. S. 56. — ) Daſ. S. 1171. 
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oder ein Donnerhammer in den Kuhſtall gelegt. Iſt man 
nicht im Beſitz eines dieſer mit dem Miölnir zuſammen— 
fallenden Gegenſtände, dann nimmt man Baldrian (Va- 
leriana) und Doſt (Origanum). 

Leidet eine Kuh an Geburtsbeſchwerden, dann wird 
ſie mit einem erwärmten Donnerkeil beſtrichen. Daſſelbe 
geſchieht bei krankhaft angeſchwollenem Euter. 

Eine beſondere Art dieſer Krankheit heißt, „vom 
Wul oder Waul geſchoſſen.“ In dieſem Falle muß ſich 
die Viehmagd an drei aufeinander folgenden Tagesſcheiden 
(des Morgens, des Abends und am nächſten Morgen) mit 
links aufgeſetzter, dreimal glatt geſtrichener Nachtmütze 
hinter die Kuh ſtellen, mit den Händen den Euter oben 
umſpannen, alsdann abwärts ſtreichen und hierauf eine 
Bewegung machen, als ſchleudere ſie etwas Abſcheuliches 
in den Miſt. Dieſe Handlung muß dreimal wiederholt 
werden und zwar jedes Mal mit den Worten: „Wul ich 
jage dich fort im Namen des Vaters, des Sohnes und des 
heiligen Geiſtes. Amen.“ 

Ein anderes hierhergehöriges Mittel beſteht darin, 
drei brennende Eichenſcheite im Waſſer zu löſchen und 
dieſes alsdann dem kranken Thier vorzuſetzen. Zu gleichem 
Zweck wird auch das Oſterwaſſer verwendet. 

Hat die Kuh endlich gekalbt, dann bekommt ſie als— 
bald ein Butterbrod zu freſſen, auf welches drei Kreuze 
gezeichnet ſind, oder, was beſſer iſt, dieſe Kreuze werden 
von unbeſprochenen Kräutern gebildet. (Dieſe Kräuter 
werden am Tage der Himmelfahrt Chriſti von den Jung— 
frauen geſucht, ohne ein Wort dabei zu ſprechen und ohne 
irgend Etwas zuvor genoſſen zu haben.) 

Soll die eben entbundene Kuh ſchnell Milch geben, 
dann muß das Waſſer, welches man zum erſten Getränk 


verwenden will, mit Blitzesſchnelle am nächſten Born oder 


Bach geholt und mit drei Pfötchen Roggenkörner, drei 
Stückchen von einer gelben Rübe und drei Samenkapſeln 
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derſelben Rübe vermiſcht, der Kuh vorgeſetzt werden. An⸗ 
ſtatt der Roggenkörner nimmt man auch drei Keime von 
einem gebrauchten Beſen, anſtatt der gelben Rübenſchnitten 
drei Meſſerſpitzen voll Antritt (Schmutz von der Hausthür⸗ 
ſchwelle). In den Eimer, in welchen dieſer Trank gethan 
wird, legt man einen Läuſekamm, ein Meſſer und eine 
Scheere, auch wohl einen Erbſchlüſſel. 

Iſt die Kuh ein Erſtling, d. h. bekommt ſie das erſte 
Kalb, dann muß, wenn ſie gerathen ſoll, eine reine Jung⸗ 
frau die Kleider bis auf das Hemd ablegen, alle Bänder 
löſen, ſelbſt das Haar feſſellos machen, alsdann die Kuh 
melken und die erſte Milch unter das erſte Getränk thun, 
welches der Kuh vorgeſetzt wird. Iſt Blut unter der Milch, 
dann wird die betreffende Kuh durch das Loch eines Donner⸗ 
hammers gemolken. Iſt ſie aber brauchbar, dann macht 
die Melkerin zum Schutz gegen Hexen“) das Zeichen eines 
Kreuzes über den gefüllten Eimer, deckt dieſen mit einer 
blauen Schürze zu und trägt ihn ſo aus dem Stall in die 
Milchkammer. Bei dem Durchſeihen der Milch wird aus 
gleichem Grunde Blitz-, Truten- oder Hexenkraut (Lico- 
podium) auf das Seihtuch gelegt. Der Milchtopf ſelbſt wird 
zuvor mit Gunrebe (Ajuga) und Quentel (Thimus) gereinigt. 

Will ſich die Kuh nicht melken laſſen, dann wird ein 
einjähriger Sahl- oder Palmweidenzweig von der Ge- 
markungsgrenze ſtillſchweigend geholt, und nachdem die 
Kuh dreimal damit über den Rücken geſchlagen worden iſt, 
in dem Stall aufbewahrt. 

Wird die Kuh zum erſten Mal ausgetrieben, ſo legt 
man auf die Stallthürſchwelle, über welche ſie N 
eine Axt und einen gebrauchten Beſen, jedoch ſo, daß die 
Schneide der Axt und die Reiſer des Beſens nach außen 
gerichtet ſind. Kehrt die Kuh in den Stall zurück, dann werden 
zuvor beide Gegenſtände auf die entgegengeſetzte Weiſe gelegt. 


é) Grimm S. 1026. 
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Alle dieſe Bräuche weiſen mit der größten Sicherheit 
darauf hin, daß die Kühe dem Donar geheiligt waren. 

In Betracht der goldgehörnten Opferkühe, welche das 
Helgilied erwähnt, iſt es beachtenswerth, daß auf Petri, 
alſo an einem Tag, welcher einſtens dem Donar geweiht 
war, der Kuhhirt in ſämmtliche Kuhſtälle feines Dorfes 
geht, den Kühen die Spitzen der Hörner entweder abſägt 
oder glättet und dafür von der Hausfrau mit Eier und 
Speck belohnt wird. 

Auch in Betreff der Ochſen haben ſich day ge⸗ 
hörige Nachklänge erhalten. 

Hat ſich ein Mann auf eine übermäßige Weiſe mit 
Bändern und Blumen geſchmückt, dann pflegt man zu ſagen, 
„der iſt geputzt wie ein Pfingſtochſe“. Dieſe Redensart 
hat ihren Grund in einem Brauch, welcher noch am An— 
fang dieſes Jahrhunderts auf den in allen Gemarkungen 
vorhandenen Pfingſtweiden oder Pfingſtwieſen üblich ge— 
weſen ſein ſoll. Gegenwärtig kommt er unſeres Wiſſens 
nur noch in Rinteln vor und beſteht darin, daß zu Pfingſten 
ein ſchöner, fetter Ochſe, von der Metzgerzunft bekränzt, 
durch alle Straßen der Stadt geführt und alsdann ge— 
ſchlachtet wird. Die jungen Zunftgenoſſen tragen bei dieſem 
Umzug verſilberte Beile und ſammeln Geld, welches ſie zu 
einem Schmaus verwenden. Alle dieſe Bräuche, ſo nament— 
lich das Bekränzen, Umherführen, Schlachten und Ver— 
zehren des ſchönen Thieres, ſind unverkennbar Ueberreſte 
eines heidniſchen Opfers“). Gebracht wurden dieſe Opfer 
dem Froh, welcher darum auch ſeinen nordiſchen Namen 
Freyr den Ochſen geliehen zu haben ſcheint ““). 


XXIX. 
Die Schweine. 
Soll ein Schwein zum erſten Mal auf die Weide 
getrieben werden, ſo ſchneidet man ihm einige Borſten vom 


*) Grimm S. 41 und 48. — **) Daſ. S. 194. 
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Hinterkopf ab und legt dieſelben über die Stallthüre. Auch 
läßt man das Schwein über eine blaue Schürze hin— 
ſchreiten. Beide Bräuche haben den Zweck, daß das 
Schwein glücklich zurückkehrt. Findet ein Erntefeſt, genannt 
Kirmeß, ſtatt, dann ſchlachtet jede einigermaßen wohlhabende 
Familie ein Schweinchen, genannt Kirmeßferkel. Die Kir— 
meſſen ſind an die Stelle der alten Herbſtopferfeſte ge— 
treten und die Schweine waren dem Froh, als Gott der 
Fruchtbarkeit, geweiht. Es iſt ſomit wahrſcheinlich, daß 
der in Rede ſtehende Brauch ein Reſt des alten Götter- 
eultus iſt. Hierfür ſpricht ganz beſonders das Wort 
„Ferkel“, welches mit dem Wort Friſchling der Bedeutung 
nach zuſammenfällt und ein junges, dem Froh geweihtes 
Opferſchwein bezeichnet“). Auch der Brauch, daß die 
ſogenannten Spanferkel mit einem Kranz um die Stirne 
auf die Feſttafel geſetzt werden, gehört hierher“). 

Der Umſtand, daß die Thieropfer feſtlich begangen 
wurden, läßt ſelbſt in den bekannten Wurſtſuppen den Reſt 
eines Opferfeſtes erblicken, zumal da Erbſenbrei und Sauer— 
kraut unerläßliche Gerichte dabei ſind, und vermummte Ge— 
ſtalten einen Tanz aufführen. 

Endlich iſt noch der heidniſche Glaube zu erwähnen, 
daß es als ein Unglück drohendes Vorzeichen betrachtet 
wird, wenn Jemanden unterwegs eine Heerde Schweine 
entgegen kommt *). 


XXX. 
Die Schaafe. 

In Betracht, daß die Kirmeſſen an die Stelle der 
Herbſtopferfeſte getreten ſind, und die Hämmel unter den 
Opferthieren aufgezählt werden ), iſt es beachtenswerth, 
daß es in einigen Dörfern der Provinz Fulda, beſonders 

*) Grimm S. 44 u. 45. — **) Dal. S. 195. 


an) Das Lied von Siegurd, dem Fafnirstödter. 
7) Grimm S. 45. 
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zu Mannsbach (Kreis Hersfeld), Brauch ift, einen mit 
Blumen und Bändern geſchmückten Hammel unter die 
Kirmeßlinde zu bringen, daſelbſt zu ſchlachten und mit den 
Feſtgenoſſen gemeinſchaftlich zu verzehren “). 

Da der in Wegfall gekommene Zehnten an die Stelle 
der Opfer getreten ift**), ſo iſt es ferner beachtenswerth, 
daß jedes Jahr zur Herbſtzeit der zehnte Hammel an die 
Lehns⸗ oder Gerichtsherrſchaft abgegeben wurde. 

. Will eine Jungfrau erfahren, ob ſie in dem bevor— 
ſtehenden Jahre Braut wird, ſo geht ſie zwiſchen elf und 
zwölf Uhr der Neujahrsnacht vor einen Schaafſtall, blöckt 
alsdann zunächſt ein Hammel, dann hat ſie Ausſicht, Braut 
zu werden, blöckt aber ein Schaaf, dann wird nichts aus 
der Heirath. Kommt einem Reiſenden eine Heerde Schaafe 
entgegen, ſo wird ihm hierdurch ein freundlicher Empfang 
in Ausſicht geſtellt. Auch iſt es bemerkenswerth, daß die 
heiteres Wetter ankündigenden kleinen weißen Wölkchen 
Schäfchen genannt werden. 

| Alles das läßt vermuthen, daß die Schaafe, beſonders 
die männlichen, dem Froh, als Gott des Himmels, des 
Frohſinns, des Friedens, der Fruchtbarkeit und der Liebe, 
geweiht waren. Hierfür ſpricht auch noch der Glaube, daß, 
wenn zwiſchen Weihnachten und Neujahr geſponnen wird, 
die Schaafe die Drehkrankheit bekommen. In der ge— 
nannten Zeit, oder richtiger geſagt, vom 25. December bis 
zum 25. Januar, hielt die Frouwa, die Schweſter Frohs, 
einen Umzug in der Menſchenwelt und ſtrafte die, welche 
die heiligen Zwölfe entweihten. 


XXXI. 
Die Gänſe. 
Bis zur Aufhebung des Lehnsverbandes fand eine 
beſondere Abgabe, genannt Martinsſchoß, ſtatt. Sie beſtand 
*) Grimm S. 41 und 48, desgl. Walther S. 699. 


=) Grimm S. 37. 0 
I 2 


318 


vorzugsweiſe in Gänſen und war den 11. November, an 
dem Geburtstag des heiligen Martin, fällig. Sodann war es 
noch vor wenigen Jahren allgemeiner Brauch, am gedachten 
Tage eine fette Gans, genannt Martinsgans, zu verzehren 
und aus der ſtärkeren oder ſchwächeren Röthe des Bruft- 
knochens die Temperatur des bevorſtehenden Winters zu 
prophezeien “). Ferner iſt es nicht zu überſehen, daß der 
Martinstag da, wo keine Kirmeß ſtattgefunden hat, durch 
Tanzmuſik, genannt Martinsabend, gefeiert wird. a 

Die Gänſe oder, was in mythologiſcher Beziehung 
daſſelbe bedeutet, die Schwäne waren den Idiſen geheiligt. 
An der Spitze dieſer Jungfrauen ſteht der mit einem langen 
Mantel und einem weißen Roß ver ſehene Wuotan **); die⸗ 
ſelben Attribute werden aber auch dem heiligen Martin 
beigelegt. Ziehen wir daher in Betracht, daß an die Stelle 
heidniſcher Gottheiten chriſtliche Heilige, an die Stelle 
heidniſcher Feſte chriſtliche Feſte, an die Stelle heidniſcher 
Opfer chriſtliche Abgaben getreten ſind, ſo iſt es mehr als 
wahrſcheinlich, daß die Martinsfeier, beſonders der Martins⸗ 
ſchoß, mit dem Wuotansglauben zuſammenhängt. Hierfür 
ſpricht auch, daß der November einſtens Blotmonat (Opfer⸗ 
monat) genannt wurde, und das Verzehren der Martins⸗ 
gans in einer Weiſe ſtattfindet, welche den Sutgenoſſen 
(den Theilnehmern am Opferſchmauß) einen Blick in die 
Zukunft gewährt. Unter dieſen Geſichtskreis fällt ſchließlich 
auch die Thatſache, daß die Gans, beſonders der Gänſer, 
als ein Weſen betrachtet wird, welches den Jungfrauen die 
bevorſtehende Heirath zu verkündigen vermag. Zu dieſem 
Zweck ſtellen ſich die Jungfrauen in der Neufahrsnacht 
zwiſchen 11 und 12 Uhr ganz nackt in einen Kreis und 
machen, nachdem ſie zuvor einen Gänſer mit verbundenen 
Augen mitten zwiſchen ſich geſtellt haben, eine drehende 
Bewegung. Diejenige, welche von dem ſich ebenfalls in 


) Grimm S. 1067. — **) Daſ. S. 140154. 
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Bewegung ſetzenden Gänſer am erſten berührt wird, hat 
das Glück, in dem nächſten Jahr einen Mann zu bekommen. 


XXXII. 
Die Hühner. 

Will die Hausfrau, daß die Hühner ihre Eier nicht 
an einen fremden Ort legen, ſo ſtreut ſie am Neujahrs— 
morgen das Futter derſelben entweder zwiſchen die Reiſer 
eines Beſens oder inmitten eines auf dem Fußboden an— 
gebrachten Kreiſes. Wünſcht man Hühner oder Hähne zu 
bekommen, die jedes Jahr die Farbe der Federn wechſeln, 
dann nimmt man diejenigen Eier zum Ausbrüten, die am 
Gründonnerstag gelegt worden ſind. 

An demſelben Tage erheben die Pfarrherren diejenigen 
Eier, die ihre Pfarrkinder von jeder Heerdſtatt als Abgabe 
zu entrichten haben und Gründonnerstags- oder Oſtereier 
genannt werden. Diejenigen Oſtereier, welche man den 
Kindern ſchenkt, werden als von Haſen gelegt bezeichnet 
und deshalb Hafeneier genannt. | 

Es gibt Eier, denen die feſte Kalkſchale fehlt. Dieſe 
Eier werden Unglücks⸗ oder Teufelseier genannt und zum 
Schutz gegen Blitzſchlag über das Haus geworfen.“ 

Eine von der Heerdſtatt entrichtete, aber jetzt abge— 
löſte Abgabe beſtand in Hühnern, welche Faſtnachts- oder 
Rauchhühner genannt und an die Lehnsherrſchaft, alſo an 
den ehemaligen Gerichtsherrn, entrichtet wurden“). Auch 


iſt nicht außer Acht zu laſſen, daß Hahn und Henne in 


f gleicher Weiſe, wie Hammel und Schaf, den Jungfrauen 
wahrſagen. 

Macht nun auch die ſcharfſinnige Unterſuchung, welche 
Peterſen in Betreff des Giebelſchmuckes angeſtellt hat, es 
ſehr wahrſcheinlich, daß die in Rede ſtehenden Thiere 
weniger mit Donar als mit dem Frohkultus in Zuſammen⸗ 


) Walther S. 378. Peterſen, Pferdeköpfe auf den Bauernhäuſern. 
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hang ftehen*), ſo geht doch aus vorerwähnten Gebräuchen, 
Abgaben und Aberglauben der umgekehrte Fall hervor. 
Hierbei iſt zu erwägen, daß Donar, gleich Froh, dem 
Gerichtsweſen, der ſchönen Jahreszeit, der ehelichen Liebe 
und Fruchtbarkeit vorſtand. 


XXXIII. 
Die Aepfel und Birnen. 


Damit das Obſt gut geräth, bindet man in der 
Neujahrsnacht ein Strohſeil um jeden Baum und wünſcht 
dabei einen reichlichen Ertrag. Iſt der Wunſch in Er⸗ 
füllung gegangen, dann macht man, um im nächſten Jahre 
abermals eine reiche Ernte zu bekommen, nicht alles Obſt 
ab, ſondern läßt etwas, wenn auch nur ein Stück, hängen. 

Damit ein friſch gepflanztes Bäumchen ein reichlich 
tragender Baum wird, läßt man ihm alles Obſt, was es 
zum erſten Mal trägt. 

Unter den Weihnachtsgaben befinden ſich regelmäßig 
Aepfel und getrocknete Birnen, genannt Hotzeln. Letztere 
werden am Hotzelſonntag (der erſte Sonntag in der Faſten⸗ 
zeit) von Knaben gebettelt. In dem zu dieſem Zweck her⸗ 
geſagten Reim wird im Verweigerungsfall Unfruchtbarkeit 
der Birnbäume angedroht. - 

Möchte die angehende Jungfrau gern erfahren, wie 
ihr zukünftiger Geliebter heißt, dann ſchält ſie einen Apfel 
oder eine Birne und läßt die Schale, nachdem ſie dieſelbe 
dreimal rings um den Kopf geſchwungen hat, rücklings zu 
Boden fallen, worauf fie aus der von der Schale ange- 
nommenen Geſtalt den gewünſchten Namen herauslieſt. 
Um ſich gegen die Geburt von Zwillingen zu ſchützen, 
wird es von den Frauen und Jungfrauen ängſtlich ver— 
mieden, Zwillingsäpfel zu verſpeiſen. | 

Wahrſcheinlich war dieſes Obſt den drei oberſten 


») Peterſen, Pferdeköpfe auf den Bauernhäuſern, S. 48 ꝛc. 
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Erntegöttern Wuotan, Donar und Froh geweiht“). Für 
Wuotan ſpricht die Sage von König Rerir; für Donar die 
Birnbäume, die beim Heidelbeeropfer vorkommen; für Froh 
die geſchmückten Schweinsköpfe. 


. 
Das Weißkraut. 

Damit das Weißkraut gut geräth, begibt ſich auf 
Jakobi die Frau, Tochter oder Magd des Hauſes früh 
Morgens auf den Krautacker und ſpricht, auf demſelben 
hin⸗ und hergehend, nachſtehenden Reim laut her: 

„Jakob, Dickobb, 

Häber wie mei Kobb, 
Blärrer wie mei Scherz, 
Strink' wie mei Bee, 

So hun ich doch mei Lebtag 
Ke Kraut net geſeh'.“ 

Um die Größe der Blätter anzudeuten, hält die Be— 
ſchwörerin ihre Schürze mit beiden Händen möglichſt weit 
auseinander und, um zu zeigen, von welcher Dicke die 
Strünke ſein möchten, läßt ſie ihre Beine durch Aufſchürzen 
der Kleider ſehen. 

Das Weißkraut war dem Donar geweiht und wird 
noch jetzt den erſten Januar mit dem Bemerken allgemein 
genoſſen, daß es alsdann das ganze Jahr an dem nöthigen 
Geld nicht mangle. An die Stelle Donars iſt, wie aus 
der Geſtalt und Farbe nachſtehender Pflanzen hervorgeht, 
der heilige Jakob getreten: a) Das Jakobs- oder große 
Kreuzkraut (Senecio Jacobaea), b) Jakobsleiter, blaues 
Sperrkraut (Polemonium coeruleum), c) Jakobsſtab, roth 
blühender Eibiſch (Alcea rosea), d) Jakobszwiebel, blauroth 
blühender Schnittlauch (Allium Schoenoprasum), wahr— 
ſcheinlich derſelbe Lauch, welcher von der Edda mehrfach 
erwähnt wirds). Die Zuſammenſtellung Donars mit 


*) Grimm S. 51 und 143 
u) Helgakwidha Hundnigsbana Fyri 7. Sigrdrifunal 8. 
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St. Jakob iſt ſchließlich daraus erſichtlich, daß die unter 
dem Schutze Donars ſtehenden Heidelbeeren nur bis Jakobi 
gepflückt werden, weil nach dieſem Tage der Wul hinein⸗ 
kommt und fie. verdirbt. Der Wul iſt, wie geſägt, eine 
Krankheit und gehört ſomit in den Kreis der menſchen⸗ 
feindlichen Mächte *), deren Ankunft mit der Stoppelzeit 
(ſ. o. Nr. V.), alſo nach Jakobi, ihren Anfang nahm. 


XXXV. 
Der Flachs. 

Damit der Flachs gut geräth, wird an dem ersten 
Faſtenabend Erbſenbrei und Schweinerippenfleiſch gegeſſen. 
Die Knochen werden in den zur Ausſaat beſtimmten Lein⸗ 
ſamen geſteckt und die Töpfe, in denen die Feſtſpeiſe ge⸗ 
kocht worden iſt, zertrümmert. Da, wo ſich dieſer Opfer 
brauch nicht vollſtändig erhalten hat, wirft wenigſtens ein 
Freund und Nachbar dem andern einen Topf vor der Haus— 
thüre entzwei. Aus gleichem Grunde begießt man, wenn 
die erſte Laſt Gras nach Haufe gebracht wird, die Mützen 
derſelben gehörig mit Waſſer. 

Iſt der Flachs gut gerathen, dann wird das Rupfen 
und Reffen deſſelben gewiſſermaßen feſtlich begangen. Die 
jungen Arbeiterinnen erſcheinen beſſer gekleidet als ſonſt 
und werden des Mittags mit Weckemilch, des Nachmittags 
mit Kaffee und Kuchen geſpeiſt. In der Weckemilch iſt 
ein ungewöhnlich großer Brocken, genannt Brautbrocken, 
verſteckt. Wer denſelben bei dem Eſſen zufällig bekommt, 
hat Hoffnung, demnächſt Braut zu werden. Derſelbe Fall 
tritt auch bei derjenigen Jungfrau ein, die bei dem Reffen 
eine Samenkapſel, genannt Knoten, zufällig ſpießt. 

Bei dem Reffen wird fortwährend geſungen oder 
gelacht; wo dieſes nicht geſchieht, verdirbt der Flachs bei 
dem Röſten. 

Wie das Rupfen und Reffen, io muß auch das Brechen 


*) Grimm S. 1106. 
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und Spinnen unter Geſang und Scherz geſchehen. Bricht 
der Spinnerin der Faden, dann wird ihr von dem zunächſt 
ſitzenden Jüngling der Rocken genommen und nicht eher 
zurückgegeben, als bis ſie allen anweſenden Jünglingen 
einen Kuß gegeben hat. Weigert ſie ſich, auf dieſe Weiſe 
den Rocken einzulöſen, ſo wird derſelbe entweder auf der 
Heerdſtatt verbrannt oder auf einen Brunnenſtock geſetzt. 

Obgleich vorſtehende Gebräuche im Allgemeinen Donar, 
als Vorſteher des Flachſes und der mit demſelben vorge— 
nommenen Arbeiten, erkennen laſſen, jo. weiſt doch die 
Segnung des Leinſamens auf Froh hin, in ſeiner Eigen— 
ſchaft als Gott der Fruchtbarkeit. Der Flachs war bei 
unſeren heidniſchen Voreltern ein Gegenſtand von ſo hohem 
Werth, daß ſich zur Erntezeit deſſelben ſämmtliche Götter 
zu einem allgemeinen Freudenfeſt verſammelten, zu welchem 
Donar den Braukeſſel herbeiſchaffte“), und Loki, der Friedens- 
ſtörer, nicht Aingpinben wurde“). 


8 XXXVI. 
a, Getreide. 8 

Um das Getreide zum Gedeihen zu bringen, zeichnet 
der Ackermann, wenn er im Frühling zum erſten Mal den 
Pflug in den Boden ſetzen will, ein Kreuz auf den Acker 
und läßt das Vieh mit dem Pflug darüber hingehen. 
Kehrt er nach Hauſe zurück, dann wird er, das Vieh und 
der Pflug mit Waſſer begoſſen. Iſt die Ausſaat geſchehen, 
fo werden rings um das Saatfeld nicht nur geweihte Pal— 
menzweige geſteckt (ſ. o. Nr. XXV.), ſondern auch kirchliche 
Proeceſſionen mit Vorhertragung des Cruzifixes vorgenommen 
(vergl. Grimm S. 96). 

Geht man an einem Acker Korn in der Blüthezeit 
vorüber, dann zieht man, um ſich gegen Zahnſchmerzen 
und den Biß toller Hunde zu ſchützen, eine Aehre dreimal 
durch den Mund. 


) Hymniskwidha 38. — **) Oegisdrecka. 
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Wird das Getreide gefchnitten, dann kleidet man 
ſich etwas beſſer, als ſonſt, und backt Krepfeln und andere 
Kuchen. Der Schaumburgiſche Gebrauch, auf jedem Acker 
ein Büſchel Getreide ſtehen zu laſſen und ſpäter auf ent⸗ 
ſprechende Weiſe abzumachen, iſt ſchon von J. Grim m 
auf den Götterkultus zurückgeführt worden!). Ein ganz 
ähnlicher Brauch beſteht im Kreis Ziegenhain; die ſtehen 
gebliebenen Büſchel knüpft man mit drei Knoten zuſammen, 
und bleiben den Herrgottsvögeln zum Fraß überlaſſen. 

Am Anfang dieſes Jahrhunderts war es in ganz 
Heſſen Brauch, auf jedem Acker eine Garbe des betreffenden 
Getreides ſtehen zu laſſen. Waren die Felder außerdem 
abgeerntet, dann begann das mit Tanz verbundene Ernte— 
feſt. Hierbei wurden jene Garben in feſtlicher Weiſe auf 
den Hof gefahren. Ueber den Garben ſchwebte hoch oben 
auf dem Wagen ein mit bunten Eiern und Bändern ge⸗ 
ſchmückter Kranz, welcher Erntekranz hieß und nach dem 
Feſt an einem geeigneten Ort aufbewahrt wurde. An die 
Stelle dieſes jetzt nur noch in der Grafſchaft Schaumburg 
üblichen Erntefeſtes iſt unſere gewöhnliche Kirmeß getreten. 
Sie findet nach der Ernte ſtatt und wird der einzuladenden 
Gäſte wegen an den verſchiedenen Orten zu verſchiedenen 
Zeiten gefeiert. Auf welche Weiſe die Einladung hin und 
wieder erfolgt, mag nachſtehendes Liedchen aus dem 
Schwalmgrund ſelbſt ſagen: 

„Inſe Kermeß zu Loßhuſe 

Es geweß de anger Woch', = 

Verem Johr, do hott je Fluße, 

Deß Johr ewer ſol ſe doch; 

Bier on Branntwei leit em Keller, 

Hengerm Schloß on hengerm Scheller, 
Kommt doch jo, es werd ſoſt gro (ſchimmlich), 
Woß noch von de Sau es do kk).“ 


In der Regel dauert die Kirmeß drei Tage und 


») Grimm S. 142. — **) Die jetzige Faſſung des Lieds ift zwar | 
neu, aber das Lied war als ſolches ſchon früher vorhanden. 
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beſteht in faſt unaufhörlichem Eſſen und Trinken, Tanzen 
und Jubilieren. Sie iſt deshalb auch dasjenige Feſt, auf 
welches ſich die Landleute das ganze Jahr freuen, die 
Bettler nicht ausgenommen, denn zu keiner Zeit fallen die 
Gaben reichlicher aus, als während der Kirmeß. 

Wie bei dem Einheimſen des Getreides von allen 
Arten eine Garbe auf dem Acker liegen gelaſſen wird, läßt 
man auch bei dem Dreſchen eine Garbe zum Zweck des 
Ausdreſchens zurück. Iſt Alles gedroſchen, dann wird auß- 
gedroſchen, d. h. die zurückgebliebenen Garben werden in 
bunter Reihe auf der Tenne ausgebreitet und unter Lachen 
und Scherzen gedroſchen. Die Körner dieſer Garben ge— 
hörten bis vor wenigen Jahrzehnten den Dreſchern und 
wurden der Herrſchaft für einen möglichſt hohen Kaufpreis 
überlaſſen; außerdem erhielten die Dreſcher, dieſes iſt 
gegenwärtig noch überall Brauch, eine beträchtliche Anzahl 
großer Krepfeln und ſo viel Branntwein und Bier, als 
nöthig iſt, um den ganzen Tag zu ſingen und zu jubilieren. 
Alle dieſe Bräuche haben im Götterglauben ihren Grund, 
beſonders diejenigen, die ſich an die Ernte heften. Das 
Erntefeſt an und für ſich iſt an die Stelle des großen 
Herbſtopferfeſtes getreten, welches dem Wuotan, Donar 
und Froh gebracht wurde. 

ng 
Die Erbſen. 

Um volle Schoten (eine reiche Ernte) zu bekommen, 
werden die Erbſen zur Zeit des Vollmonds geſäet. Um 
Streit in einem Hauſe hervorzurufen, wirft man eine Schote, 
in welcher ſich neun Erbſen befinden müſſen, im Angeſicht 
der Hausbewohner über das Haus hin. 

Von blatternarbigen Geſichtern ſagt man: „Da hat 
der Teufel Erbſen drauf gedroſchen.“ Iſt die Kirmeß zu 
Ende, dann wird ſie begraben. Hierzu wird einer von den 
Burſchen, welche die Kirmeß veranſtaltet haben, vom Wirbel 
bis zur Fußſohle in Erbſenſtroh gehüllt und, einen Beſen 
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in der Hand haltend, von Haus zu Haus geführt, um ſich 
zum Zweck eines Schmauſes Kuchen, Eier und Speck zu 
erbitten. Dieſe Gaben werden in eine Kötze gethan, welche 
der Erbſenſtrohmann auf dem Rücken hängen hat. Iſt 
man mit dem Einſammeln fertig, dann wird an einen ge— 
eigneten Ort gezogen, um die Kirmeß thatſächlich zu be⸗ 
graben. Bei dieſem Aufzug ſtellt ſich der Erbſenſtrohmann 
jo an, als wolle er jeden Augenblick vor Schwäche um: 
ſinken. Die Muſik ſpielt traurige Weiſen und Alle, die 
den Trauerzug mitmachen, weinen ſcheinbar. Am Ort der 
Beſtimmung angelangt, wird ein Loch in die Erde gehackt, 
und eine menſchenähnliche Puppe nebſt dem Beſen, einer 
Flaſche Branntwein und etwas Kuchen hineingethan. Iſt 
das Loch wieder zugeſchaufelt, dann wird das Erbſenſtroh 
dem Burſchen vom Leibe heruntergeriſſen und verbrannt. 
In dem Dorfe Speckswinkel findet das Begraben unter 
einer Eiche ſtatt, von welcher es in der Vorbeſchreibung 
zum Steuerkataſter heißt, daß unter ihr vor alten Zeiten 
die Heiden ihren Abgott hangen gehabt und ſolchem ge—⸗ 
dient hätten. Dieſe alte Eiche iſt ſpäter durch eine junge 
erſetzt worden, welche von den Speckswinklern fortwährend, 
wenn auch in einem geringeren Grad, für heilig gehalten wird. 
Nach dem Glauben unſerer heidniſchen Voreltern 
mußten ſich am Beginne des Winters die menjchenfreund- 
lichen Götter, beſiegt von ihren Gegnern, den menſchen⸗ 
feindlichen Rieſen, in die Unterwelt zurückziehen. Unter 
dieſen Göttern nahm Donar in ſeinem Verhältniß zu den 
Landbebauern die wichtigſte Stelle ein. Dieſer Gott iſt 
es auch, welcher in dem Erbſenſtrohmann bildlich darge⸗ 
ſtellt wird; denn der Beſen iſt an die Stelle des Miölnirs, 
welcher am Beginn des Winters in die Erde verſenkt 
wird *), getreten, und die Eiche war dem N des 
Miölnirs geweiht. | 


60 ) Thrymskwidha 9. 
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XXXVIII. 
Die Linde. 

Die Kirmeß findet vorzugsweiſe unter der Gemeinde: 
linde in einer Weiſe ſtatt, daß rings um den Stamm 
derſelben getanzt wird. Die älteſte Kunde hiervon finden 
wir in dem oft erwähnten Kräuterbuch von Tragi aus der 
Mitte des 16. Jahrhunderts. Vor dem Jahr 1852, ſeit 
welcher Zeit der Gemeindediener Alles, was der Gemeinde 
bekannt gemacht werden ſoll, an verſchiedenen Stellen des 
Dorfes ausruft, wurde die Gemeinde kurz vor oder nach 
dem Abendgeläute mittelſt einer Kirchenglocke unter die 
Gemeindelinde verſammelt. Die Bekanntmachung ſelbſt 
wurde von dem Bürgermeiſter, welcher vor dem Jahr 1831 
Grebe hieß, vorgenommen. Das Wort Grebe, Gräfe oder 
Graue iſt unſer heutiges Graf und bedeutet nichts Anderes 
als Richter. Eine Erinnerung an dieſe Bedeutung der 
Dorfgreben hat ſich in den alten Hals-, Arm- und Fuß⸗ 
eiſen erhalten, die man nicht ſelten an oder unter der Ge— 
meindelinde alter Centgerichtsorte angebracht findet. 

Iſt die Kirmeßlinde mit der Gerichtslinde eine und 
dieſelbe, dann ſteht ſie in der Regel vor alten Rathhäuſern, 
iſt ſie dagegen von letzterer verſchieden, dann iſt ſie auf 
einem ſogenannten Gemeindeplatz vorhanden, wogegen die 
Gerichtslinde vor der Kirche zu ftehen pflegt“). Die älteſte 
Linde dieſer Art ſtand vor dem großen Tempel zu Upſala, 
welcher den drei oberſten Ernte- und Gerichtsgottheiten 
Odin, Thor und Freyr geheiligt war; unter der Linde 
wurde das Volksting gehalten. 


XXXIX. 
Die Beſtrafung eines Diebes. 
Iſt ein Dieb nicht zu ermitteln, dann übt der Be— 
ſtohlene das Richteramt ſelbſt aus. Zu dieſem Zweck 
ſchlägt er lange, eiſerne Nägel in die Fußſpur des Diebes 


*) Vergl. Walther S. 700. 
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oder gräbt fie aus und hängt fie in den Rauchfang. Die 
eingeſchlagenen Nägel bewirken, daß der Dieb eine ſchmerz— 
hafte, mit dem Tod endende Fußkrankheit bekommt, und 
der in den Rauch gehängte Fußtapfen hat für den Dieb 
die Darre oder Auszehrung zur Folge). Es iſt erſtchtlich, 
daß beide Strafarten in das große Gebiet der Sympathie 
gehören, deren Grund im Götterglauben liegt. 


. 
8 Die neun Unglücker. 
Von einem Menſchen, der zuweilen allerlei tolle 
Streiche macht, pflegt man zu ſagen: „Der hat alle neun 
Unglücker“ oder „alle neun Teufel im Leib.“ 

Dieſe perſonifieirten Unglücker erinnern an die neun 
in das Geſchlecht der teufliſchen Rieſen und Elben ge— 
hörenden Krankheiten *“); desgleichen an die neun Jung- 
frauen, die, nach dem Fiölsvinnsmal gegen Krankheiten 
angerufen, vom Chriſtenthum zu 1 Weſen herab- 
gedrückt wurden. 


XII. 
Das Vertreiben der Krankheiten. 

Um das Wundliegen zu verhüten, wird das Waſſer, 
welches man hierzu unter das Bett des Kranken zu ſtellen 
pflegt, vor Sonnenaufgang ſtillſchweigend und nüchtern aus 
einem Bach oder Fluß geholt. Das Schöpfen deſſelben 
findet gegen die Strömung und im Namen der heiligen 
Dreifaltigkeit ſtatt. 

Beſteht die Krankheit in der ſogenannten Auszehrung, 
dann kocht man drei Eier ſtillſchweigend im Harn des 
Kranken und ſteckt ſie ſtillſchweigend, nachdem jedes mit 
einer kleinen Oeffnung verſehen worden iſt, Nachts zwiſchen 
11 und 12 Uhr in einen Ameiſenhaufen. Werden ſie nach 
Monatsfriſt von den Ameiſen verzehrt, ſo wird der Kranke 
geſund, wo nicht, ſo muß er ſterben. | 


*) Grimm S. 1047. — **) Daſ. S. 1106. 
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Ein anderes Mittel beſteht darin, daß der Kranke 
mit einem ſogenannten Wunderdoktor Mittags zwiſchen 11 
und 12 Uhr in den nächſten Wald unter eine hohle Eiche 
geht. Währenddem er daſelbſt ein Gebet herſagt, wird 
ſeine Krankheit ſeitens des Begleiters in den Baum ge— 
bannt, jedoch auf eine bis jetzt noch nicht ermittelte Art. 
Hilft das Mittel, dann darf der Geneſene, wenn ihn die 
Krankheit nicht aufs Neue überfallen ſoll, ſich niemals in 
der Nähe der Eiche blicken laſſen. 

Iſt die Krankheit krebsartig, dann wird ein Kreuz— 
ſpinnenſtein auf die betreffende Stelle gelegt. Um einen 
ſolchen Stein zu erhalten, nimmt man eine möglichſt große 
Kreuzſpinne, thut fie in eine leere Schachtel und ſtellt dieſe 
ſieben Jahre an einen trocknen Ort; öffnet man alsdann 
die Schachtel, ſo findet man anſtatt der Spinne den ge— 
wünſchten Stein. 

Iſt die Krankheit innerlich, dann trinkt man eine 
entſprechende Portion Oſterwaſſer, oder nimmt eine den 
Vermögensverhältniſſen des Kranken entſprechende Maſſe 
Wachs, gibt demſelben die Geſtalt eines Herzens und legt 
es auf einen der Jungfrau Maria geweihten Altar, um 
es von der Kirche zu geweihten Kerzen verwenden zu lafjen. . 
Bei äußerlichen Krankheiten wird dem Wachs die Geſtalt 
des kranken Gliedes gegeben“). 

Alle dieſe Mittel ſtehen mit dem Götterglauben in 
ſo naher Verbindung, daß es überflüſſig erſcheint, ein 
Weiteres darüber zu ſagen. Hören wir jetzt, was Tragi 
im zweiten Theile ſeines Kräuterbuches, Seite 65, in Be— 
treff vorerwähnter Wachskerzen ſagt: 

„Damit das alt Lichtopffer nie gar auß der acht 
komme, vollbringen ſie daſſelbig mit öhl und wächſenen 
Kertzen, das Fette von den Thieren behalten ſie (die Prieſter) 
ſelbs wie ander Leut zur Speiß und notturft. 


*) Grimm S. 1047. 
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Am Oſterabend facht das Brennopfer am erften an, 
das geſchieht alſo, ein new Fewr wurd angezündt, und das 
alt vertilgt, dazu bereit man ein groſſer wechſenen ſtock, 
mit Weyrauch beſteckt, denſelben nent man den Heiligen 
Oſterſtock, vrſach, er wurd wol beſungen, beleſen, geweyet, 
mit den Glocken beleuttet, angezündet, vnd zum dritten mal 
ins friſch kalt Tauffwaſſer, mit etlichen geſängen einge⸗ 
dünkt zu einem gewiſſen zeichen, daß die Krafft deß H. 
Geiſtes durch ſolche geübte Ceremonien heraber ins Waſſer 
werd ſteigen vnd das geſchieht jährlichs in allen Tempeln, 
alsdann fahnt man von newem an zu leutten vnd Gott zu 
loben vnd mit einer Proeeſſion die Heiligen zu rühmen 
vnd zu bitten, alsdann theilen die Prieſter das geſegnet 
Fewr oder Licht, ſampt dem newen geſegneten hayliegen 
Tauffwaſſer vnder die Leut, die tragens verwarlich in ihre 
Häuſer, ſoll gut ſein für die böſe geſpenſt, Zauberey, vnd 
für mancherlei ohngefelle, ſolches iſt ohngefehrlich das brenn 
oder Lichtopffer der Teutſchen in ihren 4 mit 2 
und Wachslichtern angeſtellet werden. gi 


R 
Das Sterben und die Seele. 

Iſt ein Familienglied ſoeben verſchieden, ſo wird jede 
laute Aeußerung des Schmerzes eine Zeit lang gewaltſam 
zurückgehalten. Es geſchieht dieſes, weil man glaubt, das 
Weinen der Hinterbliebenen erſchwere es der vom Dieſſeits 
geſchiedenen Seele, das Jenſeits zu gewinnen. Dieſer 
Glaube bildet einen weſentlichen Theil des nordiſchen 
dritten Helgiliedes *) und darf demzufolge als heidniſch 
bezeichnet werden. Auch findet er ſich in einem mytholo⸗ 
giſchen Reim ſcharf ausgedrückt, welchen oberheſſiſche Bettel⸗ 
kinder ſtatt eines Gebets herſ El: und wir hier ai 
lafjen wollen: 


) Helgakwidha II. 43. 
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„Zu Seeburg, in dem Land voll Stein 
Hört zu, was ſich begiebt, 
Einem Weibchen ſtarb ſein Kindelein, 
Das ſie ſo ſehr geliebt. 
Einſt ging ſie in das Feld hinein, 
Die Thränenfluth zu lindern, 
Da ſah ſie auf dem Blumenfeld, 
Viel ſchöne weiße Kinder, 
Mit Himmelskleidern angethan, 
Mit Himmelsglanz vermehret, 

(Hier ſcheint etwas zu fehlen). 
Und als ſie da ihr Kindlein ſah, 
Da that ſie ſchueller laufen: 
Mein liebes Kind, was machſt du da, 
Daß du nicht biſt beim Haufen? 
Hier trage ich ein Krügelein, 
Da ſammel ich eure Thränen ein. 
Hört ihr mit eurem Weinen auf, 
So komm' ich auch zu dieſem Hauf.“ 

Der Inhalt dieſes Gebetes kommt auch als Sage 
in Oberheſſen vor und zwar mit einigen Zügen, die der- 
ſelben Erzählung von Frau Bertha fehlen). Nämlich 
Frau Holle, wohnend an einem himmliſch ſchönen, von 
einem hohen Zaun umgebenen Ort, führt die Kinder, 
deren es ſo viele ſind, daß ſie gar nicht gezählt werden 
können, im Lande umher. Kommt ſie vor ihrer Wohnung 
an, ſo erhebt ſie ſich mit ihrer Schaar in die Luft und 
verſchwindet jenſeits des Zaunes. 


a XLIII. 

Das Berühren der Sachen nach dem Tode. 

Das erſte Geſchäft, welches, nachdem ein Menſch 
geſtorben iſt, von den Hinterbliebenen vorgenommen zu 
werden pflegt, beſteht darin, alles anzurühren oder in Be— 
wegung zu ſetzen, was an todten und lebendigen Dingen 

im Trauerhauſe vorhanden iſt. Selbſt die Früchte auf dem 


*) Grimm S. 884 u. 885. 
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Boden, die Getränke im Keller find hiervon nicht aus⸗ 
genommen. 

Ob und in wiefern dieſer Gebrauch mit dem Götter— 
glauben im Zuſammenhang ſteht, iſt noch nicht hinlänglich 
ermittelt, nur ſo viel iſt gewiß, daß er ſtattfindet, weil 
man glaubt, die betreffenden Gegenſtände würden im 
Unterlaſſungsfall verderben. 

Vielleicht haben wir den Reſt einer Feier vor uns, 
die einſtens zu Ehren des in das Haus eingekehrten Todes 
ſtattgefunden haben mag. Nämlich der Tod war unſern 
heidniſchen Voreltern ein perſönlicher menſchenfreundlicher 
Diener der Götter. Sein Amt beſtand darin, die Seelen 
der Verſtorbenen abzuholen, um ſie an den Ort ihrer Be— 
ſtimmung zu geleiten. Das Chriſtenthum machte ihn zu 
einem menſchenfeindlichen, geſpenſtigen Weſen und gab ihm 
den Namen Senſemann oder Meiſter Klapperbein. In 
den letzten Jahrhunderten wird jedoch ſeiner wieder in 
freundlicher Beziehung gedacht, d. h. er wird als Freund 
Hein bezeichnet. 


XLIV, 5 
Das Anzünden eines Lichts bei einer Leiche. 


Sobald die Sonne untergegangen iſt, wird in dem 
Zimmer, in welchem die Leiche eines Menſchen liegt, ein 
Licht hingeſtellt und die ganze Nacht brennend erhalten. 
Erliſcht es zufällig, ſo iſt dies ein Zeichen, daß ſehr bald 
wieder ein Glied der betreffenden Familie ſtirbt. Aus 
dieſem Grunde wird es auch am nächſten Morgen nicht 
ausgeblaſen, ſondern fo lange brennen gelaſſen, bis es von 
ſelbſt erliſcht. 

Der jetzt nur noch leiſe nachklingende Zweck des 
brennenden Lichtes beſtand nach dem Sturz des Götter- 
glaubens darin, das Weſen zurückzuſcheuchen, welches nach 
jenem Glauben die Seele des Verſtorbenen abholte, um fie 
nach Asgard oder Helheim zu geleiten. 
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„Es haben die Alten vermeint, heißt es im Kräuter- 
buch des H. Trag us, II. Theil S. 6, wo Feder ſey, daſelbſt 
vermögen die böſen Geiſter nichts ſchaffen, vmb deßwillen 
haben ſie bei ihren abgeſtorbenen Leichen, bis daß ſie zur 
Erde beſtattet werden, Fewer und brennende Lichter wollen 
haben vnd wiewol die Alten ſolches ohn grund der heiligen 
geſchrifft angericht, ſind doch Chriſten vil (wie die Affen) 
nachgefahren, haben dieſen Brauch gelobt, vnd zuletzt fur 
ein verdienſtlich gut Werk, darauß dann unzählbare 
ſuperſtitiones und mißbrauch erfolget, laſſen ausrufen vnd 
bei allen Ceremonien Lichter brennen. Vnd darmit ich 
der närriſchen ſuperſtitiones und mißbrauch einer gedenke, 
ſo haben etliche der Teutſchen ſonderlich im Waßgau einen 
ſolchen Glauben vnd zuverſicht, ſobald ein Viehſterben 
einher felt, vermöge daſſelbig durch kein ander mittel ab— 
geſchafft werden, es werde dann ein Notfewer angezogen, 
das bringen ſie aus durrem Eichen Holtz mit nothgezwang 
einer Stange zu wege, dieſelbig muß man auff dem dürren 
Eichen Holtz mit gewalt, wie ein Schleifſtein, herumher 
treiben, vnd iſt ſolche ſtang auff beiden ſeitten der vnderſten 
Höltzer mit Ketten angebunden, daß ſie keineswegs mag 
weichen vnd ſo man gemelte gebundene ſtang ein zeitlang 
mit arbeit vmbtreibet, ſo kommt nach viler bewegung erſt— 
mals eine große Hitz, nach der Hitz folget ein Rauch und 
nach dem Rauch entzündet ſich das Notfewer das empfahet 
man mit andacht und großer reverentz in Zunder vnd 
anders. Auff ſolche gezwungene Notfewer ſind etliche 
Jungfrauen bloſſes Leibes mit etlichen Ceremonien ordinirt 
und beſtellt, tragen bloſe Schwerter in ihren Händen, dazu 
ſprechen ſie ihre reimen und Spruch, alsbald darnach würdt 
ein groſſes Fewr angezündet mit vilem Holtz, zu ſtund 
treibet man das Vihe mit ernſt vnd andacht durch das 
errungen Nothfewr, guter Hoffnung und zuverſicht, der 
vnfall und Viheſterben ſoll dadurch gewendet werden vnd 
wie dieß Volk glaubet, alſo geſchiehts 11 Man muß 


334 


aber vorhin, ehe das Notfewer gemacht iſt, alle andere 
Fewer in Dorff vnd Flecken, als vntüchtig vnd ſchädlich, 
mit Waſſer ausleſchen vnd ſo jemands diß gebot überführe, 
der würd hart gebüſſet. Dieſer und dergleichen ſuperſtition 
haben die Chriſten viel, als Frewdenfewr, Johannisfewr, 
Kertzenfewr vnd anders.“ . 


XLV. 
Die Hand eines Todten als Heilmittel. 

Hat Jemand eine Geſchwulſt am Hals, einen ſ. g. 
Kropf, ſo geht er, um das Uebel zu beſeitigen, an drei 
Tagesſcheiden, d. h. des Morgens früh, des Abends ſpät 
und am nächſtfolgenden Morgen ſtillſchweigend in das 
Trauerhaus und ſtreicht mit der rechten Hand des Todten 
dreimal über die Geſchwulſt hin. 

Unverkennbar ſteht dieſer Gebrauch mit dem weiter 
unten zur Beſprechung kommenden Aberglauben in Ver— 
bindung, demgemäß diejenigen Menſchen bald nachher 
ſterben müſſen, deren Namenszug im Grabe vermodert. 


XLVI. 
Die Leichenweihe. 

An vielen Orten iſt es gebräuchlich, die Leichen unter 
anderem dadurch zu weihen, daß man ein Kreuz auf ihre 
Bruſt oder zwiſchen die gefalteten Hände legt. An anderen 
Orten wird ein Kreuz eine Zeit lang auf den Sarg ge— 
ſtellt. Sodann kommt es vor, daß auf den Sargdeckel 
zwiſchen dem ſ. g. Beſchlag Blechſtücke in Kreuzesgeſtalt 
von blauer oder rother Farbe befeſtigt werden, um mit in 
das Grab zu kommen. Obgleich wir nicht behaupten 
wollen, dieſe Bräuche ſeien heidniſchen Urſprungs, ſo glauben 
wir doch, daran erinnern zu müſſen, daß ſchon bei unſern 
heidniſchen Voreltern ein ganz ähnlicher Brauch beſtand. 
Er beſtand, wie J. Grimm erwähnt, darin, daß die Leichen 
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mit dem Hammer Donars geweiht wurden ). Die Ge- 
ſtalt dieſes Hammers entſprach aber der eines Kreuzes *). 
In dieſem Mythus dürfte denn auch der Gebrauch feinen 
Grund haben, die beim Machen des Grabes benutzten 
Werkzeuge in Kreuzesgeſtalt bis zur Ankunft der Leiche auf 
das Grab zu legen. 


XLVII. 
Die Beerdigung eines Kindes. 

Ein Kind, welches kein Jahr alt geworden iſt, muß 
bei ſeiner Beerdigung von einer weiblichen Perſon auf den 
Friedhof getragen werden. Nachdem ihr der Todtengräber 
den Sarg vom Kopf herab genommen und in das Grab 
gelegt hat, nähert ſie ſich rücklings dem Grabe, um den 
Kitzel durch eine entſprechende Kopfbewegung auf den 
Sarg hinabfallen zu laſſen. Gelingt dieſes nicht, was 
jedoch ſelten der Fall iſt, und der Kitzel fällt neben das 
Grab, ſo entſteht unter den Leidtragenden eine ganz be— 
ſondere Trauer, denn man glaubt, das Kind finde nun 
die erforderliche Ruhe nicht. Der Kitzel beſteht in einem 
weißen, kranzähnlich zuſammengelegten Tuche, mit welchem 
das Kind vor dem Tode in naher Berührung geſtanden 
hat. Es iſt daher wahrſcheinlich, daß auch dieſer Brauch 
ein Nachhall der vorchriſtlichen, mit Opfer begleiteten 
Leichenfeier iſtk **). Hierfür ſpricht noch beſonders der 
Umſtand, daß ſich die Sargträgerin rücklings dem Grabe 
nahen muß. 

XLVIII. 
Das Betttuch einer verſtorbenen Wöchnerin. 
Beerdigt man eine Wöchnerin, ſo wird das Betttuch, 


auf welchem der Tod erfolgte, über das Grab hingebreitet 
und mit vier Spieſen an den Boden befeſtigt. Daſſelbe 
*) Gilfaginning 49. — **) Grimm S. 164 u. 165. 


**) Daſ. S. 43. Dar 
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geſchieht mit der Windel, wenn ein Kind ftirbt, das noch 
keine vier Wochen alt iſt. Betttuch und Windel bleiben 
zum Vermodern auf dem Grabe liegen. 

Es iſt unverkennbar, daß auch dieſer Brauch mit 
dem Götterglauben in Verbindung ſteht und als ein Opfer 
bezeichnet werden darf, welches einer der betreffenden Gott— 
heiten, beſonders Donar gebracht wurde. 

Nachſtehende Sage, die man ſich im Dorfe Schön— 
ſtadt erzählt, wird dieſes beſtätigen: 

„Eine Dirne wettete mit ihren Spinnſtubengenoſſen, 
das Tuch vom Grabe hinwegzuholen. Auf dem Todten⸗ 
hofe angelangt, bemerkte ſie neben einem Baum einen 
himmelhohen, grauen Mann, der ſein Haupt mit einer 
kleinen Mütze bedeckt hatte. Denſelben mißachtend, nahm 
die Dirne nicht nur das Tuch vom Grabe hinweg, ſondern 
ſchritt auch zu dem Manne hinan und bemächtigte ſich 
ſeiner Mütze. Kaum war ſie jedoch in der Spinnſtube 
wieder angelangt, als der Beraubte am Fenſter klopfte 
und die Rückgabe ſeines Eigenthums forderte. Schnell 
wurden Tuch und Mütze an einer Stange befeſtigt und 
dem unheimlichen Manne von den Burſchen aus dem 
Fenſter gereicht. Jener verlangte jedoch, die Dirne ſolle 
ihm die Sachen ſelbſt einhändigen. Bleich vor Angſt that 
ſie es, erhielt aber einen Schlag in den Nacken, daß ſie 
todt zu Boden ſtürzte.“ 


XLIX. 
Das Bett einer verſtorbenen Wöchnerin. 


Das Bett einer beerdigten Wöchnerin wird jeden 
Morgen friſch gemacht und die Wiege des Kindes bleibt, 
wenn dieſes am Leben geblieben iſt, während jener Zeit 
vor dem Bette ſtehen. Es herrſcht nämlich der Glaube, 
die Verſtorbene komme vier Wochen lang jede Nacht zwiſchen 
11 und 12 Uhr zu ihrem Bett, um von da ihr Kind zu 
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betrachten“). Vielleicht iſt aus dieſem mythologiſchen 
Glauben *) der bis jetzt unerklärte Rechtsbrauch ent— 
ſtanden, nicht eher als vier Wochen nach dem Tode des 
Teſtators das Teſtament zu öffnen und Veränderungen mit 
der Hinterlaſſenſchaft vorzunehmen. 


L. 
Die Mitbeerdigung der Namenszüge. 

Es iſt allgemeiner Brauch, Namen lebendiger Per— 
ſonen und Kleidungsſtücke, welche dieſe getragen haben, 
nicht mit in das Grab kommen zu laſſen, und zwar weil 
man glaubt, daß der entgegengeſetzte Fall die Darre oder 
Auszehrung der betreffenden Perſon zur Folge habe. Dieſer 
Fall glaubt man, trete beſonders alsdann ein, wenn ein 
Schweißtuch oder ein Tropfen Blut mit in das Grab 
kommt. Wird der Familienname oder nur der erſte Buch— 
ſtabe deſſelben mit beerdigt, ſo glaubt man, die ganze 
Familie ſtürbe binnen Kurzem an jener Krankheit aus. 

Worin alles das ſeinen Grund hat, iſt noch nicht 
hinlänglich aufgehellt. Soviel iſt indeſſen gewiß, erſtens, 
daß die Namen unſerer Altvordern, weil ſie die Eigen— 
thümlichkeiten der betreffenden Perſon ausdrückten ***), das 
Weſen derſelben gleichſam in ſich ſchloſſen, und zweitens, 
daß alles, was den Helweg betrat, der Todesgöttin ver 
fallen war, und hierzu ſcheint man die Perſonen zu rechnen, 
von denen ein Theilchen ihres Schweißes oder Blutes an 
den beerdigten Sachen klebt. Wahrſcheinlich galten ein 
oder mehrere Buchſtaben des Namens im Sinne der 
Runen für die damit bezeichnete Perſon, und zwar weil 
der Einnäher oder Zeichner während der Verfertigung an 
die betreffende Perſon hatte denken müſſen. Demnach 
könnte der Schwerpunkt des in Rede ſtehenden Brauchs 
darin liegen, daß, wenn eine Handlung begangen wird, 

*) Grimms Märchen Nr. 11. — **) Helgakwidha 39. 
ves) Weinhold, Deutſche Frauen im Mittelalter, S. 1— 2. 


338 


bei der man eine gewiſſe Perſon feſt in feinen Sinn faßt, 
die Handlung dadurch auf dieſe Perſon Einfluß bekommt, 
ſie als ihren Inhalt in ſich ſchließt. So wird z. B. ein 
Kleidungsſtück unter gewiſſen Bedingungen durchgeprügelt, 
im Glauben, daß eine entfernte Perſon, an welche der 
Prügelnde im Augenblick denkt, die Prügel empfände. 

Zur Beſtätigung des Geſagten möge es geſtattet ſein, 
hier zwei Erzählungen folgen zu laſſen, die in der Ge⸗ 
ſchichte der Jungfrauen des Kloſters Visbeck verzeichnet ſind: 

„Eilika Pröſin von einem nahen Dorf hatte der 
Kloſterſchweſter Haſela etwas Zauberiſches ins Gekochte 
gethan. Dieſe wurde davon wahnſinnig, ſodaß ſie durch 
die Hausthür kopfüber Räder ſchlug. Sie konnte weder 
ruhig ſtehen, noch liegen, noch ſitzen, noch ſchlafen, Tage 
und Nächte wurde ſie grauſam umhergetrieben. Da kam 
aus der Inſel Pater Modeſtus mit einem großen Rocke 
und befahl der Haſela, ſich zu Bett zu legen und einen 
Trank von ihm zu nehmen, worauf ſie ſtark ſchwitzte. Dann 
nahm er das Gewand, in welchem ſie geſchwitzt hatte, um— 
wickelte ſeinen Rock damit und legte es zuſammengefaltet 
auf die untere Schwelle unſerer Kirche. Dann prügelte er 
ſtark darauf los, öfters dazu ſprechend: ſo ſoll Gott dich 
Giftmiſcherin züchtigen! Bald ſchickt vom nahen Dorfe 
Eilika ihre Mutter und bittet durch ſie kniefällig, daß er 
um Gottes, der heiligen Jungfrau und Sanet Johannes 
willen aufhören möchte zu prügeln. Sie ſei jetzt genug 
gezüchtigt und könne mehr Schläge nicht aushalten.“ | 

„Für wahr erzählte mir ein Kloſterbruder von adliger 
Abkunft, ſein Bruder ſei einſt mit anderen bei ſchönem 
Wetter auf dem Rheine gefahren. Während des Geſprächs 
mit den Gefährten erblickt einer derſelben, ein junger Kauf⸗ 
mann, am Ufer einen Schaafhirten, der nahe einem 
Wäldchen ſeine Heerde weidete, aber ruhig ſchlief, ebenſo 
ſeine Hunde. Der Kaufmann ſagt alſo (für einen ſolchen 
gab er ſich aus): „Wenn es den Herren gefällt, will ich 
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ein ſonderbares Schauſpiel bewirken“, und deutet dabei auf 
den Schaafhirten. Hierauf murmelt er einige Worte in 
ſeinen Hut und macht verſchiedene Geſtikulationen. Da 
bricht ſehr raſch ein Wolf aus dem Wäldchen und läuft 
mit einem geraubten Schaafe davon. Die Hunde verfolgen 
ihn bellend. Der Hirt aber erwacht und argwöhnt Zauber— 
künſte. Um Liſt mit Liſt zu vergelten, dreht er das Ränzchen, 
auf dem er geſchlafen hatte, auf die andere Seite, holt 
einen dicken Prügel, den er zu feinem Schutz im Hirten- 
hauſe hatte, herbei und zerſchlägt damit arg das Ränzchen. 
Der Kaufmann, die Schläge fühlend, bat die Genoſſen, 
ihn ſo ſchnell als möglich ans Ufer zu ſetzen, um den 
Schaafhirten zufrieden zu ſtellen, ſonſt ſei es um ſein Leben 
geſchehen.“ 


LI. e 
Das Trauermahl. 

Den Schluß aller bei Leichenbegängniſſen ſtattfindenden 
Bräuche bildet das Trauermahl. Es wird von den Ver— 
wandten, Freunden und Nachbarn im Trauerhaus einge— 
nommen und Leid genannt. In den Städten beſteht es 
regelmäßig aus Brod, Butter, Wurſt, Branntwein, Kaffee 
und Backwerk, auf den Dörfern hingegen in einem voll— 
ſtändigen, warmen Eſſen. Je größer und koſtſpieliger das 
Leid iſt, deſto größer iſt die Ehre, welche man dem Ver— 
ſtorbenen zu erweiſen glaubt; aus dieſem Grunde wird 
denn auch ſchon die Leiche und der Sarg entſprechend ge— 
ſchmückt. Schwere Unbill, die der Verſtorbene im Leben 
von ſeinen Angehörigen erdulden mußte, werden dieſen eher 
verziehen, als wenn ſie es aus Sparſamkeit unterlaſſen, 
die Hülle des Todten angemeſſen zu ehren, beſonders ein 
entſprechendes Leid zu veranſtalten. 

Alles das war nun, weil das natürliche Gefühl des 
Menſchen es forderte, zur Zeit des Götterglaubens im 
größten Maaße üblich und bildete einen weſentlichen Theil 
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des Cultus. Je größer das Todtenopfer, oder was daſſelbe 
heißt, die Hingabe war, welche zu Ehren des Verſtorbenen 
bei deſſen Leichenbegängniß ſtattfand, deſto ehrenvoller war 
die Aufnahme und Bewirthung des abgeſchiedenen Geiſtes 
im Jenſeits. 


Schlußbemerkung. 

Es muß auffallend erſcheinen, daß ſich faſt alle Ge⸗ 
bräuche auf Donar beziehen; es hat dieſes darin ſeinen 
Grund, daß über °/,, der Heſſen, ja aller Deutſchen, als 
dem Stand der Frilinge angehörig, einſtens in Donar 
ihren Haupt- und eigentlichen Standesgott verehrten. 


XII. | 
Zur heſſiſchen Familiengeſchichte “). 


2) Hoffiſches Beneficium zu Gelnhauſen. 


ä 


Die Wittwe des Amtmanns Radefeld, Louniſe, ge= 
borene Hoff zu Gelnhauſen, hat in ihrem am 9. Juni 
1838 bei dem daſigen Juſtizamte errichteten Teſtamente 
ihren, in ungefähr 33000 fl. beſtehenden Nachlaß (mit 
Ausnahme einiger Legate) zur Unterſtützung der daſigen 
Armen und zu einem Benefieium für Studirende ausge— 
ſetzt. Aus dem nachſtehenden Teſtament geht hervor, daß 
das Beneficium zunächſt an Blutsverwandte der Stifterin 
verabreicht werden ſoll, und in deren Ermangelung an arme 
Individuen, welche aus Gelnhauſen gebürtig und daſelbſt 
wohnhaft find, Daſſelbe beträgt für Blutsverwandte 400 fl., 
für Fremde 200 fl. jährlich nach den näheren Beſtimmungen 
im Teſtamente. 


*) Siehe oben S. 87. 
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Die Verwaltung hat der jedesmalige erſte evangelifche 
Pfarrer zu Gelnhauſen. 


Die von der Wittwe Radefeld in gelnhauſen 
errichtete Stiftung, unter dem Namen „Hoffiſche 
Feen? 1 


In Gottes en 

„Da ich, Louiſe Radefeld, geb. Hoff, weder 
Kinder, noch Geſchwiſter mehr am Leben habe, ſo will ich 
über meinen dereinſtigen Nachlaß hiermit teſtiren und be— 
ſtimme deshalb: Meine einzige Erbin ſoll ſein eine von 
mir hiermit errichtet werdende und nach meinem Tode ins 
Leben tretende milde Stiftung (pia causa), welche einen 
doppelten Zweck hat, nämlich 

1) Arme aus dieſer Stiftung zu unterſtützen und 

2) ein für Studirende zu verabfolgendes Stipendium 

zu begründen.“ 

„Dieſe von mir angeordnete milde Stiftung wird repräfentirt, 
bezw. die Verwaltung des Vermögens dieſer Anſtalt ge— 
führt durch den jedesmaligen erſten evangeliſchen Prediger 
in Gelnhauſen, und namentlich nach meinem Ableben durch 
den jetzigen erſten Prediger Pfarrer Manns. Sollte dieſe 
Stiftung nicht allein durch meinen Willen beſtehen können, 
ſondern zu deren Fortbeſtand, resp. zu deren Entſtehung 
die Genehmigung des Staates oder deſſen Oberhauptes 
nothwendig ſein, ſo iſt der Repräſentant, bezw. Exeeutor 
meines Teſtaments, gehalten, das deshalb Nöthige zu wahren 
und der Stiftung Beſtand zu verſchaffen.“ 

„Der erſte Zweck meiner Stiftung, nämlich die Unter— 
ſtützung der Armen, ſoll wie folgt verwirklicht werden: 
Die Zinſen von meinem Nachlaſſe, inſoweit ſie nicht zu 
dem Stipendium für die Studirenden verwendet werden, 
ſollen alljährlich unter vierundzwanzig Perſonen beiderlei 
Geſchlechts, welche zu den älteſten und ärmſten Leuten 
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hieſiger Stadt gehören, in der Regel zu gleichen Theilen 
vertheilt werden, welche Anzahl ſtets beizubehalten iſt. 
Würden ſich unter meinen Familienangehörigen, auf deren 
Geburtsort und Alter es übrigens nicht ankommt, Perſonen 
finden, die in ſolche Armuthsverhältniſſe gerathen ſind, ſo 
ſollen dieſe vorzugsweiſe berückſichtigt werden, ohne daß 
übrigens deshalb die Zahl der Armen vermindert oder 
vermehrt werden darf.“ 

„Den zweiten Zweck meiner Stiftung, nämlich das 
Stipendium für Studirende betreffend, anlangend, fo vers 
ordne ich, daß daſſelbe 

a. ſolchen armen Individuen männlichen Geſchlechts von 
der Verwaltung meiner Stiftung ſoll verabreicht werden, 
welche dahier gebürtig und wohnhaft find. Jedoch 
darf erſt dieſes Stipendium alsdann an ſolche Per⸗ 
ſonen verabreicht werden, wenn durchaus keine Indi⸗ 
viduen aus meiner Blutsverwandſchaft vorhanden ſind, 
welche ſich dem Studiren widmen wollen. So lange 
nämlich ſolche Blutsverwandte mit gleichen Zwecken 
vorhanden ſind, ohne Unterſchied, ob ſie dahier wohn⸗ 
haft, gebürtig oder arm ſind, ſo muß dieſen das 
ſonſten für Arme beſtimmte Stipendium verabfolgt 
werden, und da daſſelbe immer nur für Einen Studi⸗ 
renden verabreicht werden ſoll, ſo hat bei einer etwaigen 
Coneurrenz von Blutsverwandten der mir nach röͤ⸗ 
miſchem Rechte dem Grade nach nächſte Verwandte 
den Vorzug. 

Bei gleichem Grade der Coneurrenten entſcheidet 
das höhere Alter, was auch bei Fremden unter ſich 
der Fall ſein ſoll. { 

Würde einmal das Stipendium vakant ſein und 
ein Fremder machte Anſprüche darauf, es wäre aber 
zu derſelben Zeit vorauszuſehen, daß ein Familien⸗ 
angehöriger nach zwei Jahren, von der Zeit des 
Nachſuchens des Fremden berechnet, die Univerfität 
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beziehen würde, fo ſoll der Fremde fo lange auf den 

Genuß des Stipendiums warten, bis der Blutsver— 

wandte ſeinen Curſus abſolvirt hat. 

b. Das Studien⸗ Stipendium wird erſt dann verabreicht, 
wenn die Maturität dem Verwalter der Stiftung 
nachgewieſen wurde. 

c. Es fol nur immer Ein Studirender von der Stiftung 
das Stipendium beziehen. 

d. Der Jahresbetrag des Stipendiums beſteht für Bluts— 
verwandte in vierhundert Gulden, für Fremde in 
zweihundert Gulden. Dieſer Betrag wird immer nur 
halbjahrweiſe an die Eltern der Studirenden oder 
deren Vormünder vorausgezahlt. 

e. Das Bezugsrecht des Stipendiums dauert drei Jahre. 
Dieſes Bezugsrecht wird übrigens bedingt durch den 
wirklichen Beſuch einer Akademie und durch die ununter— 
brochene Fortſetzung des dreijährigen Curſus, ſodaß 
alſo bei allenfallſigem früheren Austritte der Genuß 
des Stipendiums ausfällt. Würde übrigens der 
Stipendiat durch unverſchuldete Verhältniſſe, z. B. 
Krankheit an der Fortſetzung ſeines Studiums tem— 
porär verhindert, ſo ſoll derſelbe nach Beſeitigung des 
Hinderniſſes wieder in den Genuß des Stipendiums 
treten, ohne aber hierdurch einen anderen das Stipen— 
dium inzwiſchen Beziehenden deshalb in ſeinem Studium 
zu unterbrechen, vielmehr hat der temporär an der 
Fortſetzung ſeines Studiums Verhinderte abzuwarten, 
bis der inzwiſchen eingetretene Stipendiat ſeinen Curſus 
vollendet hat.“ 

„In Betreff der Verwaltung der als Erbin eingeſetzten 
milden Stiftung, mit Rückſicht auf ihren zweifachen Zweck 
und in Betreff der Verpflichtungen und Rechte des Ver— 
walters derſelben, ſetze ich feſt: 

1) Der jedesmalige Verwalter ſtehet nur unter der Auf- 

ſicht der die milden Stiftungen im Staate überwachenden 
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Behörde, welcher er alljährlich, oder auch auf 7 
zu jeder Zeit Rechnung ablegen muß. 

2) Der Verwalter hat dem zu Folge alsbald nach meinem 
Tode ein gerichtliches Inventarium aufnehmen zu laſſen, 
und alles das durch eine öffentliche Verganthung veräußern 
zu laſſen, worüber ich nicht beſonders verfügt habe. Das 
Inventarium bildet die Grundlage der Verwaltung. 

3) Der Verwalter, welcher zugleich Executor dieſes Te⸗ 
ſtaments iſt, hat allen Beſtimmungen dieſer Dispoſition 
genau nachzukommen und präſtirt den Fleiß eines Vor⸗ 
mundes, ohne aber zur Leiſtung einer Caution verpflichtet 
zu ſein. | 

Sollte übrigens der Verwalter unficher werden, ſo wird 
die Aufſichtsbehörde auf geeignete Weiſe für Sicherſtellung 
der Anſtalt Sorge tragen. 

4) Der Verwalter hat immer vorhandene Kapitalien 

baldmöglichſt ſicher und zwar nur auf Immobiliar-Unter⸗ 
pfänder dahier und in der Umgegend auszuleihen. Er 
behält übrigens die Kapitalbriefe und eingehenden Baar= 
ſchaften in ſeiner Verwahrung und ſorgt thunlichſt für 
Einziehung der entfernt ausſtehenden Kapitalien. Zur 
Aufbewahrung der Verwaltungspapiere und der Baarſchaften 
kann mein Schreibpult benutzt werden. 
5) Namentlich hat der Verwalter mit gehöriger Umſicht 
den für Armenſpenden zu benutzenden Fond zu vertheilen. 
Die Wahl der Armen, mit Berückſichtigung der oben an— 
geführten Vorausſetzungen, bleibt dem Verwalter lediglich 
überlaſſen, er verpflichtet ſich aber, bei hieſiger Armen⸗ 
Commiſſion die vorzugsweiſe Bedürftigen in Erfahrung 
zu bringen und deren Vorſchläge nach Gutdünken zu be= 
rückſichtigen. 

6) Der feſtgeſtellte Betrag für das Stipendium der 
Studirenden darf nie zu einem anderen Zwecke und nament⸗ 
lich nicht zur Vertheilung unter die vierundzwanzig armen 
Perſonen verwendet werden und iſt derſelbe vielmehr zu 
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reſerviren und nur in dem Falle an die vierundzwanzig 
Arme mitzuvertheilen, wenn kein Stipendiat gerade da iſt. 
Damit übrigens bei der etwa ſich ereignenden Nichtver— 
wendung des Studienbetrages die vierundzwanzig armen 
Perſonen nicht zu viel erhalten, ſo ſollen nach Gutdünken 
des Verwalters verwaiſte Kinder männlichen Geſchlechts 
zur Erlernung eines Handwerkes, blinde und gebrechliche 
Perſonen, ſowie Schwachſinnige und überhaupt Bedrängte 
aus dem vacanten Fond unterſtützt werden. 

7) Das Stiftungskapital muß in dem Betrage, wie es 
ſich nach Aufſtellung des gerichtlichen Inventars, nach 
Abzug der auszuhändigenden Legate, herausſtellt, erhalten 
werden, jo daß ein etwa zufälliger Ausfall aus den Re— 
venüen wieder erſetzt werden muß. 

8) Die Stiftung erhält den Namen die „Hof fiſche Stif⸗ 
tung“, welcher Bezeichnung ſich der Verwalter zu bedienen hat. 

9) Sollte die Verwaltung neben meiner für ewige 
Zeiten beſtimmten Stiftung ein weiteres Denkmal für 
angemeſſen finden, ſo beſtimme ich, daß mein Grab ein 
Stein ziert, dem die Inſchrift einzugraben iſt: 

Louiſe Radefeld geb. Hoff, als Gründerin der 
Hoffiſchen Stiftung und 
Auguſt Hoff, als Bruder und Urheber des Stif— 
tungsvermögens. 
(Familienwappen). 

10) Der jedesmalige Verwalter hat für feine Mühe— 
waltung einen jährlichen Gehalt von Zweihundert Gulden 
zu beziehen und werden demſelben außerdem die etwaigen 
Auslagen ebenfalls erſetzt. 

11) Zur Erhaltung der Familienportraits hat der Ver- 
walter ein Zimmer zu miethen, wofür jährlich zweiund— 
zwanzig Gulden können verrechnet werden, worin dieſelben 
aufgehängt werden ſollen. Kann der Verwalter ein eigenes 
Zimmer hierzu verwenden, ſo erhält er den ausgeſetzten 
Betrag hierfür vergütet. | 
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„Mein Nachlaß, beziehungsweiſe meine Erbin, die 
Stiftung, ſoll mit folgenden Legaten resp. Fideicommiſſen 
belaſtet werden: J. Meine Geſchwiſterkinds-Verwandten 
(d. h. ſolche, welche mit mir nach römiſcher Computation 
im fünften Grade blutsverwandt find) ſollen bis zu deren 
völligem Ausſterben die Revenüen meines Nachlaſſes unter 
folgenden Beſtimmungen und Modificationen aus meinem 
Nachlaſſe beziehen: 

1) Dieſe meine Verwandten erhalten die beſagten Re- 
venüen von der Verwaltung meiner Stiftung, jedoch nur 
in ſo weit, als dieſelben nicht für das Studien-Stipendium 
und die Verwaltung verwendet werden, indem das erſtere 
ſogleich nach meinem Tode genoſſen werden ſoll. 


2) Stirbt eines meiner den Revenüenbezug genießenden 
Geſchwiſterkinds-Verwandten, ſo ſoll der hierdurch vacant 
werdende Theil der Revenüen nicht den noch übrigen Ge— 
ſchwiſterkinds-Verwandten zufallen, ſondern zu dem erſten 
Zweck meiner Stiftung, nämlich zur Unterſtützung der 
Armen, jedoch nur in der Weiſe verwandt werden, daß 
mit dieſem ausfallenden Theile nur Zwei qualificirte Arme 
unterſtützt werden ſollen. 

Für einen jeden weitern Ausfall eines Revenüen be= 
ziehenden Geſchwiſterkinds-Verwandten werden zwei weitere 
Arme angenommen, und erſt dann erhalten die oben ge— 
nannten vierundzwanzig armen Perſonen die ihnen in 
dieſer Stiftung verheißene Unterſtützung, wenn gar keine 
Geſchwiſterkinds-Verwandten mehr vorhanden ſind. 

3) Da es übrigens der Fall ſein kann, daß von der 
Verwaltung die richtige und völlige Zinſenbeitreibung in 
jedem Jahre unmöglich hat bewerkſtelligt werden können, 
der Capitalſtock aber unveräußerlich für die eingeſetzte Erbin 
erhalten werden ſoll, ſo müſſen die Intereſſenten ſich bis 
dahin gedulden und ſolche ſueceſive Auszahlungen der 
Portionen nach dem Alter erfolgen. . 
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4) Da mir übrigens von den hier bedachten Geſchwiſter— 
kinds⸗Verwandten nur 

a. Petronelle, verehelichte Freund hier, 

b. Louiſe Koch hier, 

c. Erneſtine Bauer hier, ſämmtlich geborene 

Heßler und 

d. Auguſt Heßler, Amtschirurg zu Meerholz 
bekannt ſind, jedoch im Auslande mir bis jetzt unbekannte 
Geſchwiſterkinds⸗Verwandte ſich befinden können, welche 
ebenfalls an dem Revenüengenuß partizipiren, ſo verordne 
ich: daß dieſe durch die Frankfurter Zeitung zur Meldung 
binnen einer jährigen präeluſiven Friſt aufgefordert und 
im Falle ihres Erſcheinens und hinreichender Legitimazion 
zum Revenüenbezug gleich jenen namhaft aufgeführten 
Geſchwiſteskinds⸗Verwandten zugelaſſen werden ſollen. 

5) Die meinen Geſchwiſterkinds-Verwandten zugedachten 
Revenüenlegate ſollen nicht voraus, ſondern immer erſt 
nach Ablauf eines Nechnungsjahres ausgezahlt werden. 

6) Sollte ein Geſchwiſterkinds-Verwandter vor Ablauf 
eines Rechnungsjahrs ſterben, ſo erhalten deſſen Erben 
nur den bis zum Tage des Todes fälligen Antheil und 
geht keinenfalls auf dieſe Erben das von ihrem Erblaſſer 
genoſſene Recht über.“ 

II. Mein gegenwärtiges Teſtament beurkundet deutlich, 
daß ich für meine Verwandten hinlänglich und namentlich 
durch das Studien-Stipendium vorzugsweiſe ſorgte. Um 
dies aber noch mehr zu bethätigen, ſo verordne ich, um 
namentlich meine Anhänglichkeit an die gegenwärtige ver— 
wandte Generation zu erweiſen, daß, wenn innerhalb der 
erſten zwanzig Jahre nach meinem Tode zwei meiner Bluts— 
verwandten zu gleicher Zeit das verordnete Studien— 
Stipendium in Anſpruch nähmen, wovon Einer nach den 
obigen Veränderungen den Vorzug haben würde, daß als— 
dann beide das Stipendium zu gleicher Zeit beziehen 
können, und doch jeder jährlich Vierhundert Gulden erhält. 
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Der hierdurch entſtehende Ausfall wird den Legataren 
sub 1 und resp. den Armen in Abzug gebracht, damit der 
Capitalſtock nicht verringert werde. 

III. Der hieſigen Schuljugend beiderlei Geſchlechts 
vermache ich einem Jeden zum Andenken jährlich ſechs 
Kreuzer, die auf dem Examinationstage an die Schullehrer 
nach einem von dieſen gegen zwanzig Kreuzer Gebühr auf— 
zuſtellenden Verzeichniſſe zur Vertheilung durch die Ver⸗ 
waltung ausbezahlt werden.“ (Von Nr. IV. XVII. folgen 
verſchiedene Legate). 

... . XVIII. „Der hieſigen evangeliſchen Kirche legire 
ich: a. als Unterſtützung für den jedesmaligen erſten Pfarrer, 
der nach meiner obigen Dispoſition Verwalter der einge- 
ſetzten Stiftung iſt, jährlich zweihundert Gulden, und ſoll 
dieſer Betrag als Theil ſeiner Pfarrbeſoldung angeſehen 
werden. Jedoch hat ſich derſelbe für dieſen Betrag auf 
das ſorgfältigſte der Verwaltung zu unterziehen, wofür er 
übrigens keine beſondere Vergütung erhält, und fällt viel⸗ 
mehr dieſer Betrag mit dem oben für den Verwalter aus⸗ 
geſetzten zuſammen, | 

b. ein Kreuz von Elfenbein, ſodann 

c. zwei filberne Leuchter zum Gebrauche auf dem Altar, 
auf welche aber mein Name muß gravirt werden, und be= 
finden ſich dieſe sub b und c bemerkten Gegenſtände in 
meinem Nachlaſſe.“ 

XIX. „Der hohen Landesſchule in Hanau vermache 
ich zehn Gulden und überdies zehn Gulden den hieſigen 
Armen und dem Waiſenhauſe in Hanau, und zwar dem 
deutſch-evangeliſchen, ebenfalls zehn Gulden.“ 

„Nachträglich beſtimme ich noch als bindende Norm 
für meine Stiftung, daß unter meinen Familien-Stipendiaten 
ſowohl meine ehelichen als auch durch nachfolgende Ehe 
legitimirten Blutsverwandten, ſodann deren eheliche oder 
auch durch erfolgte Ehe legitimirte Nachkommen in ab— 
ſteigender Linie ſtets verſtanden werden, und 
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daß zur Verhütung von Legitimationg-Schwierigfeitert, 
namentlich bei Bezug des Familien-Stipendiums der weiland 
hier angeſtellt geweſene und verſtorbene Johann Daniel 
Heßler, Stadtſchreiber, als ehelicher Bruder meiner 
Mutter angeſehen werden ſoll und mit Bezug auf dieſes 
anerkannte Verwandtſchafts-Verhältniß, deſſen männliche 
Nachkommen, unter den teſtamentariſchen Vorausſetzungen 
zu ſeiner Zeit das Familien- Stipendium in Anſpruch 
nehmen können.“ 

So geſchehen Gelnhauſen, am 9. Juni 1838. 


Louiſe Radefeld, geb. Hoff. 


3) Weiſſel'ſches Bene ficium. 

Marie Sophie Weiſſel, Tochter des Amts— 
ſchultheißen Weiſſel zu Gudensberg, hat dieſes Benefieium 
durch ihr Teſtament vom 15. Dezember 1769 geſtiftet. 
Die näheren Beſtimmungen enthält §. 5 und 6 dieſes letzteren. 

Das Stiftungskapital iſt von 2000 Thlr. bis auf 
3937 Thlr. angewachſen. 

Senior und Collator war im Jahre 1840 der Pfarrer 
Wiskemann zu Niedermöllrich. Durch Beſchluß des Mini— 
ſterium des Innern vom 13. November 1840 (Nr. 
11900) iſt verfügt worden, daß das Beneficium nur ſolchen 
Perſonen aus der Familie conferirt und ausgezahlt werden 
darf, welche und ſo lange ſie wirklich ſtudiren, nicht an 
ſolche, welche ihre Studien längſt beendigt haben, daß der 
Familien⸗Senior von jeder Collatur der Regierung zu 
Kaſſel Anzeige zu machen, und daß der Rechnungsführer 
nicht eher zu zahlen hat, bis die Regierung die Collation 
der Stiftung gemäß gefunden. 

„Im Namen Gottes Amen!“ 


„Kund und zu wiſſen ſeye hiermit, Nachdem ich 
Maria Sophia, des Amtsſchultheißen C. N ſeeligen zu 
i 82 
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Gudensberg nachgelaſſene Tochter bei zunehmendem Alter 
und Leibesſchwäche in Erwägung gezogen, wie es in An⸗ 
ſehung meiner zeitlichen Nachlaſſenſchaft und Vermögen 
dienlich ſeye, bei meinem Leben wiſſentlich und wohlbedacht 
zu verordnen, wie ich gerne wollte, daß es damit nach 
meinem, Gott gebe ſeeligen, Abſchied gehalten werden ſolle, 
das disponire ich bei gutem Verſtand und Vernunft fol⸗ 
gendermaßen 5 
1. 

Erſtlich ſtatte ich meinem Schöpfer und Gott vor 
die mir bezeigte vielfältige Gnade und Wohlthaten den 
demüthigſten Dank ab, und befehle meine Seele in die 
Hände meines Erlöſers und Heilandes Jeſu Chriſti in der 
Hoffnung, daß mich Gott zu Gnaden annehmen, und meinen 
Leib an jenem großen Tage der Auferſtehung zur ewigen 
Herrlichkeit wieder auferwecken werde. Soviel dann 

2. 

Zweitens mein Vermögen, damit Gott mich geſegnet, 
betrifft, Alldieweilen ich im ledigen Stande verblieben bin, 
und dann die Erbeinſetzung das Hauptſtück meines Teſta⸗ 
mentes iſt, jo ernenne ich und ſetze zu meinem ungezwei— 
felten alleinigen Erben hiermit ein, meines ſeeligen Bru— 
dern, des Amts Actuary Johann Kaspar Weiſſels zu Hom⸗ 
berg nachgelafjene fünf Kinder namentlich: Maria Agnesa 
des Pfarrers Wiskemann zu Treyſa Ehefrau, geborne 
Weiſſelin, den Premier-Lieutenant des Löbl. von Donop⸗ 
ſchen Infanterie-Regiments, Wilhelm Ludwig Weiſſell, 
den Reg.-Advoceat und Procuratorem Johann Karl Alex⸗ 
ander Weiſſell, des Amts Actuary Krugs zu Homberg 
Ehefrau Maria Sophia, geborne Weiſſellin, und den Neg-. 
Advocat und Procuratorem Martin Nicolaus Weiſſell, 
und da ferner ein oder anderer dieſer meiner eingeſetzten 
Erben vor mir her mit Tode abgehen und eheliche Leibes 
Erben hinterlaſſen ſollte, ſo ſollen dieſe an Platz ihrer 
Eltern treten und meine Erben ſein, maſſen ich nicht will, 
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daß die Kinder durch das Abſterben ihrer Eltern von der 
Succession ausgeſchloſſen werden ſollen. 
3. 

Zum dritten ſoll meine ernannte Miterbin Maria 
Sophia Krugin die in angebogener Speeificat beſchriebene 
Mobilien, desgleichen meinen Antheil an dem Holzhäuſer 
Zehndten zum Voraus als ein Vermächtniß haben und 
bekommen, damit ſie als meine Goddel ein Andenken von 
mir haben möge. 8 

4. 

Zum vierten, alle meine übrigen Mobilien an Gold 

Silber und andern Metall, Geſchmucke, Kleidung, Linnen, 


Bettwerk, Haus⸗ und Küchengeräthe, es mag Namen haben 


wie es wolle, Capitalien und Baarſchaften allein ausge— 
nommen, ſollen meines Bruders ſeeligen Töchter und vor— 
benahmte Miterben Maria Agnesa Wiskemannin und 
Maria Sophie Krugin zu zweien gleichen Theilen unter 
ſich vertheilen und als ein Vermächtniß ebenfalls zu voraus 
bekommen, in ſo ferne und weil ich nicht davon ein oder 
anders an Jemanden anders zu ſchenken oder zu vermachen 
Sinnes werden, und darüber nach meinem erfolgten ſeel. 
Ableben ſich unter meiner Hand und Unterſchrift etwas 
ſchriftliches aufgezeichnet finden ſollte, als dergleichen 
Disposition zu machen ich mir ausdrücklich vorbehalten 
und erſagten meines ſeel. Brudern Töchter hiermit aus— 


drücklich aufgegeben und eingebunden haben will, daß ſie 


ſolchenfalls ohne einige Widerrede dasjenige, was ich von 
meinen Mobilien einem andern gerne zuwenden wollte und 
zuzuwenden gemeint ſein werde, demſelben abgeben und 
ausfol gen laſſen und dergleichen ſchrftlich von mir hinter⸗ 
bleibende Willensmeinung eben ſowohl genau halten und 
erfüllen ſollen, als ob ſolche dieſem Teſtamente wörtlich 
wäre einverleibet worden. f 
ö =. 

Zum fünften legire und ſetze ich Mt zu meinem 
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Beneficio aus, ein Capital von zwei Tauſend Thlr., wovon 
die auflaufende Zinſen, ſo lange von denen hiernach be— 
ſchriebenen Perſonen Niemand vorhanden ſein wird, welcher 
das Beneficium genießen könnte, hinwiederum zum Capital 
geſchlagen, und dadurch der Fond des Beneficii vermehrt 
werden ſoll, dieſemnächſt iſt dann ferner mein Wille und 
Meinung hierbei 

a) daß dieſes Beneficium jedesmalen ein Studirender 
aus der Weiſſeliſchen Familie vier Jahre lang von Zeit 
daß er auf Univerſitäten zu gehen tüchtig fein wird, zu ge= 
nießen habe und ſolche denjenigen, welche den Namen 
Weiſſell führen zuerſt, und wenn davon kein Studirender 
vorhanden wäre, einem Studirenden von der Weibl. Linie 
conferiret werden ſoll. 

b) Wenn kein Studirender aus der Weisseliſchen 
Familie zum Genuß des Beneficii vorhanden fein wird, 
ſo ſoll die Hälfte der Revenüen zu einer Beiſteuer an 
bedürftige Perſonen und ſonderlich Witwen in der Weifje- 
liſchen Familie jährlich verwendet, die andere Hälfte der 
Revenüen aber zum Capital geſchlagen, und dadurch das 
Beneficium vermehret werden. 

c) In der Zeit aber, daß weder ein Studirender 
noch bedürftige Perſon in der Weiſſelliſchen Familie ſein 
wird, welche von dieſem Beneficio etwas zu genießen ver: 
langen könnte, ſollen die jährlichen Einkünfte des Beneficii 
zum Capital geſchlagen, und ſolches damit vermehrt werden. 

d) Wenn nun ſolchergeſtalt das Capital des Benefi- 
cii etwa ſo hoch angewachſen ſein wird, daß die jährlichen 
Zinſen davon mehr als ein Hundert fünfzig Thlr. austragen, 
und es wäre, daß dann zwei Studirende auf einmal aus 
der Weiſſelliſchen Familie (worunter jedoch, wie vorge- 
dacht, diejenigen ſo vom Mannes-Stamme ſind, und den 
Namen Weiſſel führen, vor andern den Vorzug) vorhanden, 
ſo ſollen beide zugleich, jeder zur Hälfte, zum Genuß des 
Beneſicii fünf Jahre lang gelaſſen werden. Wäre aber 
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nur ein Studirender vorhanden, fo ſoll derſelbe das Bene- 
ficium ganz allein vier Jahre lang genießen. 

e) Die Collation des Beneficii betreffend, fo ſoll 
jedesmalen der älteſte in der Weiſſelliſchen Familie, jedoch 
mit dem ausdrücklichen Vorbehalt, daß er ein Gelehrter, 
das Beneficium zu vergeben haben und Collator desſelben 
ſeyn, und von einem zeitigen Administratore jedesmal an 
denjenigen, welchen der Senior auf die Jahre angewieſen 
haben wird, die Zahlung des Beneficium geſchehn; 

So lange nun der Weiſſeliſche Mannes Namen vor— 
handen ſein wird, ſoll die Collation jederzeit bei demſelben und 
älteſten, welcher den Namen Weissell führt, bleiben, woferne 
aber der Mannes Stamm abginge fällt die Collatur an die Weibl. 
Linie, und den jederzeitigen Senioren Familie in derſelben. 

f) Die Administration dieſes Beneficii ſoll ein jeder— 
zeitiger Provisor oder Verwalter der Kirchengüter und milden 
Stiftungen zu Homberg in Heſſen haben, und dem jedes— 
maligen Seniori, welcher Collator des Beneficii ſein wird, 
alljährlich darüber Rechnung thun, und wegen ſolchen ſeiner 
Administration und Verwaltung des Beneficii auf Beſtrei— 


tung der Koſten alljährlich die Revenüen von zwei Hundert 


Thlr. zu genießen haben. Zu welchem Ende ich dann 

hiermit noch beſonders zwei Hundert Thlr. von meinem 

Vermögen ausſetze und vermacht haben will. d 
5 6. 

Zum ſechſten, daferne ſich aber der Fall zutrüge, 
daß die Weisselliſche Familie in Mann und weibl. Linie 
gänzlich abginge, und ſich Niemand fände, welcher als ein 
Abkömmling aus der Weisselliſchen Familie zu dieſem 
Beneficio ſich qualifiziren könnte, alsdann fol die Collatur 
desſelben an die Hochfürſtl. Heſſ. Regierung zu Kaſſel fallen. 

Um *) jederzeit zweien Studirenden, fo nicht vom Adel 
ſondern von Gelehrten abſtammen, (worunter jedoch die 


e) Dieſer Satz iſt auch im Original von dem vorhergehenden, den er 
offenbar nur ergänzen ſoll, getrennt. 
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Söhne derer Herrſchaftl. Bedienten und ſonderlich derer 
Herrn Regierungs- und anderer Herrn Näthe den Vorzug 
haben ſollen) dieſes Benelicium zu Fortſetzung ihrer Studien 
auf vier Jahre lang zu gleichen Theilen anzuweiſen. 


iD 
Zum Siebenten legire ich an das hieſige Waiſenhaus 
zweihundert Thlr., an die Armen der Altſtädter oder Brü⸗ 
dergemeinde allhier Hundert Thlr., an die Armen zu 
Homberg in Heſſen ebenfalls Hundert Thlr. und will ich, 
daß die Intereſſen von dieſen beiden letzten Vermächtniſſen 
allfährlich zu der Zeit, wann Armengelder ausgetheilt 
werden, ebenfalls unter Arme ausgetheilt werden ſollen. 


8. 

Zum Achten: Was nun ſolchemnach von meinem 
Vermögen noch übrig ſein und bleiben wird, ſolches ſollen 
meine eingangserwähnten Erben, es beſtehe an Gütern, 
Capitalien, Gefällen oder Baarſchaften zu gleichen Theilen 
friedlich unter ſich vertheilen. 

9. | 

Zum Neunten, wofern nun dieſer mein letzter Wille 

nicht als ein zierlich Teſtament beſtehen ſollte, ſo will ich 

doeh, daß derſelbe als ein Codieill Fidei Comiss. oder 
ſonſtige letzte Willensverordnung feſt und unverbrüchlich 
gehalten und erfüllet werde. Zu mehrerer Bekräftigung 
habe ich ſolches nicht allein ſelbſt geſchrieben, ſondern auch 
auf allen Blättern und am Ende meines Namens Unter— 
ſchrift und Pettſchaft beigefügt, ſondern will mich ſolch 
mein Teſtament gerichtlich hinterlegen.“ 

„Geſchehen Caſſell, am 14. December 1769 N 

(L. S.) „Maria Sophie Weiſſell.“ 


Daß vorſtehende Abſchrift dem Original in allem 
gleichlautend, wird bemittelſt des hierunter gedruckten Stadt 
Secret-Inſiegels hiermit attestirt. 

Caſſell, am 25. Januar 1770. 

in fidem J. F. Koch, Stadt-Secretarius. 


ET 
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4) Beneficium für Studirende aus Elben und Elberberg. 
Geſtiftet am 1. Auguſt 1625. 

In Anno 1625 hat die pestis zu Elben ſehr grasſiret, 
und iſt ahn derſelben geſtorben die tugendſame frau Barbara, 
des würdigen und wohlgelahrten Ehren M. Martini Cronaugii 
Pastoris Elbensis liebe Hausfrau, und ihrem Herrn hinter- 
laſſen zwey kleine kinder, nach abſterben aber feiner Hauß— 
frauen hat M. Martinus Cronaugius eine disposition ges 
ſtellet, auch mit eigner Handt geſchrieben, darinnen ver— 
meldet wird, wie es, wann er nach Gottes willen auß 
dieſer welt ſollte abgefordert werden, mit ſeinen gütern 
und verlaſſenſchafft gehalten werden ſoll. 

Solcher disposition überſchrifft lautet alßo: 

„Letzter wille M. Martini Cronaugii Elbensis wegen 
feiner güter, ſoll aber ſolches nicht geöfnet werden, es ſey 
denn fein töchterlein geſtorben, oder in den Eheſtand ge— 
ſehritten, ſoll ſolches verbrandt werden.“ 

Als aber itzt gedachter Pfarherr M. Martinus Cro- 
naugius, ſelbizen Jahrs den 10ten Augusti ſeeliglich im 
Herrn entichlafen, und kurtz hernach ſein Töchterlein zu 
Cassel auch im Herrn entſchlaffen iſt vorgedachtes Testa- 
ment M. Martini Cronaugii p. m. auf bitt ſeiner Schwieger- 
mutter und frerndſchafft in beyweſenen Herrn Johann 
Kandelbachs, damaligen Buttlariſchen Verwalters, M. Cro— 
naugii Schwiegermutter von Cassel, Hanſen und Johannis 
Künkeln von Wehren, Hanſen Weinrichen Greben zu Elben, 
und dann die Caſtenmeiſter daſelbſten, als Herrn Schmille 
und Paul Wagner den 20ten Septembr ſelbigen jahrs er- 
offnet worden, und lautet ſolches Testament von Wort zu 
Wort. Alßo. 
| „Gottes Gnade und alle glückliche wohlfahrt wünſche 
ich im Herrn ruhender Magister Martinus Cronaugius, ‚ges 
weſener diener des worts Gottes zu Elben allen, ſo dieſer 
mein letzter Wille und gemüth vor Augen kommen wird, 
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und bitte Gott und den Vatter unſeres Herrn Jeſu Chriſti, 
daß er allen, ſo hierüber handzuhaben gebühren wird, mit 
ſeinem Geiſt regieren wolle, daß ſie ſolches wohl anordnen 
und nur zu Gottes ehren verrichten können, auch allen fo 
hierauß gutes widerfahren wird, nicht ihre, ſondern Gotes 
ehre ſuchen mögen. 

Nachdem männiglich bekanndt, wie mein Vatter 25 
der Ehrwürdige und Wohlgelahrte Herr M. Conradus/Cro- 
naugius in Gott ruhender in die 44 jahr geweſener Sehl⸗ 
ſorger zu Elben, fein anbefohlenes ampt deſſen Orts der⸗ 
maßen verrichtet, daß er Gott und menſchen wohlgefällig 
geweſen iſt, auch in ſeinem gantzen leben nicht das ſeine, 
ſondern das Jeſu Chriſti iſt, geſucht hat, und ſeines hertzens 
begierde dahin gewendet, daß er mich ſeinen einigen Sohn 
ahn feiner ftatt in Gottes dienſt ſehen und hören möchte, 
welchem feinem begehren nach ihn auch Gott erhöret, wie 
aber und welcher geſtalt ſich mein studium angefangen, und 
ich mich in meiner jugend gegen meinen abgelebten Vater 
verhalten, will hier geſchwieg, und nichts anperes wünſchen, 
als mit König David auß dem 25. Pſalm Herr, gedenke 
nicht der ſünden meiner jugend und meiner übertretung, 
ſondern gedenke meiner nach deiner barnherzigkeit, und 
deiner güte willen. Dannerhero mein in Gott ruhender 
Vatter ſel. meinerthalben nicht allein vieler ſchmertzen des 
hertzens, ſondern auch meinen ungehoram mit traurigkeit 
erfahren müſſen, aber nicht einmahl die Hand abgelegt, 
und nach meinem jugendlichen Wunſch, und unverſtändlichen 
ſitten, alßo bald zurückgezogen, 1 offtermals und ahn 
unterſchiedlichen orten verſucht, ob er jfinen wunſch erreichen, 
und gegen den ungehorſam redlichen gehorſam finden 
möchte, welches dann auf vielfältiges gebät und wahre 
anrufung zu Gott, wie dann auch auf ohnaufhörlichen fleiß 
geſchehen, und der gnädige Gott zu Marburg luſt und 
liebe in mein hertz zu den studiis/gepflanzet, daß ich alda 
in die 5 jahre verharret, und . gradum Magisterii mit 
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lob erlanget, vor welche gnade Gottes ich mich nicht allein 
im leben, ſondern auch in und nach dem Tode dankbar zu 
beweiſen ſchuldig achte. Als ich ahn jahren und Verſtand 
zu⸗ mein Vater aber an Kräften abgenommen, und wenig 
im hohen alter in ſeinem Haußſtande ſich zu erfreuen hatte, 
hatte ich mich auf fein begehren mit der Ehr- und tugend- 
ſamen Jungfrauen Barbaren Engelhardin des Ehrbaren 
Herrn Engelharten, Furſtl. Heſſ. Deichmeiſters zu Cassel, 
eheleiblichen Tochter ehelig verſprochen, auch dieſen Ehe— 
ſtand in meinung meinem Vatter zu dienen, chriſtlich voll— 
zogen, aber mein begehren nicht wegen Kürze ſeines lebens 
erreichen können. Ob aber nun wohl ſolcher Eheſtand 
lieblich, fruchtbarlich und friedlich geweſen, und uns Gott 
mit zweien Kinderlein, als einem Töchterlein genannt 
Anna Martha und einem Söhnlein genannt Conradus ver— 
ehret, Jedoch hat ers uns nicht nach unſerm, ſondern nach 
ſeinem willen und ewigen rath gemacht, meine vielgeliebte 
haußfrau den 16ten Julii mittags zwiſchen 11 und 12 uhren, 
nach der Geburth des obgedachten Söhnleins, zu ſich auß 
allen jammer gefordert, mich aber und meine armen 
Kinderlein in wittibers und waiſen-ſtand geſetzet. 

Weilen dann dieſes ſind ſterbliche und gefährliche 
zeiten, mein obgedachtes Söhnlein den 25ten Julii feiner 
mutter nachgefolget, daß ander noch in geſundheit ſo lange 
als Gott will, auch meine geliebte Schweſter Martha, Pastoris 
Wernensis R. Johannis Kunckelii, dieſen vergangenen winter 
mit todt abgangen, und auch drey waiſlein hinterlaſſen, ſo 
noch unerzogen, deren dann einer den 28ten Julii dieſes 
Jahres auch ihr nachgefolget und ihr und allen in zweifel 
geweſen und noch iſt, ob die Kinder männliches alter er— 
reichen würden, als hat meine Schweſter Martha in Be— 
trachtung dieſes alles, ihr vätterliches, und nach Wehren 
vor und nach gewantes gut auf dem todtbette, im beyſein 
ihres Stiffſohns Johannis Künckels (wie dann ſeine hand 
noch außweißet, ſo er damahls in ihrem nahmen ſchreiben 
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müſſen) nach dem tode ihrer Kinder es ſey lang oder kurtz 
auch nach mir den meinen wieder zurück vermacht. Aber 
auch mein töchterlein ſolches nicht ſamt mir erleben könnte, 
und unſere ſämmtliche güter leichtlich in fremde und 
frolockende hände rathen möchten, als habe ich gäntzlich 
bey mir im leben entſchloſſen alles dahin zu richten, daß 
man wiſſen möchte, wie es hier hiernächſt, ſo ich ſampt den 
meinen verfallen würde, mit meinen von meinem Vatter 
herrührenden gütern gehalten werden ſolle, und iſt dieſes 
mein ernſter wille und gemüth, daß da ſich der fall alßd 
begeben würde, die Kinder hernach in der kürtze oder länge, 
ſie ſeien verheirathet oder nicht, ohne leibeserben mir 
folgen würden, daß es auf nachfolgende weiſe mit meinen, 
auch mit meiner ſchweſter zurück vermachten gütern (ſo der 
fall alßo käme) gehalten werden ſoll. 

1) Soll das Haus, ſo von meinem Vatter gebauet dem 
Dorff Elben erblich, eigenthümlich und ewig von mir und 
den meinen zu einem Pfarhauße geſchenket ſeyen, weilen 
aber alsdann das ander nicht nötig, ſoll ſolches verkaufft 
und das geld zu nachgeordinirten geſetzt werden. 

2) Darnach ſoll alle fahrende Haabe, wie ſie auch 
einen nahmen haben mag, verkaufft und zu ne gemacht 
werden. 

3) Sollen die bücher, fo das meinfte Theil zu Cassell 
und etzliche hier ſein, der Kirche zu Elben erblich und ewig 
ſein und jeder nachkommender Pfarrer gebrauchen, doch 
alßo ſollen fie klein und groß in einen Catalogum ge— 
bracht, und ſo offt der Ehrwürdige Hr. Superintendens 
einen einführen wird, ſollen ſie ihm zugezehlet und nach 
ſeinem abziehen oder Todt wieder gefordert, ſo aber eins 
mangelt oder verderbet, ſeine Erben ein anders an die 
ſtatt kaufen. Weil aber viel ſchulbücher darunter, ſollen 
ſolche, fo zum nachfolgenden nominirten stipendio gelaſſene, 
gebrauchen, und ſo ſie es zerriſſen oder verſoffen oder ver⸗ 
kaufft, wiederum evftatten. 
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4) Sollen die ländereien, gärten, wieſen, auch ver: 
kaufft werden ſo theuer als möglich, ohne anſehen der 
freundſchafft. 

5) Sollen die Kleider, ſo zu Cassell ſtehen, der 
mutter oder meiner Haußfrauen ſeel. Freundſchafft heim— 
fallen, dann ohne die habe ich ſonſt nichts mit ihr ahn gelde 
oder ahn gütern bekommen, derowegen können und ſollen 
ſie auch in dem meinen zu keiner erbſchafft zugelaſſen werden. 

6) Wenn dann nun alles alßo ins werk gerichtet und 
zum ende gemacht iſt, damit dann zu ſelbiger zeit Pastor 
und Caſtenmeiſter, wie dann auch der Herr Superintendens 
ſonderlich aufſicht haben ſollen, ſolches zu einer Summa 
geſetzt, ſamt dem, ſo noch auf der mühlen und auf Pension 
gethan werden, und ſolche Summa dem Ephoro Academiae 
Hassiae oder Superintendenti nominirt werden, und von der 
Pension ſo einer allhier zu Elben oder Elberberg, inſonder— 
heit unter meiner freundſchafft, luſt ſein Kind zur ſchulen 
zu ziehen hat, ſoll ſolches damit gekleidet und alimentiret 
werden doch aber wie andere stipendiaten des Fürſtenthums 
Heſſen unter dem Ephoro ſeyn, eſſen und wohnen und 
ſonſt gehalten werden, und waß nicht auf den tiſch laufen 
wird, vom Pfarrherrn dieſes Orts zu büchern dem Studioso 
dargereicht werden, doch das ſie darum jährlich rechnung 
thun dem Ephoro oder Herrn Superintendens. So ſich 
aber der fall alßo begeben würde, daß mein Kind meiner 
ſchweſter Kinder Todt erlebte, ſoll ſolches dieſem addiret 
und jährlich zwey davon gehalten werden. 

Wann aber meiner ſchweſter Kinder eins oder alle 
beyde meiner Kinder todt erlebten, ſollen ſie von ſolcher 
Summa die pension haben, biß ſie verheyrahtet werden, 
und jo fie verheyrahtet, meine güter zu einem stipendio 
eingerichtet werden. 

Dieſes iſt alſo mein gemüth und hertz und habe 
ſolches Gott zu Ehren und wegen verliehener ſeiner gnaden 
zu ſchuldiger dankbarkeit meinem Vaterland hiermit ver— 
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ehren wollen, als an welchem ort Gott der feegen gegeben, 
da ſoll er auch bleiben und Gottes Ehre dadurch befördert 
werden. Hoffe es werde ſolchem, ſo ſich der fall alſo be— 
geben würde, treulich in der Furcht Gottes nachgeſetzet 
werden. Sonſt wolle Gott die, ſo dieſem Wiederſprechen 
und umzuſtoßen gedenken, nicht allein an den fünf finnen, 
ſondern ahn der ſeelen gütern und allem ſtrafen hier zeit— 
lich und dort ewiglich. Seriptum Elben den Iten Augusti 
anno 1625 
Von mir ſelbſt 
M. Martino Cronaugio 
Pastore. 
Post Scriptum. 3 

Wann auch meine tochter ihre Eltermutter erleben 
würde, und hernach ohne Eheſtand todes verfahren ſollte, 
ſollen ſelbige güter nemlich ſeyn theil dieſem addiret und 
auch zum Stipendio gemacht werden, da denn meiner Hauß— 
frauen freundſchafft kan zugelaſſen werden.“ 

Daß dieſe Abſchrift mit einer in hieſiger Pfarr-Repoſitur 
befindlichen Abſchrift des Cronaugiſchen Teſtaments gleich- 
lautend ſey, bezeugt, Elben den Sten Dezember 1833. 

(L. S.) Der Pfarrer 

| Wiskemann. 


5) Will'ſches Beneficium zu Windecken. 
Geſtiftet am 3. November 1544. 

Der Prieſter und Vicar des Domſtifts zu Mainz, 
Johannes Will aus Kilianſtädten, hat nach der anliegenden 
Urkunde vom 3. November 1544, 500 fl. Frankfurter 
Währung zu einem Stipendium für Studirende, unter den 
in der Urkunde näher angegebenen Bedingungen, ausgeſetzt. 

Das Stiftungskapital hat ſich im Laufe der Zeit 
um mehr als das Doppelte erhöht. Der Beneficiat be⸗ 
kommt jetzt 50 fl. 5 
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Da von den drei Univerſitäten Mainz, Erfurt und 
Heidelberg, auf welchen das Benefieium genoſſen werden 
ſoll, die beiden erſteren eingegangen ſind, ſo iſt, nach Be— 
ſchluß des Miniſteriums des Innern vom 31. Auguſt 1837 
(Nr. 2443), der Regierung zu Hanau, welche die Ober— 
aufſicht wegen des Benefieiums führt, überlaſſen worden, 
den Collatoren des Beneficiums zwei Univerſitäten, unter 
welche die Landesuniverſität Marburg aufzunehmen, zu 
bezeichnen, zu deren Beſuch das Benefieium zu verabreichen 
freigelaſſen wird. 


Das von J. Will aus Rilianſtädten geſtiftete Stipendium 
für Studirende aus der Stadt Windecken und dem Dorfe 
Milianſtädten betreffend. 


„Inn Gottes Namen Amen. Nachdem vnd als alle 
Ding, ſo in der Zeitt geſchehen, mit der Zeit vorgehen vnd 
Vergeßenheit eine Mutter des Irrthumbs viell Dinge dilget 
vndt verſtohret, allein die Geſcheft vndt Sachen ſo mit 
Schriften verſehen vndt gereigt (?) ihn gedechtnüß gehalten 
werden, Darumb Wihr nachgeſchriebene mit Nahmen, 
Adam Rode, Vicarii deß hohen Thumbſtifts zu Maintz, 
Johann Winneck, Notarius deß Stulß daſelbſt, Johann 
Bergen, Vicarius zum heiligen Creutz, Valentin Will, Vi- 
carius vnßer lieben Frauwen Stiftskirchen zun Grethen zu 
Meintz, vnd Wilhelm Will, whonhaftig zu Kilianſteden bei 
Windecken gelegen, als gekhorne vndt verordnete Teſtamen— 
terien Executores vnd Volnſtrecker deß letzten Willens 
weilandt deß wirdigen Herrn Johan Wills Prieſters vndt 
bei Leben Viearien deß Hochermelts Thumbſtifts zu Maintz 
nuhnmehr in Chriſto dem Herrn verſchei ... deß Seelen 
der Allmächtig gütigh Gott geruhe, gnadig vndt Barm— 
hertzig zu fein, Begehren ſampt und ſonder vndt wollen 
allen Chriſtglaubigen vndt Ehrenliebendten Minſchen durch 
dieße gegenwertige Schrift vf Ewigkheit khundt undt offen— 
bhar ſein, daß obgemelter Herr Johan Will, vnßer lieber 
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Vetter vndt freundt feeliger, da Er noch im Leben was, 
auß ſondern gnaden vnd Gottlicher Verleihung zu Hertzen 
gefuhrt, vnd miltiglich bei ſich erwogen vnd betracht hat, 
daß leidter der Wandell, weſen vnd leuffte dero Itzigen 
welt nuhnmehr eine Zeitt hero nicht allein geſchwindte 
vnd ſeltzam ſich ereugt, ſondern daß ſie auch mit großer 
vntreuwe vnd andern vfſetzlichen Laſtern vergiftet, vermackelt 
vnd dermaßen bvberſchutt, daß wo nicht ein Zeitlich In⸗ 
ſehens derhalben beſchehe vnd erfahrne Rechtgeſchaffene, 
gelehrte vnd geſchickte Leuthe mit der Zeitt auferzogen 
worden, daß hochlich zu befahren, daß alle von vnſern 
Vorfahren ſelige, Alte, gute, herbrachte, löbliche Sitten, 
gebräuche, Pollieey vnd Ordnung in gantzen Abfall khommen, 
vnd bei kurtzer Zeit ihn alle Vnordnung vndt mißbrauche 
erwachſen wurden vnd daß gedachter Her Johan Will dem 
Allene nach, auß erzelter Chriſtlicher vnd milter Beweg⸗ 
gungh in ſeinem Teſtament vndt letzten Willen neben andern 
fünffhundert guldten Frankfurter wehrung zu einer funda⸗ 
tion vnd ſtifftung eines ewigen Stipendiums ſtudij, aß iſt 
zu Vnterhaltung vnd ehrlicher Aufziehung eines Jungen 
angehendten Studenten von feiner hinterlaſſenen haabe, 
vndt Nahrung legirt, geſetzt, vndt mit außgedruckten Con⸗ 
ditionen, auch auf formb vnd maß wie vonterſcheidtlich her⸗ 
nach folgt, verordnet hat, Vnd nemblich alſo, daß erſtlich 
vierhundert vnd ſechßzigk guldten Frankfurter wehrung auf 
Jahrliche Penſion angelegt vndt drey vndt zwantzig guldten 
Jarlicher guldten, doch den guldten nicht hoher dan Vier 
vndt Zwantzigh alb. bezahlt zu nehmen, auf gebührliche 
Verſchreibung gnugſamb vndterpfandte vndt Verſicherung, 
erkhauft werden ſollen, welcher drey vndt Zwantzig guldten 
ein Stipendiarius, ſowie hierunden beſchrieben, deßhalbigen 
Stipendii fehig vndt dar zu verordnet wirt, vnd in einer 
Universitet zu Meintz, Heidelberg oder Erffurt, wo der ort 
einem daß Studium oder Regiment am beſten iſt, ſtudiren 
wirt, zween vndt zwantzig gulden zu Hulff ſeines Studi 
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auf hievndten beſtimbte Zeit Sieben Jahr langk empfangen 
vndt gewertig ſein ſoll, Dieweill aber die Jugendt mehr 
zum boſen, den zum guten geneigtt, vndt vielleicht der 
Stipendiarius auß mangell eines Aufſehers oder Superatten- 
denten ſolch geldt in andere vppige wege, dan geſtifft, 
vnnutzlich verzehren vndt ein leichtfiertig, bubiſch, vnzuchtiges, 
vndt vnehrlichs leben dabei fuhren, vnd feinem Studio nicht 
obſein wurde, So ſoll Er derhalben, alßpaldt Er zu ſolchem 
Stipendio angenohmen, vnter einem frommen, gelehrten 
vndt aufrichtigen Preceptor dero ort eins, da er zu Stu— 
diren ihme furgenohmen ſich begeben, Welcher ein fleißig 
gufſehens vndt Achtung auf Ihnen haben, daß derſelbig 
Stipendiarius ſolche Zwei vndt Zwantzig gulden zu nutz 
ſeines Studii verzehre vndt anlege, auch jedes Jahrs deſſen 
vfrichtige Erbahre vndt Clare Rechnung von Ime anhöre 
vnd im Fall der Stipendiarius in ſeinem Studiren vnfleißig 
vnd hinleßig, vnd ſeines boſen leichtfertigen vndt vnzuchtigen 
bubenlebens halber vnduchtig erſchiene, vnd dermaßen er— 
fundten wurde, daß angezogen Vnterhaltung ahn Ime vn— 
fruchtbarlich, ſoll derſelbig ſein Preceptor alßbaldt ſolchs, 
vndt pnuerlengtt Schultheißen, Rhatt, vndt Burgermeiſtern 
der Stadt Windecken, ſo jeder Zeit ſein werden, khundt 
thun, Auch daneben Inen des Stipendiarii gethane Rech— 
nung zuſchicken, welche vnuerzüglich (vnangeſehn daß die 
beſtimbte Sieben Jahr noch nicht verlaufen) dem hinleßigen, 
leichtferttigen vndt ungeſchlachten Stipendiario abekhundtigen, 
vndt ahn deſſelbigen Statt ein anderen Jungen, jo beſſer 
genatuirt, ondt ſich zum Studio woll ahnlaß, ordiniren 
ſollen, Welchem dan folgentz das bemelte Stipendium vnd 
beruhrte verordnete Vnterhaltung ſieben Jahr langk zu 
Hulff ſeines Studii mitgetheilt werden ſolln, doch ſo ver 
vnd lange derſelbig ſich auch ihnn fleißiger Vollführung 
ſeines Studii vnd auch ſunſt, wie eben vermeldet, recht— 
geſchaffen verhalten wurde, vnd nicht lenger, vnd da— 
mit aber gedachter Praeceptor oder Superattendent ſeiner 
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muhe vnd fleiß Jarlichen, jo lang der Stipendiarius ſich 
vnter Ime heldt vnd ſtudirt, feine Vereherung vndt ergetz⸗ 
lichkheit habe, ſoll Ime der vbrig ein gulden an den ob- 
bemelten drey vndt Zwantzig gulden durch den Stipendia- 
rium (der dan alle Jahr in der Frankfurter Faſten Meß 
obbemelter drey vndt Zwantzig gulden ſamenthafftig auf 
gepuhrlich Quitantz ſeines vndt gedachtes ſeines Präcepters 
von den Vndenbeſchriebenen Vfhebern vndt Verordneten 
Inſamblern gewerttigh ſein ſoll) geliebert vndt entrichtet 
werden, Ferner hat obbemelter Fundator vnd Stiffter ge— 
ordnet, Iſt auch ſein letzter wille vnd meinung geweſen, 
Nachdem Gott der Allmachtig Ime Zween Rechte Bruder, 
Petern vndt Wilhelmen, vnd eine Schweſter Catharina 
genannt, geben vnd verliehen, daß derſelbigen Sohne einer, 
ſo zur Schule gehalten vndt funftzehne Jahr alt wurde, 
(welcher vnter denſelbigen zum beſten zum Studio geſchickt) 
mit vielberuhrtem Stipendio Sieben Jahr langk die neheſten 
Nacheinander folgendte verſehen, vnd wie obſtehet, zum 
Studio mit Ernſt angehalten werden ſoll, vnd ſolch Ord— 
nungh vnd Verſehungh ſoll alſo, dieweill vnd ſo langh 
bemelter ſeiner Gebruder vndt Schweſter Sohne vnd der— 
ſelben Bluts Erben Manngeſchlechts ihm leben ſein, auf 
dieſelbigen ſtehen vnd einer auß Inen ſo allwegen durch 
Schultheißen, Rhatt vnd Burgermeiſter zu Windecken zum 
Tauglichſten darzu erachtet, zur Zeit, ſo ſichs zutragen 


wurdt vnd ſonſt khein anderer oder frembder darzu ge— 


geben vndt verordnet werden, Im Fall aber, daß dieſel⸗ 
bigen alle verſtorben vndt von vielgedachts Hern Johans 
geſchlecht kheine Jungen mehr ihm leben wehren, oder die⸗ 
ſelbigen ſich nicht wollen darzu gebrauchen laſſen, vnd daß 
man befunde, die verordnete Vnterhaltung an Inen ver⸗ 
geblich vnd vnfruchtbarlich, So ſoll alſtan auß der gemeind 
Armen vndt frommen Burgerſchafft zu Windecken oder der 
Nachbahrſchaft zu Kilianſteden, alß ſeinen deß Fundators 
Vatterlandt ein Junger Knabe, ſo ſich woll anläßt, vndt 
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zum Studio tauglich erkhandt, vndt funftzehen Jahr alt ift, 
mit vielbemeltem Stipen dio (doch mit obangezeigter Condition 
ſeines rechtſchaffenen haltens, vnd aller geſtalt wie obſtehet) 
vmb Gottes Willen Sieben Jahr langh begnadigt vnd 
verſehen werden vnd damit obberuhrte Vierhundert vnd 
Sechßzigh gulden ſtädtlich angelegt vnd drey vndt Zwan— 
tzig gulden beſtendiger Penſion, darumb mit genugſahmer 
Verlegung erkhaufft vndt furohin, Inmaßen wie vorſtehett, 
Jarlich gewißlich gefallen, vndt Jedem Stipendiario in 
ewigkheit ohn Abgang gereicht werden mugen, So ſollen 
vndt wollen Schultheißen, Rhatt vndt Burgermeiſter zu 
Windecken, vndt die geſchworne vndt gemeine Nachbarſchafft 
zu Kilianſteden, ſo itzo daſelbſt ſein oder In kunftigen Zeiten 
dahin khomen werden, Jeder Zeitt zwo Erbahr, fromme, 
Redliche vndt vfrichtige Perſohnen, Nemblich eine auß der 
Burgerſchaft zu Windecken oder der Nachbarſchaft zu Kilian⸗ 
ſteden zu treuwen verwaltern, mit Vorwißen der Wol— 
gebohrnen Irer gnädigen Herſchafft der Graffen zu Hanaw 
geben vndt verordnen, welche Zwo Perſohnen angeloben, 
vndt bei gutem Glauben, vndt den Eyden damit ſie ihrer 
gnädigen Herſchafft zugethan ſich verpflichten ſollen, die 
beruhrten Vierhundert vndt Sechtzigh gulden, wie oben 
bemelt, zum Allerbeſten vnd Trewligſten an zu legen, vndt 
drey vndt Zwantzig gulden Jarlicher Penſion, den gulden 
zu Vier vndt Zwantzig alb. zu bezalen, auf genugſame 
Verlegung gepuhrliche Verſchreibung darumb anzulegen, 
Renten zu khauffenn, vndt fo in zu Zeiten die abgeloſet 
wurden, dieſelbigen wiederumb fuhr vndt fuhr alſo anzu— 
legen, vndt zum beiten zu ſehen, vndt ſolche Penſionen dem 
verordneten Stipendiario wie oben bemeldt auf gepuhrliche 
Quitanz fein vndt ſeines Präceptors zu liefern, Vnd wehre 
es ſach, daß bemelter Verwalter Einer oder ſie beidte mit 
Todte abgehen wurdten, Soll alwegen ahn deß oder der 
Abgangen ſtadt, andern vnuerlengt, wie obſtehet, verordnet 
werden, damit vielbemelt Stipendium, wie vorſtehett In 
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ewigkheit verſehen, vnd zum Trewligſten verwaltet werden 
mocht, vnd want aber ein Jeder Arbeiter ſeine Belohnung 
wirdig, vndt damit bemelte verwalter ihrer muhe auch er- 
getzlichkeit haben mugen, Soll Ir Jeden ein guldten Jar⸗ 
lich und Jedes Jahr beſonder zur Belohnung gegebenn, 
vndt ſolche Zween guldten auch mit Viertzigh guldten 
Hauptgeltz auf Penſion erkhaufft werden. Vndt damit diß 
gegenwertig fundation vndt Stifftung deß angezogenen 
Stipendii umgeauthoriziert (), bekrefftigt vndt beſtettigt auch 
in ewigkheit gehandthabt werdten, vndt ſich dan ſolche 
ſtifftung auf der Graffeſchafft vndt Herſchafft Hanaw Vnter⸗ 
thanen erſtrecken thutt, haben wihr obbemelte Teſtamentarien 
vnd wolgebohrnen Graffen vnd Herrn, Herrn Wilhelmen 
Graffen zu Naſſaw, zu Catzenelnbogen, Viandten vndt Dietzze. 
vndt Herrn Reinhardten, Grauen zu Solms vndt Herrn 
zu Muntzenberg, vnßern gnadige Herrn Alß dieſer Zeit 
Hanawiſche Vormundter in aller Vnterthanigkheit erſucht 
vnd gepetten, dieſe Fundation vndt ſtifftung zu handthaben, 
vnd daran zu fein, damit derſelbigen Jeder Zeitt, wie ob⸗ 
ſtehett, Volnziehung geſchehen muge, Vnd haben deß zu 
Vrkunde vnßer Vormunderſchafft Ingeſiegell an dieſen 
Brieff wiſſentlich thun henken, doch vnß alß Vormundern 
vnßern Pflegkindern dero Erbenn vnd Graueſchafft vndt 
Herſchafft Hanaw ohne ſchaden. So verjahen vndt be⸗ 
kennen wihr Schultheiß Rhatt vndt Bürgermeiſter dero 
Stadt Windecken, daß wihr gleicher geſtaldt auch bewilligt, 
vnd alles daßjenige, jo wie obſtehet, von vnß angezeigt 
auch angenohmen haben, Wollen auch demſelben allem 
vndt Jedem getrewlich geloben, vndt nachkohmen, Sonder 
gefehrde, deß zu vrkhundt haben wihr vnßer Stadt In— 
ſiegell, auch ann dieſen Brieff gehangen, doch vnß, der 
Stadt Windecken vndt vnßern Nachkhommen ohne ſchadten, 
So gereden vndt verſprechen wihr Schultheiß, Geſchworn 
vndt Nachpurn zu Kilianſteden alles vndt Jedes, waß in 
dieſſem Brieff von vnß geſchrieben ſtehet, auch ſtett vndt 
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veſt zu halten vndt demſelbigem allem vnd Jedem getrew— 
lich nachzukhommen, ohn alles gefehrde, Vnd deß zu Vr— 
khundt haben wihr mit Vleiß gebetten, den Edlen vnd 
Ernueſten Hanßen von Adelßheims, Oberambtmann zu 
Hanaw, vnßern gunſtigen lieben Junkherren, daß er ſein 
Ingeſiegell auch für vnß vndt vnßre Nachkomen an dießen 
Brieff gehangen hatt, Welcher Siegelung Ich, Hanß von 
Adelßheimb Oberamptmann erſtgenanndt, alſo Vmb fleißiger 
Bitt willen gethan mich bekennen, doch mihr undt meinen 
Erben ohne Schaden. Geben vndt geſchehen auf Montag 
nach aller heiligen Tagh, den dritten Tagh des Monats 
Novembris, Alß man zahlt von der Geburtt Chriſti vnſers 
Herrn, Thauſent, funfhundert, Viertzig vndt vier Jahre. 


a 6) Wicke'ſche Stiftung zur Erziehung armer Kinder in den 
Gemeinden Unshauſen, Mühlhauſen und Berge. 
1829. 


Ausgezogen aus der Regiſtratur des Gerichts des 
Erzbiſchofs von 1 


Aus dem Engliſchen überſetzt “). 

Dies iſt der letzte Wille und Teſtament von mir 
George Wicke, ſonſt Johann George Wicke, Zuckerſieder zu 
Churchlane in dem Kirchſpiele von Saint Mary Whitechapel 
in der Grafſchaft Middlesex, und zu Stradford Green in 
der Grafſchaft Essex. 

„Ich gebe und vermache dem zeitigen Prediger und 
den zeitigen Kirchenälteſten oder Dienern des Kirchſpiels 
Unshauſen in Deutſchland, meinem Geburtsorte, die 
Summe von 400 L.**) unter den folgenden Bedingungen, 
und im Vertrauen daß fie: der erwähnte Prediger und 

*) Wir geben hier dieſe Ueberſetzung, wie ſie amtlich vorgelegt 
worden iſt. D. Red. 


*) d. h. Pfund Sterling. 24 * 
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Diener oder Diaconen dieſe Summe ſo bald es möglich 
iſt zu dem Ankaufe von freien Ländereien oder irgend einer 
andern permanenten Sicherheit benutzen und belegen ſollen, 
und daß fie die Pachtgelder, Zinſen, Einkünfte oder jähr— 
lichen Erzeugniſſe, welche aus dem geſicherten Capital oder 
Eigenthum, ſo damit gekauft werden ſoll, entſpringen, zur 
Erziehung und Bekleidung ſolcher Kinder jenes Kirchſpiels 
ſtets bezahlt und verwendet werden ſollen, welche der 
Wohlthat davon zu empfangen für würdig geachtet werden. 
— Ich gebe und vermache dem zeitigen Prediger, Kirchen— 
älteſten oder Diaconen des Kirchſpiels Mühlhauſen bei 
Homberg in Heſſen die Summe von 200 L. unter fol- 
genden Bedingungen, und im Vertrauen, daß die erwähnten 
Prediger und Diener dieſe Summe, ſo bald es möglich iſt, 
zu dem Ankauf von freien Ländereien oder irgend einer , 
anderen permanenten Sicherheit verwenden und belegen 
ſollen, und daß die Pachtgelder, Zinſen, Einkünfte oder 
jährlichen Erzeugniſſe, welche aus dem geſicherten Capital 
oder Eigenthum ſo damit gekauft worden, entſpringen, zur 
Erziehung und Bekleidung ſolcher Kinder letztgenannten 
Kirchſpiels ſtets bezahlt und verwendet werden ſollen, welche 
der Wohlthat, davon zu empfangen, würdig erachtet werden. 
— Ich gebe und vermache dem Prediger, Kirchenälteſten 
und Diaconen des Kirchſpiels Berge, nahe bei Homberg, 
wie ſchon erwähnt, die Summe von 200 L. unter fol⸗ 
genden Bedingungen und im Vertrauen, daß die benannten 
Prediger oder Diaconen dieſe Summe, fo bald es ge⸗ 
legentlich geſchehen kann, zu dem Ankauf von freien Län⸗ 
dereien, oder irgend einer anderen permanenten Sicherheit 
anwenden und belegen ſollen, und daß die Pachtgelder, 
Zinſen, Einkünfte oder jährlichen Erzeugniſſe, welche aus 
dem geſicherten Capital oder Eigenthum, ſo damit gekauft 
werden ſoll, entſpringen, zur Erziehung und Bekleidung 
ſolcher Kinder jenes Kirchſpiels, welche der Wohlthat, davon 
zu empfangen, würdig erachtet werden, ſtets bezahlt und 
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verwendet werden jollen. — Dabei wünjche und bitte ich 
beſonders, daß mein Bruder Johann Joſt Wicke zu Uns— 
hauſen, oder im Falle ſeines Todes meine nächſten Ver— 
wandten, welche in der Nähe bei irgend einem der be— 
nannten Kirchſpiele wohnen, auf die gehörige Verwendung 
des den drei letzten benannten milden Stiftungen hinter— 
laſſenen Geldes nach der wahren Meinung dieſes meines 
letzten Willens ſehen mögen.“ — 
* 0 * 
„Schließlich widerrufe ich hierdurch alle früheren von 
mir gemachten Teſtamente, und erkläre, daß dieſer und 
nur dieſer mein richtiger letzter Wille und Teſtament 
ſeyn und enthalten ſoll. — Zum Zeugniß deſſen habe ich 
beſagter George Wicke, ſonſt Johann George Wicke, die 
erſteren eilf Bogen über dieſen meinen auf zwölf Bogen 
Papier enthaltenen letzten Willen und Teſtament, mit 
meiner Unterſchrift verſehen, und dieſem 12ten Bogen und 
letzten Bogen meine Unterſchrift und Siegel heute am 
22ten Februar im Jahre 1828, hinzugefügt.“ — 
(L. 8.) 
George Wicke, ſonſt (alias) Johann George Wicke. 


Dieſer letzte Wille und Teſtament des beſagten George 
Wicke, ſonſt Johann George Wicke, iſt in unſerer Gegenwart 
von ihm unterzeichnet, geſiegelt, bekannt gemacht und erklärt, 
und auf ſein Geſuch haben wir ſolchen als Zeugen in 
ſeiner Gegenwart unterſchrieben. 

Thomas Biſchoff, 
Zuckerſieder in Churchlane N 
Amb. Maddism, 

Advocat in Whitechapel road. 


Memoranda. Wenn die den Kirchſpielen Unshauſen, 
Mühlhauſen und Berge hinterlaſſenen Legate (Ver— 
mächtniſſe) zur Erziehung armer Kinder durch meine 
Executoren remittirt werden, ſo erſuche ich dieſelben, den 
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Bevollmächtigten jener Kirchſpiele bekannt zu machen, daß 
es mein letzter Wunſch und Wille ſei, daß dieſe Summen 
zum Ankauf von Ländereien verwandt werden, und daß 
die Pachtgelder davon zur Erziehung ſolcher Kinder benutzt 
werden ſollen. George Wicke, ſonſt Johann George Wicke. 


Bewieſen zu London mit dem Nachtrage vom 11. May 
1829 vor feiner Ehrwürden Jeſſe Addams, Doctor d. R. 
und Stellvertreter des Erzbiſchoffs, durch die Eidesleiſtungen 
der Herren Executoren, Thomas Wales, Adam Steinmetz 
und John Franeis Prieſt, welchen die Verwaltung ge— 
währt wurde, nachdem ſie zuvor gehörig zu Vollſtreckern 
eingeſchworen worden ſind. 


XIII. 
Altheſſiſche Zuſtände “). 


1806. 


„. . . . Wir Heſſen Alle, Fürſt, Hof und Heer, und 
zu letzterem gehörte das ganze Land, gefielen uns außer- 
ordentlich in der Stellung eines unabhängigen, europäiſchen 
Staates, um deſſen Freundſchaft und Allianz Oeſterreich wie 
Preußen buhlen mußte. Unſer unverſehrter Schatz, unſer 
unbeſiegtes kleines Heer, waren gewichtige Steine in der 
europäiſchen Wagſchale. Und wenn wir uns nur noch dem- 
gemäß muthig und entſchieden benommen hätten! Denn be— 
kanntlich gehört ſelbſt dem kleinen Kühnen die Welt, oder 
doch ein Stückchen davon. Aber wir ließen uns nur, ſo 
paradox dies auch klingen mag, einzig und allein durch 
den blinden Haß gegen Napoleon und gegen Alles, was 


*) Auszug aus den „Erinnerungen eines alten Soldaten“ (nämlich 
des Königl. preußiſchen Generallieutenants Karl Ludwig Emil 
von Webern), welche in der Allg. ſchweiz. Militärzeitung, 
Baſel, Jahrgang 1859, S. 285 ff., mitgetheilt ſind. 
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franzöſiſch hieß — ein Gefühl, das jeder Heſſe damals 
mit der Muttermilch einſog, — gleichzeitig aber auch durch 
die blinde Furcht vor einem Uſurpator, der nichts Hohes, 
Hehres und Heiliges anerkenne, da er niemals unter dem 
Herzen einer fürſtlichen Mutter gelegen hatte, bei allen 
unſeren Empfindungen, Entſchließungen und Handlungen 
leiten, und es begreift ſich, daß in dieſem Zuſtande nur 
ſich widerſprechende, halbe und viertel Maßregeln zum 
Vorſchein kamen. So darf es denn auch nicht verwundern, 
daß der kurheſſiſche Staatswagen, an dem die Pferde, vorn 
und hinten geſpannt, in jeder Richtung ziehen ſollten, mit 
einem Male in Stücken ging. 

Gerecht aber iſt es, hier doch zu ſagen, daß einige 
treu bewährte Männer, dem Kurfürſten ganz ergebene alte 
Diener, unter ihnen auch mein Vater (General-Major und 


General⸗Inſpeeteur Karl von Webern), Alles thaten und 


verſuchten, eine klare Anſchauung der politiſchen Verhält— 


niſſe, einen feſteren Willen bei Leitung derſelben, mit dem 
Entſchluß, auch gleichzeitig die Mittel zu ſchaffen und zu 


ergreifen, die einzig noch zum Ziele führen konnten, hervor— 
zurufen, wiewohl vergeblich. Es ſcheint, als ob damals 
Heſſen wie Preußen, von einem unabwendbaren Verhängniß 
unwiderſtehlich getrieben, ſich ſelbſt gefeſſelt und willenlos 
dem gewaltigen franzöſiſchen Rieſen in die Hände gab, um 
in ſeinen Armen erdrückt zu werden. 

Unter den vorhandenen Papieren meines verſtorbenen 
Vaters aus jener Zeit finden ſich noch einige Denkſchriften, 
freilich mehr militäriſchen, als politiſchen Inhalts, die, 
wenn man die darin gemachten Vorſchläge befolgt hätte, 
wenn nicht die große Kataſtrophe ganz abgewendet, jeden— 
falls doch einen entſchiedenen Einfluß auf die kriegeriſchen 
Vorgänge des Jahres 1806 geübt haben würden. Um 
dies einzuſehen, muß man wiſſen, daß Kurheſſen damals, 
trotz ſeiner kaum halben Million Einwohner, auf dem Kul— 
minationspunkt ſeines politiſchen Anſehens ſtand, daß ſeine 
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Allianz von Oeſterreich, von Preußen, von Frankreich nach— 
geſucht wurde, ja, daß es von den ſüddeutſchen Mächten 
mit etwas Neid und dennoch mit Bewunderung, ſeines er— 
langten Einfluſſes wegen, betrachtet wurde. Seinem großen 
Schatz und ſeinem kleinen Heere verdankte es dieſe, mit 
feiner geographiſchen Bedeutung allerdings in keinem Ver- 
hältniß ſtehende Stellung. Ich werde hier noch etwas 
Näheres darüber anführen. 

Beide, Staatsſchatz wie Heer, befanden ſich in der 
muſterhafteſten Ordnung. Durch die eingeführte, ſtrenge 
und genau vorgeſchriebene und überwachte Verwaltung 
aller Einkünfte, durch die übertriebene Sparſamkeit des 
Landesherrn und aller Behörden, durch die Zins auf 
Zins⸗Häufung der vorhandenen Kapitalien und der fo be- 
deutenden, von England bezogenen Subſidien aus dem 
letzten Kriege am Rhein und in den Niederlanden, war 
der kurfürſtliche Schatz ins Unermeßliche geſtiegen. Es iſt 
ſchwierig, ſeinen Betrag in einer beſtimmten runden Summa 
angeben zu wollen; aber die disponiblen Gelder deſſelben, 
ſowohl das, was in der engliſchen Bank und in andern 
Fonds lag, das, was Rothſchild verwaltet, die Staats— 
papiere und die bedeutenden baaren Summen, die in der 
ſ. g. großen eiſernen Truhe (einem feuerſichern Gewölbe unter 
der Bellevue) ſich befanden, müſſen wenigſtens ſiebenzig 
— viele Kundige ſagen hundert — Millionen Thaler be⸗ 
tragen haben). Dazu kam noch der Werth von unzäh— 
ligen goldenen und ſilbernen Tafel- und Luxusgeſchirren, 
der ins Unglaubliche ſtieg und die Bewunderung aller 
Fremden erregte, im letzten Jahr aber größtentheils auf 
Wilhelmshöhe und im entlegenen Jagdſchloß Sea ba— 
burg in der Erde vergraben war. Nur vier Männer, 
mein Vater, der Miniſter von Baumbach, der ehemalige 
Feldwebel der Leibeompagnie der Garde und Schloßauf— 


*) Dieſe Schätzung iſt offenbar zu hoch, aber die herrſchende Meinung 
vergrößerte jedenfalls den Credit. D. Red. 
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aufſeher zu Wilhelmshöhe“) und der Maurermeifter Schön 
zu Kaſſel wußten um das Geheimniß des Orts und 
der Stellen, wo ſie lagen. Es iſt von ihnen, trotz aller 
Aufforderung, Drohung und der Gefahr, die mit dem 
Schweigen verbunden war, treu bewahrt worden. Dank 
und Lohn iſt ihnen ſpäter nie dafür geworden, wohl aber 
bitterer Vorwurf, weil durch einen eigenthümlichen Zufall, 
der die ſpürhündiſchen Nachforſchungen der weſtphäliſchen 
geheimen Polizeiagenten begünſtigte, zwei der Gruben in 
Wilhelmshöhe aufgefunden wurden, und deren nach 
Verhältniß nur geringer Inhalt in die Hände des Königs 
Seröme fiel. 

Die kleine heſſiſche Armee durfte, was ihre Organi— 
ſation, Ausbildung und Ausrüſtung betraf, den Vergleich 
mit keiner anderen größeren oder kleineren Deutſchlands 
ſcheuen; ſie war an kriegeriſchem Geiſt und an Erfahrung 
vielleicht jeder überlegen. Keine hatte, wie ſie damals, 
eine ſo ſchöne Kriegsgeſchichte aufzuweiſen. Die alten 
heſſiſchen Soldaten hatten in allen Welttheilen, in Ungarn, 
in Italien, auf Morea, in Afrika am Kap (?), in Amerika 
gefochten; in manchen Treffen und Schlachten des dreißig— 
jährigen, des Erbfolgekrieges, des ſiebenjährigen unter 
Herzog Ferdinand von Braunſchweig, den Ausſchlag ge— 
geben, und jeder Einzelne war ſich deſſen bewußt, ja man 
könnte wohl ſagen: jeder dumme heſſiſche Bauernburſch 
brachte dies Gefühl als Rekrut, ſo gut wie ſeinen Zopf, 
gleich mit von Hauſe in Reih' und Glied. Man muß 
Zeuge geweſen ſein, wie die älteren, beurlaubten Soldaten 
in Schenk⸗ und Spinnſtuben, bei Kirmeſſen und Scheiben- 
ſchießen die jungen Burſche zu belehren und zu bearbeiten, 
und vor Allen das große Wort zu führen wußten. Wer 
nicht gedient hatte, und es waren in der Regel nur die 
Schwächlichen und Gebrechlichen, wurde nicht für voll an— 

*) Namens Steitz. Es wäre wünſchenswerth, auch über dieſe Vor— 
gänge einen ausführlichen Bericht zu erhalten, wie S. 251 über Sababurg. 
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geſehen und durfte nicht mitſprechen; der, der die meiſten 
und gefahrvollſten Feldzüge mitgemacht, der Wunden auf⸗ 
zuweiſen hatte, und war er der ärmſte Knecht und Hirt 
im Dorfe, der hatte den Rang vor dem reichſten Bauern- 
burſchen. Hielt ſich ein ſolcher alter, ge- und verdienter 
Soldat einmal von ſeinem Amtmann, Schulzen, vom Förſter, 
oder von ſeinem Dienſtherrn verletzt oder zurückgeſetzt, ſo 
brachte er gewiß gelegentlich ſeine Klage beim Offizier der 
nächſten Kanton-Reviſion, bei feinem Compagnie- oder 
Regimentschef, ja wohl gar bei dem Kurfürſten ſelbſt an, 
und konnte gewiß ſein, Gehör und Recht zu erhalten und 
ſelten mehr als einen Verweis, wenn er Unrecht hatte. 
Aber dieſe Beamten, die faſt alle Soldaten geweſen oder 
es theilweiſe noch, d. h. Offiziere und Unteroffiziere der 
Landregimenter waren, verſtanden ihre Stellung und ihren 
Vortheil zu gut, um nicht bei jeder Gelegenheit die alten 
Soldaten zu begünſtigen, um ſo mehr, als ſie darin von 
der öffentlichen Meinung unterſtützt waren. Dieſe treffliche 
Einrichtung der Landregimenter, die ohne Zweifel auf die 
ſpätere, verbeſſerte Einführung der Landwehr in Preußen 
geleitet hat, beſtand in Heſſen ſchon ſeit dem dreißigjährigen 
Kriege, hatte dort Wurzel geſchlagen, ſodaß ſie auch im 
Frieden verblieb und ſich beſonders während des ſieben⸗ 
jährigen Krieges bewährte. Bei vielen kleinen Gefechten 
im Lande war fie damals ganz allein, ohne andere Feld⸗ 
truppen thätig geweſen und hatte den Franzoſen manchen 
Schaden zugefügt. Bei Sandershauſen, unweit Kaſſel, 
kennt jeder Bauer heute noch die Eiche, hinter welcher 
ein Landjäger, von drei Soldaten des Landregiments 
Homberg unterſtützt, die ihm die Büchſe und die Gewehre 
luden und reichten, einige zwanzig Franzoſen außer Gefecht 
ſetzte, den feindlichen Kanonier nie zum Abfeuern des auf 
den Baum gerichteten Geſchützes kommen ließ, und unter 
dem er, als er endlich doch ſeine Kühnheit mit dem Leben 
bezahlen mußte, begraben wurde. Und ſolcher kriegeriſchen 
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Zeichen und Sagen und Gedanken und Thaten gibt es 
im Lande Heſſen noch unzählige und in jedem Kirchſpiel, 
da es, mehr noch als jedes andere in Deutſchland, der 
Schauplatz des kleinen Krieges geweſen iſt. 

Trotz des ungünſtigen Ausgangs der letzten Feldzüge 
des franzöſiſchen Revolutionskriegs waren die Heſſen in 


allen Gefechten am Rhein, in den Niederlanden, in Weſt— 


phalen, denen ſie beiwohnten, Sieger geblieben, und ſie 
waren die letzten der kleinen deutſchen Stämme geweſen, 
die vom Kriegsſchauplatz abtraten. Ihr Selbſtgefühl und 
die Erinnerung an die vielfachen Belobungen, die ihnen 
wegen ihrer Ausdauer, Zähigkeit und Tapferkeit von ſo 
vielen öſterreichiſchen, preußiſchen und engliſchen Generalen 


und Heerführern zu Theil geworden und in ihre Parole— 


bücher eingetragen waren, erſchienen jedem Soldaten weniger 
als eine beſondere Auszeichnung, denn vielmehr als das 


ihnen gebührende volks-, erb- und eigenthümliche Vorrecht. 


Man darf ohne Uebertreibung ſagen, daß beim heſſiſchen 
Soldaten Muth und Tapferkeit keine erworbene Eigenſchaft, 
ſondern ein angeborener Inſtinet war, und daß er ſich im 
Pulverdampf und Kugelregen in ſeinem eigentlichen Ele— 
ment befand. Aber dieſen großen ſoldatiſchen Vorzügen 
fehlte auch die ſtarke Schattenſeite nicht. Folgſam und 
regungslos unter dem Gewehr, gehorſam und pünktlich dem 
gegebenen Dienſtbefehl, war kein anderer Soldat auf dem 
Marſch, im Lager und Quartier ſo ſchwierig zu führen, 
keiner ſo ſchwer in der Ordnung und Manneszucht zu halten 
als er; keiner ein ſo arger Raiſonneur, ein ſo bösartiger 
Trinker und in bedenklicher Zeit und Gelegenheit ein ſo 
erpichter Plünderer und gefährlicher Meuterer. Auf meinem 
erſten Zuge in das Fuldaiſche hörte ich in dieſer Beziehung 
ſo bedenkliche Aeußerungen, ſah ſo drohende Vorzeichen, 
daß ich, ganz erſchreckt davon, glaubte, meinem Hauptmann, 
von Benning, die pflichtmäßige Mel dung darüber machen 
zu müffen. Der aber kannte ſeine Pappenheimer und ers 
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wiederte mir: „Mein guter Fähndrich, gehen Sie nur erſt 
mit in's Feuer und Sie ſollen ſehen, wie die räudigſten 
Hunde mir das Blut von den Füßen lecken.“ Wirklich 
hat es auch mehr als ein Beiſpiel gegeben, daß der ſtrenge 
Vorgeſetzte, dem im nächſten Gefecht die erſte Kugel zuge— 
dacht war, war er nur ſonſt tüchtig und tapfer, von dieſen 
nämlichen Soldaten mit den eigenen Leibern gedeckt und 
mit Lebensgefahr den Händen des Feindes wieder entriſſen 
wurde. Einen ihrer Offieiere todt oder lebendig auf dem 
Kampfplatze liegen zu laſſen, galt dieſen Soldaten für eine 
Unwürdigkeit, für die ärgſte Schande. Der Offieier, der 
aber einmal verſtanden hatte, ſich ihr Vertrauen und ihre 
Zuneigung zu erwerben, der konnte auch zu allen Zeiten und 
unter allen Umſtänden feſt und ſicher auf ſie rechnen. 
Wen ſie einmal als tüchtigen und unverzagten Kerl in 
Noth und Tod, im Koth und Feuer erkannt hatten, den 
ehrten und dem gehorchten ſie bei jeder Gelegenheit. Das 
Andenken eines fremdländiſchen Offieiers, der ihnen irgend— 
wie und wo im Pulverdampfe im verklärten Heldenlichte 
erſchienen war, ein Rüchel beim Sturm von Frankfurt, 
ein Prinz Louis Ferdinand bei der Eroberung der 
Hechtsheimer Schanzen, ein Feld-Marſchall-Lieutenant Otto 
im Gefecht von Tourcoing, wo eine kleine heſſiſche Ab— 
theilung unter den ſchwierigſten und mißlichſten Umſtänden 
den Rückzug an der Espiere deckte und den Herzog von 
Vork vor Tod und Gefangenſchaft ſchützte, blieb bei ihnen 
unvergänglich in Ehren. Otto war insbeſondere der ge— 
feierte Held der heſſiſchen Soldaten, er hatte vor Allen 
verſtanden, ihre Herzen zu gewinnen, auch nannten ſie ihn 
nur ihren goldenen Koſtbeutel, nach einer rothtuchenen, 
mit goldenen Treſſen beſetzten Brieftaſche, die er bei allen 
Märſchen und Gefechten über ſeiner kleidſamen Huſaren⸗ 
uniform trug. Viele erinnerten ſich noch, was er dieſem 
oder jenem, bei dieſer oder jener Gelegenheit perſönlich ge— 
ſagt und zugerufen, alle aber, daß er einſtmals erklärt 
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hatte, „der heſſiſche ſei der beſte Soldat, weil er der ärmſte 
aber tapferſte ſei.“ Ueber ihn gingen noch zu meiner Zeit 
unzählige Anekdoten durch der Soldaten Mäuler, fläthige 
und unfläthige, und letztere liebte der Heſſe vor allem. 
Es dürfte nicht rathſam ſein, auch hier zu weit führen, 
auf dieſes unerſchöpfliche Wachtſtubenthema näher einzu— 
gehen, nur eins ſolcher kleiner Kriegsbilder im niederlän— 
diſchen Genre noch vorzuführen, möge aber geſtattet ſein. 
In der Schlacht von Tournay, der bekanntlich auch 
Kaiſer Franz beiwohnte, ward der von zwei engliſchen 
Bataillonen mit gewohnter Tapferkeit auf ein von den 
Franzoſen gut beſetztes und vertheidigtes Wäldchen unter— 
nommene Angriff zum großen Mißvergnügen des anweſenden 
Herzogs von Vork gänzlich abgeſchlagen. Clerfait, der 
neben dem Herzog hielt, ließ einige ungariſche Grenadier— 
bataillone den Angriff darauf unternehmen — mit nicht 
beſſerm Erfolg. Da befahl General Otto zwei Bataillonen 
des heſſiſchen Garde-Grenadier-Regiments, die Ehre des 
Tages ſich zu holen. Der Commandeur, Oberſt von Fuchs, 
ein alter, tapferer Haudegen, der aber keineswegs die Na— 
tur des Thieres beſaß, deſſen Namen er führte, vielmehr 
die eines andern bekannten, das die Führer im Kriege nur 
zu oft bei den Hörnern faſſen, in dieſer Eigenſchaft aber 
auch ſeinen Soldaten genügend bekannt war, glaubte vor 
jo vielen hohen Zuſchauern ein Schlacht-Revüe-Paradeſtück 
liefern zu müſſen: er ließ beide Bataillone in Linie neben 
einander deployiren, mit ſcharf eingerichteten Fahnen bis 
auf 200 Schritt gegen den Saum des Waldes avaneiren 
und dann zweimal auf der Stelle mit Pelotons durchchar— 
giren Als Otto dieſes ſah, verlor er Hoffnung und Ge— 
duld und ſprengte mit dem heſſiſchen General von Wurmb 
zu den im heftigſten Tiralleurfeuer ſtehenden Bataillonen; 
aber die hinter dieſen befindlichen, die Offieierspferde nach— 
führenden Packknechte riefen ihm zu: „Heh, Gevatter Otto, 
loß den Oſſen-Foß nurſcht gewähren, he kümmet richtig rin.“ 
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Als nun Fuchs zum zweiten Male antreten ließ, wahr⸗ 
ſcheinlich um fein Pelotonsfeuer oder ein Paar Bataillons— 
ſalven auf nähere Diftance nochmals abzugeben, aber ſchon 
viele Menſchen gefallen waren, ließen ſich plötzlich trotz 
der gewohnten ſtrengen Ordnung aus den Gliedern der 
Bataillone einige vorlaute Stimmen vernehmen: „Es is 
genung des Geknattere, Foß, nu ſtoß' zu Oſſ!“ Wie aufs 
Commandowort ſtürzten beide Bataillone lautlos auf den 
Wald, und was von den Franzoſen nicht ſein Heil in 
ſchneller Flucht fand, fiel unter den Kolben und Bajonetten 


der trotz der herbeikommenden feindlichen Unterſtützung 


nicht weichenden und wankenden Heſſen.“ .. 


XIV. 


Fun dation 
des Landgrafen Philipp d. G. für die Pfarren 
und Schulen zu Kaſſel. 


„Wir Philips v. G. Gn. Landgraue zu Heſſenn — 
— Bekennen Hierane offentlich vor vnns unſer erbenn vnnd 
nachkommendtt Furſtenn zu Heſſenn, Nachdem der almechtig 
ewig guttig Gott in dieſenn letztenn geſchwinden Zeittenn 
fein ewiges heilſames wortt herfur brechenn vnnd aufgehenn 
laſſenn, dadurch wir, vnnſer Landt Vnnd Lewthe, zu rechtem 
Chriſtlichem verſtande, glauben vnd werken kommen, 

So ſeindt wir auch ſchuldig, vnnd von Hertzen ge— 
neigtt Die ehre Gottes zu fordern Vnd ſouiell in vnnſernn 
vermugen iſt, verſehung zuthun, Damitt wir, unſere Kinder, 
Land und Lewthe bey ſollicher Reinen Euangeliſchenn lehre 
hinfurtter ewiglich bleiben mugenn, 

Habenn Darumb mit zeittigem Rathe und rechtem 
wiſſenn geordent vnnd geſchafftt, Thun das ordenen vnnd 


ſchaffenn in erafft dieß brieues, Das nu hinfuro zu ewigen 


Zeitten in vnnſer ſtatt Caſſell Drey pfarrer vnnd zwen 
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Cappellann Vnd ein Schulmeifter mitt zweien 
geſellenn oder Collaboranten ſein vnnd wie her— 
nach gemellt wirdett, vnderhalten werden ſollen, 

Als nemblich ſoll ein pfarrer vnd ein Gappel- 
lann vf der freyheitt, Ein pfarrer vnnd Cap— 
pellan vf der altenn ſtatt vnnd ein pfarrer in 
der Newenſtatt, ſo Gottferchtig, from, vnnd gelert mann 
die zu Jeder Zeit bekommen kann, ſein, Welche fünf per— 
ſonen mit Irer Lehren, predigen, gutem weſenn, vnnd 
wandell Der Gemein Chriſty mit trewem vleis furſtehenn 
ſollenn, wie ſie das gegen dem Oberſten Rechtenn Richter 
gedenken tzuuoranttworttenn Vnnd in alwege ſollenn fie, 
ſouiel ann Inen iſt, ob vnſern vßgangen Chriſt— 


lichenn kirchenn Ordenungen, was Dero ſeindtt, 


halten vnnd dawidder nichts handlenn, ſchaffen oder thun, 
in keine weiſe, Vnnd damitt ſie Deſt ſtatlicher in Iren 
Chriſtlichenn Kirchenn Ordenungen vnnd weſen pleibenn 
mugenn, ſo ſollenn Dieſelbigenn fünf perſone Eine Jede 
Woche vf einen benenten tag, platz, vnnd ſtunde, ſie haben 
Zuſchaffenn oder nitt, zuſammen kommen, Vonn ſachenn 
redenn vnnd Rathſchlagen, Wie ſie mitt gutter fruchtt, 
mehrung vnnd beſſerung der Chriſtlichenn Kirchenn vnnd 
gemeinn Lehren predigenn, Catechiſnniren () vnnd andere 
Kirchenn Diennſt, als mit austheilunge der Saerament, 
vnnd beſuchung der Kranken, halten vnnd brauchenn mugenn, 
Vnnd ſich Dauon keiner geuerlich noch vor ſich ſelbſt ein 
eigenne Ordenung one Der anndern vorwiſſen machen oder 
furnemen, Das wollen wir einem Jedenn alſo hiemitt in 
ſein gewiſſenn vnnd pflichtt gebunden habenn, 

Vnnd Damitt Dan Dieſelbigenn Pfarrer Cappellan 
vnnd Schulmeiſter ein zimliche vnderhaltung haben mugenn, 
So ordnen ſetzen vnnd wollen wir, Das nu hinfurter vnnd 
zu ewigenn Zeitten Der pfarrer pf der freiheitt 
Jarlich habenn ſoll, Das einkommen vnnd gefelle vonn 
Dreyen gantzen prebenden von Demſelbigen vnſerm 
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Stifftt vf der freiheitt, Das thutt ungeuerlich, ſo gutt als 
Neuntzig guldenn, vnnd Dann zwey Drittentheill von der 
vierten prebende, als vngeuerlich xx guldenn, Thutt in 
Summa hundert vnd Zehen guldenn, 

Zu dem fol das Haus, Darinne Itzo der pfar⸗ 
herr Dioniſius Melander wonett, Vnnd wir hieuor 
Dartzu geordnett haben, gelegenn tzwiſchen Johan Nordecken 
vnnd Weglappen bey der Pfarre ewiglich ſein vnd pleiben, 
Inmaſſenn vnnſer Regiſtrator Johann Pfluck Daſſelbig 
mitt feiner Zugehorung, als gartten vnnd anderm Inne— 
gehappt Vund nach ſeinem tode verlaſſen hatt, Vnnd ſolch 
haus in baw weſen vnnd beſſerung gehalten werden, wie 
hernach gemeltt wirdett, 

Der Cappellan pff der freiheit ſoll Jarlich 
habenn, Das einkommen Zweier gantzen prebenden vom 
obgemeltem vnſerm Stifft, thut vngeuerlich ſechtzigk gulden, 
Vnnd dan das einkommen Der Vicarej Sanetj Nicola, 
thutt Zehenn guldenn, Zu dem einen Dritten Theill einer 
prebennd, thut in Summe achtzig guldenn, Vnnd dann die 
Behauſung hinder des Leſemeiſters ſeligem Haus 
zwiſchenn Heinrich Goldeners vnnd Henſell Seiers Haus, 
mitt einem freien eingang durch des Leſenmeiſters 
haus in die mittelgaſſen, 

Der pfarrer off der Altennſtatt fol habenn Das ein- 
kommen Zweier gantzen prebende, thutt vngeuerlich ſechtzig 
guldenn und dan Viertzigk guldenn ann fruchtt vnnd gelde 
vom Annenberge vnnd dem Rathhauſe zu Caſſel, Das thut 
in Summa hundert guldenn, 

Nach dem im (ihm) aber itzo der Prebenden eine 
mangeltt, ſo laſſenn wir Ime Zur Carthaus xx guldenn 
vnd Zum Annenberg x gulden Jarlich gebenn, So baldt 
aber eine Prebende vaeiren vnnd ledig wirdett, ſoll dem 
Pfarrer Dieſelbig Zugeordnett werdenn, Vnd vnjere Beuel— 
haber Zur Carthaus vnnd Annenberge vns ſolche xxx guldenn 
Jarlich widderumb verrechnenn, 
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Dartzu ſoll die Behauſung vffen platz genannt 
die alte Schule ann der eckenn mit irer zu vnnd 
eingehorung Der pfarre vf der altenſtatt hinfurtter ewiglich 
Incorporirtt vnnd zugeeignett ſein vnnd pleiben, 

Der Caplann vf der Altenſtatt ſoll habenn 
Das Jarlich einkommen einer prebendt vf der Freiheitt 
thutt vngeuerlich xxx gulden Vnnd das gefelle der Vicarj 
Sanetj Ciriaej thutt ſiebenzehent halben guldenn, Dartzu 
ſoll man ime gebenn vonn der Carthaus xij guldenn, thut 
vngeuerlich ſechtzig gulden. 

Nach Dem aber ſolliche ſechtzig gulden einen Capplan 
zuunderhalten zuwenig iſt, So wollenn wir zum furder— 
lichſten daruf bedacht ſein, Das Ime von prebenden oder 
andernn Vicarien noch zwantzig guldenn Zugeordnett 
werden ſollenn “!), Das thutt alſo in Summa einem 
Capplan Achtzig guldenn, Welche Summa wir hiemit auch 
perpetuiren, Und das die in gang brachtt werdenn ſoll, 
zum furderlichſten verſchaffen wollen, 

Dartzu ſolln Das Eckhaus gegenn Cloes Taſchenn haus 
vber an Adam ſcherens haus gelegenn, einem Capplan vf der 
Altenſtatt hinfurtter ewiglich Zugeeignett ſein vnnd pleibenn, 

Dem Pfarrer in der Newenſtatt ſoll der Rath 
zu Caſſell Jarlich gebenn xxviij guldenn, 

Dartzu vnnſer Voigtt zum Annenberge xxj gulden, 
v fl. Korns pj fl. gerſtenn, vj fl. haffernn Dartzu noch 
Zwantzig guldenn geltts vß Denn gefellen Zum Annen— 
berge Vnnd der Carmeliten zun Brüdern, Das thutt auch 
in Summa Lxxx guldenn, 

Dartzu ſoll das Pfarhaus vonn vier geſperrenn 
zwiſchenn Der Schule vnnd des Itſigenn Pfarrers haus 
gelegen, Der Pfarre in der Newenſtatt ewiglich Incorporirt 
ſein vnnd pleibenn, Vnnd ob nach dieſes Pfarrers fridlichem 
abgang ſolch haus einem pfarrer zu gering werr, ſo ſollenn 
vnnd wollen wir alsdann Daruff Bedachtt ſein, Das ime 
ein bequeme gelegene Behauſung Zugeordnett werden ſoll, 

Dem Schulmeiſter vf der Freiheitt wollen 
wir vß vnſern gefellen Zum Annenberge Vnd dem Car— 
meliter Kloſter Jarlich gebenn laſſenn xL gulden vnnd 
acht fiertell Korns Dartzu ſeinen zweien Collabo— 


*) Am Rande ſtand hierbei: „Noch x gulden von der Carthaus bis 
zum Vollen zugeordnet wurden.“ 
25 
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ranten oder geſellen auch xxxx gulden, thutt in Summa 
Lxxx gulden, 

Zu Dem ſoll der Rath zu Caſſel dem Schulmeiſter 
auch xL gulden Vund denn Zweienn Collaboranten x 
guldenn gebenn, Das iſt alſo dem Schulmeiſter Lxxx vnd 
ſeinen zweien geſellenn auch achtzig guldenn, nemblich einem 
Jeden xL gulden, 

Vnnd ſoll die Behauſung Im Kreutzgang vf 
der freiheitt der ſchule nu hinfurtter ewiglich Incorporirt 
vnnd Zugeeignett ſein vnnd pleibenn, Vund dieſelbigenn 
Behauſung ſo wir zun pfarren vnnd ſchulenn geordenett 
habenn Bonn dem Kaſten vnnd der ſtatt wie wir das 
hieuor ſonnderlich geordnett habenn, one einich Zuthun Der 
Pfarher in gutten Bawweſen vnnd Beſſerung gehalten 
werden, Alſo das wir deshalben vonn Keinem Pfarrer oder 
Schulmeiſter einiche elag vernemen oder ſpuren, 

Vnnd ob ſich in Dieſer vnnſer verſehung vber furg 
oder lang einicher mangell zutragen wurde, Denn wollenn 
wir zu Jeder Zeitt erledigenn, 1 vnnd vorbeſſern, 
One alles geuerde. 

Vnnd des zu vrkunde habenn wir vnſer Seerett Sin 
geſiegell ann Dieſenn Brief wiſſentlich henken laſſenn, 

Vnnd wir Burgermeiſter vnnd Rath der ſtatt Caſſel 
Bekennen Hierane vor vnns, vnnd unſere nachkomenn, Nach 
dem der Durchleuchtig, Hochgebornne Furſt vnnd Herre, 
Her Philips Lanndgraue zu Heſſenn, Graue zu Catzeneln⸗ 
pogenn etc. vnnſer gnediger Furſt und Herre Dieſe ver— 
ſehung vnnd ordenung Gott dem Almechtig zu Preis vnnd 
ehrenn, auch vns vnſern weib vnnd Kindernn zu guttem 
aufgerichtt, geſchafftt vnnd gemachtt hatt, So wollenn wir 
dem, was vns hierinne aufgelegtt wordenn iſt, Des Jars 
gutwillig vnnd trewlich nachſetzen vnnd die Beſoldung den 
Pfarrern vnnd Schulmeiſtern gernne vßrichten, Vnnd vns 
in allewege ertzeigenn vnnd haltenn, Daß ſein Furſtlich 
gnaden vnnd ſonſt menniglich Befinden und ſpuren ſollen, 
Das vnns Gottes ehre, ſein heiliges wortt, vnnd unſer 
ſeelen heill trewlich an gelegenn vnnd lieb fein ſoll, Alles 
onn Geuerde, Haben Des zu gutter Vrkunde Der ſtatt 
Caſſell Ingeſiegell ann Dieſen Brieff henken laſſen Der 
gebenn iſt etc. - 
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